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I. 

IHe  scMAMfisdiiii  VeterinirsdiileB  C«p«luifw 
md  Stdfkheliii. 

Von  P.  Jessen. 

Im  Jähre  1858  liiaGhte  ich^  mit  ministerieller  Bewilli« 
gang  nnd  Uaterstüttnog,  eine  wissensehaflliehe  Reise,  vor- 
ZBgftweise  va  dem  Zwecke:  Terschiedene  Veter infirscholeii 
in  Augenschein  so  nehmen.  Diese  Reise  zerfiel  in  drei 
HanptabtbeiluBgen.  In  der  ersten  besuchte  ich  die  beiden 
nordischen  Veterinfirscbnlen:  Stockholm  und  Copenhagen, 
Die  zweite  f&brte  mich  nach  Hannover,  Utrecht,  Brfissel 
(mit  einetn  Abstecher  nach  Hasselt),  Dresden  und  Berlin« 
In  der  dritten  sah  ich  die  Veterinftrschulen  zu  Carisruhe, 
Stuttgart,  Itf&nchen^  Wien  und  Warschau  und  reiste  von 
letztgenanntem  Orte  nach  Dorpat  zurück. 

Ueber  die  ^candtnaviseben  VeterinfirschDlen  glaubte  ich 
mich  in  meinem  Berichte  ausführlicher  aussprechen  zu  mos* 
sen,  da  sie  dem  hohen  Ministerium  des  Gultus  weniger  he« 
kannt  sind,  während  es  die  übrigen,  von  mir  besuchten 
Institute  bereits  aus  der  Relation  meines  Herrn  Collegen 
Galitsky,  von  der  Charkower  Schale,  kennt.  Ich  wage 
zu  hoffen,  dass  diese,  auf  eigne  Anschauung  basirten  Mit* 
theüttogen  auch  allgemeines  Interesse  haben. 
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Sollten  sie  beiffllig  anfgenommeii  werden,  so  lasse  ich 
vielleicht  auch  noch  meine  Bemerkangen  tiber  die  andern, 
von  mir  besuchten  Veterinäranstalten  folgen. 
f  Der  Beschreibang  der  seandinavischen  Veterinärschakio 
schliesse  ich  hier  noch  einige  allgemeine  Reflexionen,  die 
Bezug  auf  das  von  mir  Gesehene  haben,  an. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  zu  den  Haupt- 
nnd  Nebentouren  dieser  Reise  6  See-  und  Fluss- Dampf- 
sdifffe  benutzte,  gegen  52Ü0  Werstranf  der  Eitfettbaho  und 
über  1000  Werste  auf  Chausseen  und  andern  Landwegen 
zurückgelegt  habe.  Die  Reise  dauerte  vom  10.  Jupi  bis  An- 
fati|$8  October. 

Die  Königliehe  Teterinireinrichtnog  in  Stockholm. 

Naeh  einer  „Veteritiärschiile^  fragte  ich  in  Slodcholm 
vergebens,  denn  sie  trägt  den  obigen  Namen,  schwedisch: 
,^Der  Kongelige  Veterinär -Indrättning^^  Sehwedeo  besitst 
bekanntlich  ausser  dieser  noch  eine  ältere  derartige  Anstalt 
in  Skara,  die  ich  aber  nicht  besiidien  konnte. 

Schon  im  Jabre  1810  war  der  Plan  angeregt,  in  Stodc- 
holm  eine  Veterinäranstalt  zu  errichten,  kam  aber  erst  1830 
zur  Aosführnog,  und  die  Einrichtung  worde  am  1.  Februar 
1821  eröffnet.  Ein  Grandstück  und  einige  Gebäude^  die 
froher  bu  einer  Vaccinationsanstalt  gedient  hatten,  waren 
ihr,  miethweise,  abgetreten,  und  die  vorläufige  Instand* 
Setzung  ward  mit  29,000  Reiehsthalern  Banco  bestritten. 
Die  Königliche  Commiision  für  das  Gariiisons-KraDkenhaas 
erhielt  die  Oberaulsicht  über  die  Anstalt. 

1624  a*hielt  sie  ein  besonderes  Reglement  und  ka« 
snter  die  Oberverwaltang  des  Sanitäts*Collegiums,  dessen 
Etat  die  Mittel  zu  ihrer  Unterhaltung  hergab. 

1890  erhielt  sie  zu  ihrer  £r Weiterung  noch  ein  ei^ma* 
li^esCasernengebände  und  5000  Reidiatbaler  zarEinrichtang. 


im  Jahre  16M  w»i  ihr  em  neuef,  bis  sam  Sehlnste 
des  Jahre»  1958  sAIHges  Statut  soerthedt.  Mit  der  Ober- 
Verwaknng  vrorde  eine  Commiasion  betraut,  bestdiend  aoa 
deoi  Chef  der  ^alfitsyerwaltaiig,  als  Wortfahrendem,  einem 
Mitgliede  dea  Kdnigliehen  Gesondbeita-Collegiums,  swei  fttr 
das  Vetarioirweaeq  sich  iutere^sirenden  MSnnern  der  Haupt- 
Stadt  nnd  dem  Vorsteher  des  Institutes.  Das  Ktoif^iche  ' 
Gesandfaeits-Collegium  behielt  aber  die  wissenscbaflliche 
Beanfsichtignng  des  Unterrichtes  und  derKrankenbehandlnng« 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  gegenwärtig  geltenden 
Reglement  bat  die  Einrichtung  drei  Professoren,  von  de- 
nen Se.  Majestät  der  König  einen  «uro  Director  ernennt; 
ferner  einen  Adjoncten  und  einen  Lehr-  (Instructions-) 
S^mted,  für  den  Unterricht  in  der  praktischen  Hüfbe- 
sehlagsknnst. 

Die  Lehrer  machen  den  Vorschlag  aur  Vertheilung  der 
Unterrkhtsgegenstinde  und  der  Lehrstnndeo,  welcher  yon 
der  Oberterwaltnng  bestätigt  wird. 

Die  Einrichtung  bat  eine  Bibliothek,  ein  Museum,  einen 
Anatemiesaai ,  einen  Garten  zum  Unterricht  in  der  Bota- 
nik und  sum  Anbau  von  Medicinal-  nnd  Futtergewächsen, 
ein  Laboratorium,  eine  Apotheke,  eine  Schmiede  und  die 
nühigen  Krankenstftlle  mit  einer  Operations -Manege. 

F&r  die  anfaunehmenden  Eleven  ist  das  Examen  ein 
Mal  im  Jlahre  und  für  eine  Zeit  festgesetzt,  die  mit  dem 
Beginn  des  ersten  Cursus  «usammenfSllt. 

Ale  Eleven,  Im  Allgemeinen  • —  die  von  dem  Vorste- 
her der  Einriehtung  auserlesen  und  von  der  Ober-Direction 
bestätigt  werden  —  treten  Jäuglinge  von  18  bis  25  Jah- 
ren, mit  gesundem  nnd  starkem  Körperbau,  von  guter  Auf* 
fUirong  und  mit  den  nötliigcn  Seh  ulken  nt  uissen ,  ein.  Sie 
müssen  Beweise  beibringen,  dass  sie  conßrmirt  sind  und 
die  MHtel  besitEen,  sich  während  ihrer  Lernzeit  bei  dem 
Inslilttte  SU  erhalten,  das  ihnen,  ausser  freiem  Quartier, 
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Licht  und  Bdieizung,  so  lange  die  RäomlicbkeU^n  «$  so« 
lassen,  keine  weitere  Unters^tüUnng  verabfo]|;t. 

Die  Anzahl  der  Frei -Eleven  ist  auf  16  fest^esetftU 
Diese  erhalten,  während  der  Lerazeit,  auaaer  WohoDB^ 
Licht  und  Beheizung,  monatlich  10  Reichsthaler  Banco  aas 
den  Summen  der  Anstalt,  Bettstellen,  Bettw&sche  und  dU 
nöthigeu  .Meubten  zur  Einricbtnng.  Vorzugsweise  werden 
als  solche  junge  Leute  aufgenommen,  die  sich  bessre  Vor** 
keniitnisse,  oder  schon  einige  Geschicklichkeit  im  Sckmie* 
den  erworben  habfn,  sic\k  bereits  eine  Zeit  lang  auf  eigne 
Kosten  Jn  der  Einrichtung  aufhielten  oder  frfiher  Eleven 
bei  der  Schule  in  Skara  oder  einer  andern  Veterinäranstalt 
waren  und  sich  dort  durch  Fleiss,  ^machte  Foj^scbritle 
nnd  eine  gute  Auffuhr ung  auszeichneten.  Unter  diesen  aber 
werden  wieder  vorzugsweise  solche  gewählt,  von  denea 
man  erwarten  darf,  dass  sie  nach  absolvirtem  Sjtudinin  sich 
auf  dem  Lande  an  Orten  niederlassen,  wo  bis  dahin  noch 
Veterinäre  vcrmisst  wurden.  Für  alle  Eleven  ist  der  Un« 
terricht  unentgeltlich. 

Die  Ordnungs- Vorschriften  f&r  die  EJeyen  sind  foU 
gende: 

Sie  haben  sich  der  Ordnung  und  Reinlichkeit  zu  bei* 
fleissigen  und  die  Locale,  welche  von,  ihnen  be%Tohnt  wer« 
den,  wohl  abzuwiftrten. 

In  Allem,  was  zum  Nutzen  der  Einricbtnng  Ai^ncwi 
kann,  haben  die  Eleven  mit  Pünktlichkeit  den  Vorschriften^ 
welche  von  den  dazu  Berechtigten  gegeben  .wer4e%  nach- 
zukommen.    (Sehr  vieldeutiger  l^aragraphl) 

.  Die  Frei-Eleven  liefern  dem  Rachen  Schaftsführer  ein» 
Quittung  über  die  ihnen  zum  Gebrauch  verabfolgii^n  Ge« 
genstände  ein  und  sind  für  allen  Schaden^  der  durch  ihre 
Nachlässigkeit  deifeelben  erwachst,  verantwortlich. 

Kein  Eleve  hat  das  Recht,  auf  eigne  .fland  kranke 
Hausthiei^e  zu   behandeln;  wenn  aber   die  Eifirichtimg  er« 


sacht  wird,  entweder  in  der  Sladt  oder  auf  dem  Lande 
die  Krftfikeni>ehaadlong  zu.  übernehmen,  nnd  dann  ein  EJeve 
dazu  beordert  wird,  so  mass  er  über  den  Verlauf  der 
Krankheit  dem  Vot*steher  einen  schriftlichen  Rapport  ab- 
statten. 

Der  Veterinär -Eleve  ist  nicht  befugt,  Über  gehabte 
Kosten  und  Bemühungen  bei  der  Behandlung  kranker  Thiere 
ausserhalb  der  Klinik  Rechnnugen  auszufertigen.  Wenn 
aber  eine  Rechnung  darüber  verlangt  wird,  oder  der  Eigeu- 
thfimer  es  unterlässt,  die  Kosten  zu  erbtatten  (wem?),  so 
muss  der  Eleve  den  Fall  zur  Kennt niss  des  Vorstehers  der 
Anstalt  bringen,  welcher  dann  die  vou  ihm  für  nöthig  er- 
aehteten  Maassregelu  treffen  wird. 

Klinische  Dienstordnung. 

In  der  Klinik,  sowohl  der  stationären,  als  ambulato- 
rischen, beschiftigen  sich  die  Zöglinge  der  dritten  und  vier- 
ten Klasse. 

In  der  Stunde,  die  zum  klinischen  Unterricht  bestimmt 
ist,  müssen  alle  Eleven  der  genannten  beiden  Klassen  dem 
klinischen  Lehi*er  nachfolgen. 

In  jeder  Woche  müssen  zwei  derselben  dejouriren. 
Die  Pflichten  der  dejourirenden  Zdglinge  sind:  alle  einge- 
hrächten  kranken  Hausthiere  entgegen  zu  nehmen  und  zu 
4»ehandeln;  für  diejenigen,  welche  in  der  Klinik  zurück- 
bleiben, die  gehörigen  Plätze  anzuweisen;  den  Eigenthfl- 
mern  Quittungen,  nach  festgesetztem  Formular,  einzuhäu- 
digen  und  endlich  die  betreffenden  Lehrer,  wenn  es  nüthig 
sein  sollte,  herbeizurufen. 

"Sie  müssen  dafür  sorgen,  dass  die  grösste  Ordnung  nnd 
Reinlichkeit  in  den  Ställen  herrsche,  die  Reinigung  der 
kranken  Pferde  zu  der  dAzu  bestimmten  Zeit  geschehe  und 
auch  im  Uebrigen  Reinlichkeit  beobachtet  werde  ^  so  dass 
Krippen,  Rauf^  nnd  Diele  beständig  rein  sind« 


Sie  sind  verpflichtet,  den  bilti^efi  Wtoscheu  der  im 
Klinik  Besodimäden  bereitwillig  nstchzvkomm^n  ai>d  mit 
Pftnktlichkeit  die  Befehle  der  Lehrer  dnssBffthren. 

Vor  8  Uhr  Moi'gens  muss  der  }&ngei*e  dejoariretide 
Eleve  über  die  im  Verlaufe  der  letzten  24  Stunden  entge* 
gengenonaaienen  Mittel  (?)  beim  Biichfäfarer  Recbea$chaft 
ablegen. 

Cm  dieselbe  Zeit  wird  dem  klinischen  Lehrer  ftber  da« 
Be6nden  der  kranken  H«aathiere  rapportirt,  so  wie  Ober 
Alles,  was  in  den  letzten  24  Stunden  vorgefallen  ist. 

Sie  (die  Dejonrirenden)  müssen  sich  stet«  in  dem  daam 
bestimmten  Locale  aufhdten  und  dürfen  —  wenn  ntehl; 
Umstände  und  Geschäfte  (welche?)  es  erfordern  —  sieb  nie 
aus  demselben  entfernen« 

In  den  St&Hen  oniss  Tag  und  Na^ht  eine  Wache  vor- 
handen sein;  diese  hat  für  die  Reinlichkeit,  Pütleruag  und 
Tränkung  der  Patienten  und  auc^  dafür  %a,  soi^en,  da*9 
kein  Unberufener  in  den  Stall  kqmmt. 

Diese  Wachen  werden  nach  der  Reihenfolge  von  den 
Eleven  aller  Klassen  ausgeführt,  mit  Ausnahme  derjenigeai» 
welche  der  vierten  Klasse  angeb(h*ea  und  sich  durch  Flebs 
und  Ordnung  auszeichnen«  (Hier  giebt  das.  Gesets  eine 
starke  Blosse,  indem  es  sich  selbst  ;(um  Popanz  macht,    JO 

Die  Nachtwache  wird  jeden  Morgea  um  ^,  die  T^ 
wache  jeden  Morgen  um  9  Uhr  abgelüst.  Ausserdem  Yfk4 
die  Tagwadie  um  i  -^  2  Uhr  Nachmittags  gewechsdt. 

Wenn  eine  Operatioii  ansgefahrt  wird  und  ein  9Mm 
Bewachen  des  opeilrten  Thieres  nüth^  ist,  so  muss  ^ne 
Extra- Wache  bestellt  werden.  2ki  dieser  sind  die  Elfvep 
der  dritten  und  vierten  Klasse  verpflichtet  und  werden  alle 
drei  Stunden  abgelöst. 

In  den  kleinern,  abgesonderten  Krankenst^lleii  wird  f$r 
jede  Woche  eine  Wache  aus  der  ersten  und  zweiten  Ktas^ 
anberaumt,  die  ebenfaUa^  fftr  Ofdwng  nud  RmtScbkeit,  f/et- 


Mrigt  Abwaitimg  der  Kranken-. und  fir  die  Sache»,  die 
üinen  mitgegeben  sind,  yerantwortet.  Diene  Wache  ninae 
die  Vorlesungen  besuchen.    (Die  andern  also  ^icht!) 

Die  R^nlgnng  der  kraoken  Thiere  im  Klinikum  mosa 
um  7  Uhr  Morgens  beendigt  sein;  alle  Elevea  sind  yer» 
pflichtet,  daran  Theil  zu  oehmen. 

Die  Beschäftigungen  in  der  Apotheke. 

Der  zur  Beschäftigung  in  der  Apotheke  für  die  Wache 
bestimmte  Eleve  mnss  sich  jeden  Morgen  am  9  Uhr  ein- 
finden, damit  ihm  seine  Aufgabe  für  den  Tag  bestimmt  werda 

Er  hält  sich  in  der  Apotheke  während  der  dasn  be« 
fitimmten  Zei.t  auf,  die  nach  Beschaffenheit  und  Menge  der 
Arbeiten  möglichst  so  angeordoet  wird,  dass  der  Eleve  die 
ihn  betreffenden  Vorlesungen  benntzen  'kann.  > 

Der  Eleve  darf  während  seiner  Anwesenheit  in  der 
Apothek^  keiner  andern  Beschäftigung  obliegen,  selbst  wens 
es  die  Zeit  erlaubte. 

Die  Dissectlonsubnngen. 

Sie  müssen  zur  bestimmten  Zeit  voi'genommen  wer- 
den; die  grösste  Ordnung  und  Reinlichkeit  ist  dabei  an 
beobachten. 

Zur  Erreichung  derselben,  so  wie  auch  sur  Bewah- 
rung der  dem  Anatomicum  gehörigen  Inventarien,  werden 
zwei  Defonriraide  ernannt.  Diese  werden  nach  der  Rei- 
henfolge gewählt  und  jede  Woche  gewechselt. 

Die  Priparate  werden  vom  Lehi^er  zugewiesen.  Kei- 
nes derselben  darf  v^erworfen  werden,  bevor  es  demonstrirt 
und  im  Jonmal  als  beendigt  verzeichnet  worden. 

Die  Beschäftigungen  im  Obdactionssaale. 

Die  Obdaotlonen  werden  von  den  Eleven  der  dritten 
imd  Viertezt  Klasse,  der  Reihenfolge  nach,  ausgeübt.    Sie 
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BiBssen  Protocolle  und"  Beurtbeiluiigen  darüber  abfasseiiy  dle^ 
fiachdem  siö  von  dem  Lehrer  der  speciellee  Pathologie  and 
Therapie  durchgesebea  sind,  in  das  Obductioosjouroal  etni- 
getragea  werden.  Bei  den  Obductionen  müssen  die  Ele- 
ven der  zweiten,  dritten  und  vierten  Klasse  zugegen  und 
beim  Abnehmen  der  Haut  and  im  Uebrig^n,  wenn  es  er- 
forderlich ist,  behulflich  sein. 

Die  Uebungen  in  der  Schmiede. 

In  der  Schmiede  erhalten  die  Eleven  der -ersten  Klasse 
Unterricht  und  haben  sich  daselbst  zu  der  bestimmten  Zeit 
einzufinden  und  sich  nach  den  Vorschriften  des  Instructions- 
Schmiedes  zu  richten,  auch  keine  andern  als  die  von  ihm 
aufgegebenen  Arbeiten  auszuführen. 

Ausserdem  beschäftigt  sich  jeder  Eleve  der  zweiten 
und  dritten  Klasse,  der  Reihenfolge  nach,  eine.Woch^  lang 
als  Wochenschmied  in  der  Sehmiede  und  moss  beim  Be« 
schlagen  der  hingebrachten  Pferde  behulflich  sein.  In  der 
Abwesenheit  des  Instructionsschmiedes  hat  der  Wochen- 
schmied auf  die  Pflichterfüllung  der  Arbeiter  und  der  Jün- 
gern Eleven  zu  achten,  damit  die  Thiere,  weldie  zum  Be- 
schlagen gebracht  wurden,  mö^ichst  schnell  expedirt  wer* 
den.  Die  gefertigten  Arbeiten  hat  er  im  ^Tournal  zu  ver- 
zeichnen. 

Ich  habe  die  Ordnungs- Gesetze  für  die  Stodiholntfr 
Veterinär -Einrichtung,  welche,  in  Bezug  auf  die  Zöglinge, 
fast  ganz  denen  gleichen,  welche  früher  an  der  dänischen 
Veterinärschule  galten,  jetzt  aber  dort  grossentheils  aufge- 
geben sind,  hier  in  extenso  aufgeführt,  v^m  auf  dies  Kapi- 
tel, im  Verlaufe  des  Berichtes,  nicht  wieder  zurückzukom- 
men. Für  mich  wenigstens  hat  es  gar  kein  Interesse,  und 
ich  glaube  auch,  dass  aus  der  Vergleichiio|^  der  bei  den 
verschiedene^  Veterinär  schulen  gegehenen  Geseire  für  dj^ 
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Zögfibge  wenig  bu  lernen  ist.  Enthalten  «ie  anth  manches 
Gnte  und  Nachahmungswürdige,  so  seh«  ich  doch  anch 
tum  Theil  darin  nur  Verirrnngen.  Denn  sie  sind  fast  alle 
auf  solche  Schüler  berechnet,  die  ohne  Emehnng  und  ge- 
aftgende  Vorkenntnisse  in  die  Anstalt  aufgenommen  wur- 
den, entstammen  einer  Zeit,  wo  man  diese  mehr  abrich- 
tete, als  unterrichtete  und  von  dem  Erwecken  eines  Seh- 
ten und  regen  wissenschaftlichen  Strebens,  eines  freien 
Stodiums  bei  ihnen  nicht  die  Rede  sein  konnte  und  sollte. 
Ich  habe  selbst  unter  der  Influenz  solcher  Gesetze  meinen 
Corsus  in  Copenhagen  absolvirt  und  will  es  nicht  leugnen, 
dass  sie  in  so  fem  nützlich  auf  mich  eingewirkt  haben,  als 
sie  lehrten:  sich  in  die  Umstände  zu  fugen  und  —  überall, 
wo  es  gilt  —  selbst  Band  anzulegen.  Aber  eben  so  we- 
nig darf  ich^s  Terschweigen ,  dass  ich  später,  als  die  bes- 
sere Einsicht  kam,  oft  die  kostbare  Zeit  bedauerte,  die  sie 
mir  durch  Auferlegung  von  Arbeiten,  bei  denen  nichts  zu 
lernen  war,  gestohlen  hatten  und  die  ich,  bei  besserer  An- 
leitung, viel  nützlicher  hätte  verwenden  können. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  solche  strenge  und  com- 
plicirte  Gesetze  nur  bei  stark  frequentirten  Anstauen,  an 
denen  die  Lehrer  nicht  mit  Arbeiten  überbürdet  sind,  und 
wo  die  Zöglinge  an  denselben  wohnen,  einigermaassen 
pünktlich  eingehalten  werden  können.  Wo  das  nicht  der 
Fall  ist,  da  helfen  selbst  drakonische  Gesetze  nicht.  Und 
wenn  damit  keine  bessere  Ordnung  erzielt  werden  kann, 
als  ich  sie  in  Stockholm,  Hannover,*),  München  (freilich 
zur  Ferienzeit,  wo  nur  wenige  Zöglinge  zurückgeblieben 
waren!)  antraf,-  so  spricht  dies  eben  nicht  für  ihren  Nutzen. 
In  Wien  imponirt  freilich  die  militärische  Ordnung  und 
Disciplin,  auf  den  ersten  Blick;  dort  aber  kommt  sowohl 


*)  lo  Hannover  worde  u.  A.  als  'Besehönigang  der  schmiittigen 
jStäile  liervorgebobeiij  dass  4«»  Stroh  sehr  theuQr  (^et! 


10 

ddie  grdsste  Aatahl  der  Hilitärxöglingey  als  abch  die  Mettge 
der  aDgestellten  niedero  Diener  zu  Hülfe,  und  ob  da^  wahre 
Stadium  dabei  gewinne,  ist  noch  sehr  die  Frage.  Weoigr 
fitens  fand  ich  dort  dassdbe,  wie  in  Stockholm:  dass  näm* 
iich  viele  Lehrer  mit  einer  Masse  geisttödtender  Arbeiten, 
in  der  Anfertigung  von  Rapporten  und  VorschlSgea ,  der* 
maassen  überhäuft  waren,  dass  oft  %a  den  rein  wisaes*' 
schaftlichen  Arbeiten  die  Zeit  fehlte.  In  Stockholm  hat 
z.  B.  der  klinische  Lehrer  ausführliche  Wochen-,  Monat»» 
und  Jahresberichte  an  das  Directorinm  abzustatten,  nod 
die  übrigen  Lehrer  haben  fast  nicht  weniger  zu  beriditen. 
In  Wien  muss  über  jedes  „zugewachsene^'  (d.  h.  in  die  KU« 
nik  aufgenommene)  Militärpferd  ganz  besonders  rapportirt 
ifverden.  Qeisst  das  nicht,  die  Veterinärscfanlen,  die  doch 
höhere,  wissenschaftliche  Anstalten  sein  sidien?  ia 
Schreib-  und  Rechnenschulen  verwandeln?! 

Jede  Veterinäi'schule  mnss,  ohue  Zw^Uel,  ihre  eigneja 
Gesetze  haben,  aber  sie  so  entwerfen,  dass  sie  sich  auf  die 
Erfahrung  in  ihren  besondern,  localen  Verhältnissen  begrüar 
den*  Was  für  die  einen  passt,  ist  darum  nidit  auch  ent- 
sprechend für  die  andern.  Sollten  z.  B.  in  Dorpat  die  Stii- 
direndea,  so  wie  in  Stockholm,  jeden  Morgen  von  5  —  7 
Uhr,  während  7  Semester,  Stalklieoste  thun,  so  würden 
wir  hier,  wo  der  Andrang  zu  dem  Stadium  ohnehin  tiidq^ 
gross  ist,  bald  gar  keine  Zöglinge  mehr  haben«  Wollten 
wir  die  Dejour  und  das  PTachtwache-System  in  dei*  Weise 
einhalten,  wie  dort,  so  wurden  unsere  Auditorien  oft  ge- 
nug  leer  sein. 

Dass  ich  mit  den  vorstehendeu  Bemerkungen  nicht 
allein  stehe ^  beweist  u.  A.  der  Ausspruch  des  Professece 
Tscherning,  an  der  Veterinärschule  in  Copenbagen.  In 
seinen  Bemerkungen  über  die  Organisation  der  Veterinär* 
sehi^n^  worin  er  dasjenige,  was  er  bei  einem  Besuche  der 
hervorragendsten  derselben,  auf  einer  Reise )  die  fast  ein 
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Jahr  dauerte,  beobachtete,  worin  es  a.  A.  beisat:  ,,Ea  mos« 
uoa  Treoiger  in  VerwaDderang  setzen,  dass  die  Disciplinen 
bei  den  Veterinärschuien  in  deren  früherer  Periode  ungo- 
fähr  so  organisirt  war,  wie  in  einer  KiuderschaJe,  oder 
dass  sie  grosse  Aehulicbkeit  mit  den  Verhältnissen  hatte^ 
worin  die  Handwerksburschen  während  ihrer  Lehrjahre 
stehen,  als:  dass  anch  gegenwärtig  noch  in  vielen  Staaten 
dasselbe  stattfindet.  Dies  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  den 
Unterricht  selbst,  sondern  auch  auf  die  weitere  Verbindung 
der  Eleven  mit  den  Lehranstalten.  In  den  meisten,  sowohl 
franzosischen  als  deutschen  Veteriuärschulen,  sind  die  Zög- 
linge Tcrpflichtet,  bestimmte  Vorlesungen  zn  besuchen,  iu 
welcher  Beziehung  sie  nicht  nur  sehr  strenge  controlirt 
werden,  sondern  sogar  der  Zutritt  zn  andern  als  den  tot- 
geschriebenen  Vorträgen  ihnen  verweigert  wird*)*  Die  in 
die  Lehranstalttti  einlogirleu  jungen  Lente  dürfen,  in  den 
meisten  Fällen  (selbst  wenn  ihrer  Hunderte  zusammen  wob» 
nen),  die  Anstalt,  ohne  besondere  Erlaubniss,  nicht  eine» 
Augenblick  verlassen,  und  in  den  französichen  Schulen, 
z.  B.  in  Alfort,  wo  alle  Eleven  in  der  Anstalt  wohnen, 
benntzt  man  sogar  den  Verlust  der  Ausgangsfreiheit  als 
Strafe  für  eine  Menge  kleiner  Versehen. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  sich  hie  und  da  die- 
selben Missbräuche  bei  den  Arbeiten  der  Zöglinge  einge- 
schlichen haben,  als  bei  denen,  worüber  in  Bezug  auf  die* 
Haodwerksburschen  geklagt  wird,  kann  eben  so  wenig  sehr 
.auffallend  sein.  Bei  der  Veterinärschule  in  Aifort  verliert 
,z.  B.  derjenige  sein  Recht,  Eleve  zu  sein,  welcher  sich  wei- 
gert, das  Museum  reinen  halten!^ 

*)  Aueh  in  Copenhagea  war  es  früher  so.  leb  selbst  hatte  es 
nur  dem  Utostaede  zn  verdanken,  dass  ich  eine  ZeM  lang  gewis- 
«ermaassen  Seoreliir  bei  £^  Vi  borg  war,  wenn  ieh  .VorletaBgen 
bei  0  erste  dt  über  Chemie  und  bei  Eoraeinann  über  BotSAiK 
hören  fconiite.  Jr 
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Die  VetermäreinrichtuDg  in  Stockholm  liegt  in  der 
Thiepgartcnvorstadt  bei  der  Grafen-Brücke  (Grefve  Broen). 
Sie  hat  drei  verschiedene  Abtheilungen.  Ein  kleineres,  stei- 
nernes GebSude,  zu  Professoren wohnungen  eingerichtet, 
liegt  sehr  hübsch,  mitten  im  botanischen  Garten,  der  sieh 
bis  an  den  Hafeo  erstreckt.  Das  grosse,  ehemalige  Kaser- 
nengebSnde,  worin  die  Auditorien,  die  Apotheke,  das  La- 
boratorium, das  Berathungszimmer  und  die  Sammlungen 
sich  befinden,  ist  durch  eine  Gasse  von  dem  klinischen 
Hofe  getrennt.  Das  Hauptgebäude  der  Klinik  ist  ein  stei- 
nernes, mit  einem  geräumigen  Stalle,  worin  jedoch  Boxers 
(KastenstSnde)  fehlen,  und  einer  daran  stossenden  Opera- 
tionsmanege. Die  Krippen  sind  aus  Granit  gefertigt,  und 
in  jedem  Stande  befindet  sich  eine  eiserne  Korbraufe. 
Ausser  diesem  Hanptstalle  sind,  auf  dem  sehr  geräumigen 
Hofe,  noch  mehrere  NebenstSlle  für  kleine  und  grosse  Haus- 
thiere  aus  Holz  erbaut,  so  wie  auch  eine  steinerne  Schmiede, 
mit  sehr  grosser,  hölzerner,  bedachter  und  von  drei  Sei- 
ten geschlossener  Beschlagbrücke. 

Obgleich  aber  die  Anstalt  verhältnissmSssig  eine,  der 
neuesten  ist,  so  sind  doch  deren  Gebäude,  und  ganz  be- 
sonders diejenigen  der  klinischen  Abtheilung,  schon  ausser- 
ordentlich verfallen.  Die  Stände  sollen  zwar  3000  Reichs- 
thaler Banco  zur  Reparatur  bewilligt  haben,  diese  Summe 
'  soll  aber  kaum  zur  Instandsetzung  eines  einzigen  der  schad- 
haften Gebäude  ausreichen.  Man  ist  deshalb  genöthigt,  mit 
der  Reparatur  zu  warten,  bis  genugende  Summen  zu  Ge- 
bote stehen;  in  der  Zwischenzeit  verfällt  aber  Alles  na- 
türlich immer  mehr  und  mehr.  —  — 

Derzeitiger  Wortführender  in  dem  Verwallungs-Directo- 
rium  ist  der  Hofsiallmeister  Brenn  er hjelm;  erster  Pro- 
fessor und  Vorsteher  der  AnstaHiG.  H.  Kinberg;  zw€i- 
ter  Professor  F.  Lnndberg;  dritter  Professor  R.  Dahl^ 
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ström  *).  Aosser  diesen  lebrt  noeh  der  Adjanct  Magister 
O.  Pehrsoo.  Die  praktischen  Beschlagübangen  leitet  der 
Lehrschmied  Klingstedt,  examinlrter  VeterioSr,  der  frä* 
her  als  solcher  im  Militär  gedient  hat 

Kinberg  tiägt  vor:  Specielle  Pathologie  und  Tbera« 
pie,  Epizootien  und  gerichtliche  und  polizeiliche  Veterinär* 
Medicin. 

Lundberg:  Exterieur,  Zoohygiene  und  Viehzucht, 
Chirurgie  und  Geburtshülfe  und  leitet  die  Klinik. 

Dahlström:  Physik  and  Chemie,  Botanik,  Zoologie, 
Materia  medica  snd  Pharmacie. 

Pehrson:  Propädeutik,  Allgemeiue  und  specielle  Ana- 
tomie und  Physiologie,  Hofbeschlag. 

Ich  traf- von  den  Lehrern  nur  Lundberg,  Dahl- 
ström und  Klingstedt  an.  Der  Vorsteher  der  Anstalt, 
Kinberg,  war  auf  einer  Ferienreise  im  Auslande  abwe- 
send. Dahlström  wohnte,  während  der  Ferien,  auf  dem 
Lande  und  kam  nur  selten  zur  Stadt.  Er  zeigte  mir  die 
Apotheke  und  das  Laboratorium,  die  ziemlich  gut,  aber 
noch  ganz  nach  altem  Stile  eingerichtet  sind.  Als  vege- 
tabilische Medicamente  werden,  in  der  Hauptsache,  die  Er- 
zeugnisse des  Medicinalgartens  verwendet. 

In  Lundberg,  den  ich  täglich  in  der  Klinik  besuchte, 
fand  ich  einen  sehr  wohl  nnterrichteten,  freundlichen  und 
biedern  jungen  Mann.  Er  war  erst  im  vorigen  Jahre  von 
einer  veterinärischen  Studienreise  durch  einen  grossen  Theil 
Europa^s  zurackgekehrt,  und  kannte  daher  die  meisten  von 
mir  noch  zu  besuchenden  Anstalten  und  deren  LehVer. 
Hervorheben  möchte  ich,  dass  Lundberg  *—  selbst  ala 
Mediciner  eingetreten  —  doch  wiederholt  versidierte,  AI« 


*)  Nach  einem  Schreiben  von  Professor  Landberg  vom 
10.  lUärz  d.  J*  ist  DahUtröm,  der  25  Jabre  Lehrer  bei  der  Ao<< 
stalt  war,  an  einer  Meniogilis  et  aneurysma  arteriae  basilaris  gesk^rben« 


les,  v^as  in  seinen  KrUften  stünde,  aufbieten  za  wollen, 
um  das  Stadium  der  Veterinärmedicin  zu  heben  und  dazu 
beizutragen,  dass  könftig  nur  solcbe  Mfinner,  die  den  vol- 
len Cursus  derselben  absolvirt  haben,  in  Schweden  als 
Professoren  bei  den  VeterinSrschuIen  angestellt  werden« 
Lnndberg's  mediciniscbe  Praxis  scheint  nicht  unbedeu- 
tend zu  sein,  und  wenn  sie  eben  so  einträglich  ist,  so 
könnte  es  sich  wohl  ereignen  —  besonders  wenn  fsr  die 
Ansialt  nicht  mehr  geschieht,  als  bisher  —  dass  er  ihr 
untreu  würde  und  sieh  gänzlich  der  Medicin  hingäbe.  Das 
wäre  sehr  su  bedauern  und  gewiss  ein  Verlust  nicht  nur 
für  die  Einrichtung  allein,  sondern  für  die  Veten n arm edi- 
ein  überhaupt,  denn  bei  Niemandem  habe  ich  regern  Eifer, 
auf  gründliche  Kenntnisse  basirt,  für  die  vergleichende  Pa- 
thologie als  bei  ihm  gefunden. 

Was  nun  aber  meinen  Hauptzweck:  die  Tergletchen- 
den  Studien  der  iti  Schweden  vorkommenden,  den  hiesigen 
analogen  Krankheiten  der  Hausihiere,  betrifiPt,  so  fand  ich 
wenig  Gelegenheit,  meine  Kenninisse  zu  bereichern.  Die 
Veterinäreinrichtnng  in  Stockholm  scheint,  noch  mehr  als 
die  unsrige,  besonders  auf  Pferde-  und  HundekrankheiteQ 
angewiesen,  und  diejenigen  der  erslern  Hausthiergattung 
sind  meist  chirurgische.  Sie  steht  noch  nicht,  wie  die  Ve- 
terinärschule in  Copenhagen  und  verschiedene  in  Deutsch- 
fand,  in  so  regem  Wechsel  verkehr  mit  dem  Gesammt- Vete- 
rinärwesen des  Landes  und  weiss  daher  auch  nicht  viel 
von  den  Krankheiten  aussei-halb  der  Hauptstadt  und  sei- 
ner nächsten  Umgebung.  In  der  stationären  Klinik  befan- 
den sichj  während  der  Ferienzeit,  nur  wenige  Kranke,  und 
in  der  ambulatorischen  kam,  während  meiner  Anwesenheit, 
nichts  besonders  Erwälinenswerthes  vor. 

Die  Wuth  soll  in  Stockholm  zu  den  seitnera  Krank- 
heiten gehören,  und  daher  srnd  die  Hunde  auch  hier  noch 
der  Maulkörbe  ledig,  womit  sie  uns  gleich  in  Copenhagen 
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imd  «och  spiter  in  dea  meisteD  HaopUtidten  Deutteh« 
kMidt  bagegnen.  Auch  Anthrax  toll  Dicht  hiofig  yorkoni' 
BMo;  desto  öfterer  ^er  die  Inflaenia  and  catarrhalitdia 
Affieetiouen  bei  den  Pfei*den.    Erttere  tritt,  eben  so  wie  in 

I  '  St«  Petenborgy  nicht  selten  als  typbdse  Longen-  nnd  Brost- 

I  feUentzfiodnng  aaf. 

Von  neoen  oder  nnbekannten,  bewShrten  Kormetho- 
den  hörte  ich  nichts,  ausser  dem  Anr&hmen  des  empiri* 
sehen,  inoeiÜGhen  Gebrauchs  dts  Oleom  terebtnthinae  ge- 
gen die  Staope  der  Bande  ond  6fr  Mittheilong,  dass  die 
Landthierarzte  den  Pferdepotsstaub  als  Abführmittel  be« 
nntsen. 

i  Zorn  Eingeben  von  Latvrergen  bediente  man  sich  bei 

I  Pferden  nnd  Händen  eines   eigenthnmiichen  Instrumentes 

▼on  Messing,  das  Ärmlichkeit  mit  der  PiUenmaschine  hat. 

bi  der  Klinik  wird  mit  dem  Abildgaardschen  oder  aoeh 

mit  dem  deutschen  Wurfseug  geworfen;  der  einfache,  aber 

sehr  voranglidie  russische  Riemen  war  unbekannt« 

Eine  originelle  Art  des  Niederwerfens  der  Pferde  lernte 
idi  fibrigeos  hier  kennen.  Eine  sehr  leichte,  tragbare  spa- 
nische Wand  hat  an  ihren  beiden  auswendigen  Bindern  je 
eine  Erhohong,  wie  sie  unter  den  Wiegen  alter  Art  ange« 
bradit  sind.  Sie  wird  aufgerichtet,  von  zwei  starken  Min- 
nem  gehalten,  ond  wenn  das  Pferd  mittelst  einer  Leib- 
gurte, den  Kopfzfigehi  nnd  Fesselriemen  an  die  Vorderseite 
(Fliehe)  festgesdinalit  ist,  lässt  man  die  Wand  faHen, 
worauf  dann  das  Tbier,  wie  auf  einem  etwas  erhöhten 
Tische,  zu  nanchfin  Operationen  recht  bequem  liegt. 

Das  zootomisebe,  dta  zootomisch- pathologische  ond 
das  Hufeisen -Cabiuet  w^aren  weder  reich,  noch  besonders 
wohlgeordnet  Unter  den  soologischen  Präparaten  inter* 
csairte  mich:  ein  Kalb,  «riine  Extremitäten  geboren ^  das 
3  Tage  gelebt  hatte.  Die  Schulterblätter  waren  vorhan- 
dcA,  dodbT  fehlte  ihre  CSel^l^ehaale.    An  den  nabenannten 
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Beinen  fehHe  das  Schambein. '  Zwei  Speichelsteine,  von  der 
Grösse  und  Gestalt  eines  Hfihnereies,  waren  besonders 
merkwürdig.  Der  eine  hatte  oberhalb,  der  andere  unter- 
halb des  Kiefergeleukes  seinen  Siiz  gehabt,  and  so  hatte, 
durch  die  Kaubewegungen,  der  obere  eine  halbkugelförniige 
Erhöhnng,  der  untere  eine  entsprechende  Vertiefung  erhal« 
ten^  Der  Kern  von  allen  Speichelsteinen  von  Pferden  war 
ein  Haferkorn. 

£s  findet  sich  in  der  Sammlung  eine  ganse  Rdhe  vbit 
Osteoporosis  der  Kieferl^oohen  des  Rindes  und  von  Spina 
ventosa  des  Pferdes;  dann  sah  ich  massige  Hyperostosen, 
Fracturcn  u.  s.  w.,  besonders  aber  viel  Anchy losen  der  Wir- 
belsäule des  Pferdes  —  ein  Beweis,  wie  wenig  schonend 
man  hier  mit  diesem  edlen  Thiere  umgeht,  wenn  nicht 
vielleicht  die  Knochenerkrankungen  aus  iuaern  Ursachen 
liervorgegaogen  waren.  Als  interessant  wurde  noch  ge- 
zeigt: der  Metatarsus  eines  Pferdes  mit  Osteoscierosis  und 
einer  bedeutenden  Hyperostose,  nach  der  Bezeichnung  des 
fi'&hem  Professors.  Norling:  ,.vom  lange  fortgesetztem,  in- 
nern  Gebrauche  des  Mercurs*^  herrührend  (?). 

In  dem  Hufeisen- Gab  ine  tte  wurde  mir  u.  A.  eine  ganze 
Reihe  verrosteter  Hufeisen  vorgezeigt,  die  angeblich  in  Hfi- 
nengräbei'n  gefunden  waren,  und  also  der  heidnischen  Vor- 
zeit angehört  haben  sollten.  £in  Verzeichniss  darüber  fehlte 
aber.  Da  darunter  Eisen  für  den  VoUhuf,  |a  sogar  Bugel- 
eisen vorkamen,  so  erlaube  ich  mir  bescheidene  Zweifel 
gegen  ihr  hohes  Alter.  In  der  That  fand  ich  später  in  der 
Stuttgarter  Sammlung  leine  Saite  ganz  ähnlicher  Hufeisen, 
mit.  der  Bezeichnung:  „Schwedische  Hufeisen,  aus  der  Zeit 
des  dreissigjährigen  Krieges^'.  — 

Das  chirurgische  Cabinet  war  durch  Lnndberg's^ 
Reise  um  viele,  jedoch  bekannte  chirurgische  Instrumente 
berdchert  worden. 

Die  Bibliothek  soll  nahezu  4000  Bände  «enthalten 
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besonders  die  neuere  Vetenn&r-  and  natarwissensehalUiche 
Literatar  darin  got  Tertreteu  sein. 

Die  seiir  gerftamige,  stark  freqneolirte  und  mit  drei 
Feuern  Tersehene  Schmiede  dient  nur  in  so  fern  snm 
Schmieden  yon  Hafeisen  und  HufoSgeln,  damit  die  Eleven 
darin  nnterrichiet  werden.  Die  meisten  Hafeisen  und  Nä- 
gel som  Gebrauch  lässt  die  Einrichtong  in  Fabriken,  nach 
gegebenen  Modellen,  viel  billiger  anfertigen,  als  sie  in  ihrer 
Schmiede  gemacht  werden  können. 

Der  Beschlag  gleicht  dem  ansrigen  fast  gans;  Falz- 
eisen mit  6 — 7  Nfigeln,  die  an  den  Stollen  und  in  der  Zehe 
ihre  grdssie  Dicke  haben. 

Einige  karse  Notizen  über  das  Veterinflrwesen  Schwe- 
dens mdgen  noch  hier  folgen,  die  sich  freilich  nur  auf  mönd« 
liehe  Mittheilangen  begründen. 

Es  giebt  nur  eine  Klasse  von  VeterinAren  in  Schwe- 
den. Die  frühere  zweite  Klasse  (unsern  Veterinfirgehülfen 
entsprechend),  aus  der  die  sogenannten  Knrschmiede  für 
die  Armee  hervorgingen,  ist  aufgehoben. 

Höchste  Instanz  für  die  Aerzte  sowohl,  als  Veterinäre 
ut  das  Medicinal-Collegiom.  Dieses  holt  aber,  bei  allen 
▼orkommenden  wichtigeren  Fällen,  das  Gutachten  der  Ve- 
terinäreinrichtnng  ein.  Die  Landes- Veterinäre  müssen  den 
örtlichen  Medicinal-Collegien  berichten,  stehen  aber  unmit- 
telbar unter  den  Landeshöydingen  (Gouvernement?). 

Die  in  Garnison  stehenden  Regimenter  haben  nur  einen 
Veterinär;  diejenigen  aber,  welche  zerstreut  auf  dem  Lande, 
ft.  B.  ip  Schonen,  vertheilt  sind,  haben  deren  mehrere.  Der 
Regiments- Veterinär  hat  einen  jährlichen  Gehalt  von  äOO  bis 
500  Rub.  S.  und  Lientenantsrang;  die  Escadrons  •  Veterinäre 
beziehen  100  bis  200  Rub.  S.  Gage  und  stehen  im  Unter- 
officiersrang.  Die  Gouvernements -Veterinaire  dagegen  be« 
ziehen  noch  nicht  voll  50  Rub.  S.  jährlichen  Gehalts,  sind 
also  fast  gänzlich  auf  ihre  Privatpi-axis  augewiesen. 

IU9.  f.  TU«rh«iUu  XXVn.  I.  2 
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In  hippologischer  Beziebang  besah' ich  noch  in  Stock* 
bolm  den  Königlichen  nnd  den  Kronpriuslichen  Marstall 
und  die  Stallungen  in  einer  Artillerie -Kaserne.  In  allen 
diesen  Ställen  herrscht  grosser  Luxus  in  Stein  und  £i«en, 
woran  Schweden  so  reich  ist.  Alle  Krippen  sind  aus  Gra- 
nit oder  Marmor  gehauen  und  die  Stand  wände  oben  mit 
Gnsseisen  beschlagen.  Letzteres  wnrde  aber  als  nniweck- 
mässig  bezeichnet;  denn  wenn  ein  Pferd  mit  dem  beschla- 
genen Hufe  dagegen  schlägt,  so  soll  der  Beleg  oft  wie 
Glas  entzwei  springen  und  eine  Reparatur  natürlich  sehr 
umständlich  sein. 

Im  Königlichen  Marstalle  sah  ich  von  Pferden  -nichts 
Ausgezeichnetes,  da  die  meisten  derselben  auf  dem  Soni- 
mersitze  des  Königs  abwesend  waren.  Dagegen  fand  ich 
iVn  Stalle  des  Kronprinzen  einen  sehr  schönen  Zug  brau- 
ner, grosser  Pferde,  englischer  Race,  aber  in  Schweden  ge- 
lüchtet.  Auch  enthielt  er  einen  herrlichen  dunkelbraunen 
Hengst,  gleichfalls  englisch,  aber  Vollblut,  im  Lande  ge- 
züchtet, das  Lieblirigsreitpferd  des  Kronprinzen^  Dort  sah 
ich  auch  drei  stark  gebaute,  ziemlich  plumpe  braune 
Hengste,  von  Mittelgrösse  mit  dicken  Hälsen  und  kurz  ge« 
schorenen  Mähnen,  aber  geraden  und  hübschen  Köpfen  und 
feurigen  Augen.  Sie  wurden  als  norwegische  National' 
Pferde  beseichuet  und  als  besonders  ausdauernd  gerühmt.  — 

Nach  viertägigem  Aufenthalt  verliess  ich  das  schöne 
Stockholm,  mit  Recht  das  nordische  Venedig  genannt  und 
dem,  der  es  einmal  besuchte,  für  immer  unvergesslich  I 


Nachtrag. 

Durch  die  Gute  des  Herrn  Prof.  Dr.  Lundberg  er- 
hielt ich  den  Jahresbericht  der  Stockholmer  Veterinärein- 
richtung von  1859  zugesandt  und  theile  das  Wesentlichste 
daraus  noch  mit. 


Am  6.  Aagust  hat  der  Kdnig  das  Reglement  fttr  die 
Veterinär  einriebtaug  bestätigt  and  somit  das  zeitweilige 
Proyisoriam  derselben  beendigt.  Die  Lehrer  sind  dieselben 
geblieben,  und  Professor  Kinberg  ist  abermals  auf  3  Jahre 
snm  Vorsteher  ernannt.  Die  Direction  ist  ansammen- 
gesetzt  ans  den  Herren  D.  Silfverstolpe,  Vorsitzender, 
A.  Retzius*);  A.  6.  Carlson;  Th.  Bergelin;  Olaf 
Pehrson;  J.  6.  H.  Kinberg.  —  Am  9.  September  hat  der 
König  4000  Reichsthaler,  Reichsmünze,  zur  Verbesserung 
der  Löhnungen  der  Diener  bei  der  Anstalt  festgesetzt. 
Desgleichen  eine  Snmme  von  2,084  Reicbsthalern,  Reichs- 
münze, zur  Erleuchtung  der  Gebäude  der  Einrichtung  mit 
Gas,  die  auch  schon  bewerkstelligt  ^wnrde.  Zar  Instand- 
setzung der  vorhandenen  Gebäude,  zu  Neubauten  und  Ver- 
mehrung und  Vervollkommnung  der  Lehrhülfsmittel  wer- 
den von  der  Direction  143,943  Reichsthaler,  50  Or,  Reiebs- 
münze**),  erbeten» 

Der  Etat  soll,  auf  ihren  Vorsehlag,  von  15,750  Tha- 
lern auf  30,550  Reichstfaaler  Reichsmünze  erhöht  werden, 
nnd  zwar  zu  folgender  Verwendung: 

3  Professoren     .     .     . 

Dem  Vorsteher,  Zulage 


1  Adjnnct      .     .     .     . 
1  RechenschaftsfÜhrer 
1  Protocoilführer    .     . 
1  Biblotbekar     .     . 
1  InstruetioDSSchmied 
3  Repetitoren     .    .     . 


12,000  Rthln 
600      „ 

2,000  „ 
600  „ 
300  „ 
200 

1,500 

1,800 


5J 


19,000  Rthlr. 


*)  Dieser  berühmte  Gelehrte  ist  kürzlich  auch  mit  Tode  ab- 
gegangen. 

'  •♦)  Ein  Beichsthaler  Reicksiniinxe  entspricht  ungefähr  35^  Co- 
peken  Silber. 

2* 
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Uebertrag  19,000  RMf. 

1  Wächter 500      „ 

2  Jaageo 900      „ 

1  Thorwächlcr  .    ......         300      ^ 

16  Frei- Eleven 3,120      „ 

1  StaUdienerC?)  (Städerska).     .  360      ,, 

Zum  Unterhalt  der  Gebäude,  %a 
diversen  Ausgaben,  z.  B.  Büchern, 
Instramenten ,  Arbeitspferden, 
sammt  Unterhalt,  Licht,  Schreib- 
material, Thiere  sum  Unterricht, 
Hedicamente  zur  Anstellung  von 
Versuchen,  Futb^r  u.  s.  w,.     .  6,370       „ 

Summa     30,550  Rthlr. 

DieZahl  der  Veterinär-Elev^^en  betrug  im  Jahre  1859:  34; 
hinzu  kamen  2.  Darunter:  32  Schweden,  2  Norweger  und 
2  Finnläader.  6  Artillerie- Scumiede  und  3  Sehmiedegesel- 
len haben  Unterricht  in  der  Hufbeschlagkunst  erhalten. 
6  Eleven  sind,  nach  abgelegtem  Examen,  als  Veterinäre 
anerkannt;  5  von  diesen  sind  in  Schweden  angestellt,  der 
sechste,  ein  Finuländer,  kehrte  in  sein  Vaterland  «urock. 

Vojn  1.  Januar  bis  zum  31.  December  1859  wurden 
in  den  klinischen  Anstalten  der  Einrichtung  behandelt 
2830  verschiedene  kranke  Hausthiere ;  darunter  819  statio- 
när und  2011  ambulatorisch.  Unter  den  erstem  771  Pferde 
und  20  Hunde;  unter  den  letzteren  1281  Pferde  und  647 
Hunde.  Es  starben :  von  den  stationär  behandelten:  40  Pferde 
und  13  Hunde.  Von  den  ambulatorischen  ist  der  Verlust 
nicht  angegeben.  Ausserhalb  der  Anstalt  wurden  von  den 
Eleven,  unter  Beaufsichtigung  der  Lehrer,  behandelt  655 
kranke  Hausthiere.  Davon  sind  46  als  gestorben  angege- 
ben. Im  Ganzen  erstreckte  sich  also  die  kliniache  Thätig- 
keit  über  3485  kranke  Hausthiere. 
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la  diese  Zatd  sind  aber  auch  die  bloss  begutachteten 
Thiere  aod  141  Castraten  geiählt,  oSinlich:  62  Hengste, 
19  Rinder,  26  Bande,  32  Katzen  and  2  Schweine.  Von 
diesen  ging  ein  Pferd  zu  Grande. 

Unter  den  Krankheiten  war  die  Kolik  am  stärksten, 
nSmlich  mit  437  Pferden,  yertreteii.  Davon  krepirten  27 
und  3  worden  getödtet.  Die  Todesursachen  waren:  En- 
tere «Colitis,  Gastro  -  e'nteritis,  Peritonitis  und  Rapturen, 

In  dem  Verzeichniss  der  poItklinUch  Bebandelten  sind 
als  mit  Milzbrand  behaftet  gewesen  35  Pferde  und  13  Rin« 
der  angefahrt.     Davon  starben  10. 

Mit  Rabies  sind  13  Honde  in  der  stationären  und  4  in 
der  ambalatorischen  Klinik  verzeichnet.  Von  erstem  star* 
ben  12  nnd  einer  genas.  (Ob  dieser  auch  wirklich  an  der 
Wnth  gelitten  hat?)  Bei  den  ambulatorischen  ist  ni<^t 
angegeben,  ob  sie  genesen  oder  gestorben  sind*).  Mit  Hant- 
wnrm  kamen  in  der  stationären  Klinik  2  Pferde  vor.  Eins 
ist  als  „nngebessert^^  verzeichnet;  das  andere  blieb  1860 
in  Behandlang.  (Ist  das  erstere  dem  Eigentbfimer  zurfiek« 
gegeben?  Das  Jässt  sieh,  als  gegen  die  Gesetze  der  Vete- 
rinfirpolizei  streitend,  wohl  kaum  erwarten  1) 

In  der  ambalatorischen  Praxis  kamen  ebenfalls  zwei 
wormige  Pferde  vor.  Was  aas  ihnen  geworden,  geht  aoa 
dem  V^zeiehnisse  nicht  hervor. 

Rotzkraoke  nnd  gar  nicht  angefahrt. 


Ke  Königliche  Veterinär-  nnd  landwirthschaftliche 
Hochschnle  in  Copenhagen. 

Die  frühere  Veterioärschule  in  Copenhagen,  von  Pe- 
ter Christian  Abildgaard,  der,  als  ausgezeichneter  Arzt 

*)  Die  Wath  scheint  sbo  doch  nicht  so  selten  in  Stockholm 
Torsokommenl 
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Jabre  1857  hatte  die  Anstalt   aber  sehon  wieder  gegen 
70  Eleven. 

Die  Yeterinärschule  beeaBS,  auaser  ihren  städtiseheik 
Gebäuden,  etwa  2  und  3  Werste  entfernt,  auf  der  ineel 
Amak  (worauf  auch  ganz  Ghristianshafen  belegen  i«t),  zwd, 
ziemlich  ausgedehnte  Grundstücke.  Das  eine  dientte  als  bo»  , 
tanischer  Garten  und  zum  Anbau  von  Medieinalge wachsen, 
das  andere  als  landwirthschaftliches  Experimentirfeld.  Auf 
jedem  dieser  Gründstücke  war  ein  ländliches  GebSude  anf- 
geführt,  und  das  letztere  hatte  ausserdem  eine  Einrichtung 
zur  Schweinezucht,  und  es  wurde  eine  kleine  Heerde  Bor- 
stenviehes dort  lange  Zeit  gehalten.  Ernährt  ward  diese» 
grösstentheils  mit  den  Cadavern  der  secirten  Thiere,  die 
bei  der  Anstalt  in  grosser  Menge  vorkamen,  da  alles  in 
der  Stadt  gefallene  Vieh  dorthin  gebracht  werden  musste. 

In  neuerer  Zeit  war  man  schon  lange  zu  der  Erkennt- 
niss  gelangt,  dass  die  Veterinärschnle  den  Ansprachen,« 
welche  gegenwärtig  an  derartige  lustitote  gemacht  wer- 
den, nicht  mehr  entspräche  und  daher  eine  gründliche  Er- 
weiterung und  Veränderung  mit  derselben  vorgenommen 
werden  müsste.  Mit  dieser  Erweiterung  wurde  aber  noth- 
wendig  eine  Entfernung  von  ihrem  bisherigen  Standorte 
bedingt,  da  dieser  eine  solche  nicht  zuliess. 

Die  Sache  wui;de  vielfach  in  öffentlichen  Blättern  be- 
sprochen, da  es  in  einem  Verfaasungsstaate,  wie  Dänemark, 
nothwendig  ist,  das  Publicum  erst  über  diejenigen  Verbes- 
serungen, zu  denen  das  Geld  hergegeben  werden  soll,  auf- 
zuklären und  dafür  zu  stimmen. 

Es  tauchten  verschiedene  Projecte  auf,  und  das  erste 
war:  eine  Universitfit  für  die  angewandten  Naturwissen- 
schaften zu  stiften.  Da  hätten  denn  also  Arzuei-,  Veterinär-, 
Landwirtbschaftskunde,  ForstwissenschaA,  Gartenbau  u.s.w. 
n^eneiuander,  gleichberechtigt,  ihren  Platz  gefunden,  und 
dieser  Vorschlag  war  vielleicht  der  radicalste  und  riehtigsie« 


Wie  ftber  ge^vAliatich  dorebgreifende  R«feraiett  nicht 
lödit  sa  Stande  kommen,  weil  zu  viele  PaHicolar-lnteres« 
aen  mit  den  alten  Einrichtungen  verkofipfl  sind,  so  auch 
hier;  der  Vorschlag  fand  keine  Untersifitznng,  und  es 
mnsateo  daher  andere  Anawege  gefanden  wejrden. 

Im  drittel  Bande  der  „Tidskrift  for  Veterin airer  ^^ 
1855*)  vvard  nun  ein  neuer  Plan  besprochen.  Es  sollte 
ninilieh  der  höhere  Unterricht  in  der  Landwirlhschaft,  der 
Ittfther  an  der  polytechnischen  Lehranstalt  und  —  in  Be» 
sag  auf  Hausthierfaaltung,  Zrueht  und  Krankheitsheil ang  «— 
an  der  Veterintrschule  ertheilt  wurde,  k&nftig  bei  diet«r 
allein  gegeben  nnd  auch  noch  die  Ausbildung  von  Feld- 
messern (Land-lnspecteure  genannt)  hinzugezogen  werden. 
Dies^  Plan  war  sehr  grfindlich  motivirt  und  in  allen  sei^ 
nen  Specialititen  ausgearbdtet ;  seine  Realisirung  sottte 
aber^  ausser  dem.  )ährlichen  vergrösserten  Unterhaltungs« 
Etat,  200,00a  Reichsbankthaler  —  über  130,000  Rnb.  S.  -^ 
beanspruchen  I 

Da  die  Erfahrung  lehrt,  wie  schwer  es  ist,  selbst  in 
Lindern,  die  ke^ie  Stände  zu  befragen  und  über  viel  rei« 
chere  Geklmittel  zu  gebieten  haben,  als  das  kleine  Dfine- 
mark,  Summen,  die  die  angeführten  noch  lange  nidit  er* 
reidien,  für  veterinärisdbe  Zwecke  aufgewandt  zu  sehen, 
so  hielt  ich  die  Ausführung  des  Planes  fiw  unmöglich. 
Um  so  grösser  war  meine  Ueberraschnng,  als  ich,  sogleich 
bei  meinem  ersten  Besuche  auf  der  Veterinärschule,  erfuhr: 
dasa  sie  sehr  hald  in  die  neue  Hochschule  übersiedeln 
würde  und  die  Bibliothek  sich  bereits  dort  beHlnde« 

Einigermaassen  seh  wand  meine  Verwunderung,  als  ich 


*)  Diese  seit  1853  erscheinende  Zeitschrift  ist  eine  der  reich- 
haltigsten und  am  besten  redigirten,  die  wir  in  unserem  Fache  be- 
sitzen, und  seichnet  sich  namentlich  auch  durch  ihre  werthvollen 
Original -Aufsätze  aus.  In  dfimscher  Sprache  geschrieben,  hat  sie 
aber  milörlieh  aor  eiR  beschränktes  Pul^cum. 
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miob  etwas-  osthr  in  Copmiha^en  amfeMlien  luilte  ntid  nun 
bemerkte,  wie  viele  und  grosMrtige  Baatea  dort  in  ftcue« 
»ter  Zeit  ausgeführt  sind,  und  wie  n^en  der  aken -Stadt 
eine  ?iel  zweckmässiger  augeLegte  neue  entstanden  Jst. 

Durch  den  schleswig  holsteinischen  und  den  rnsstaol»^ 
englischen  Krieg  war  das  Geld  massenhaft  nach  Copenha- 
gen  geströmt;  man  suchte  das  Kapital  in  Bauten  höher  zu 
yarwerthen,  und  die  Preise  der  Graudstüoke  stiegen  zu 
einer  nie  gekannten  Höhe.  So  wurden  denn  auch  die  hd- 
den  oben  erwähnten  liegenden  Gründe  der  Veteritiärschnie 
äusserst  vortheilhaft  verkauft  und  brachten  so  viel  ein, 
dass  die  Einrichtung  der  neuen  Anstalt  nur  nojch  eines 
Zttschuss  von  etwa  50,000  Reichsbankthalern  in  Anspruch 
nahm.  Ja,  hätte  man  die  Stadtgebäude  der  Schtfle  vor 
dem  Einti'cten  der  Geldcrisis,  durch  welche  nat&riich  anoh 
die  Grundst&cke  im  Preise  sanken ,  verapssern  können ,  so 
würde  sich  wohl  noch  ein  Ueberschuss  ergeben  haben. 

Wie  bereits  erwähnt,  habe  ich  die  neue  Anstalt  noch 
nicht  ganz  vollendet  gesehen;  was  ich  aber  davon  sah, 
musste  mich  sehr  befriedigen.  Sie  hat  ein  giHMses  Haupt* 
gebäude  von  zwei  £tagen,  höchst  solide  und  geschmaek- 
voll,  obgleich  ohne  augenfälligen  Luxus,  aufgeführt.  Das 
Auditorium  maximum  darin  ist  sehr  geräumig,  hell  und  im 
Fries  mit  von  den  besten  Künstlern  vortrefflich  gemalte& 
Fresken,  die  sieh  auf  Veterinärwissenschaft  und  Laadwirth* 
Schaft  beziehen,  geziert.  Auch  enthält  dies  Gebäude  ein, 
mit  Benutzung  aller  neueren  Erfahrungen  dlngerichtetes, 
grossartiges  chemisches  Laboratartom  und  ein  höchst  be- 
quemes, geräumiges,  mit  Wasserleitungen,  Abzögen  versehe- 
nes und  gut  ventilirtes  Zootomicum  Alle  Säie  für  die 
Sammlungen,  die  Bibliothek  u.  s.  w.  sind  gross,  hoch 
und  hell. 

Auch  die  klinischen  Gebäude  lassen,  in  ihrer  Anlage^ 
wenig  zu  wünschen  übrig.     Die  chirurgische  ist  von  der 
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therapeatischen  Abtheilang  getreoni;  io  beiden  l#yeii  die 
Boxers  Dtvht;  die  Stallungeu  sind  lieht,  mit  Wataerleiton- 
gen -yerseheo,  die  Corridore  breit.  Aosser  einer  grossen 
Beitmanege  ist  noch  eine  kleinere,  xiir  Aasföhrong  von 
Operationen,  vorhanden« 

Die  Schmiede  ist  gerSnmig  nnd  mit  einer  verdeckten, 
darch  grosse  Fenster  erhellten  Beschlagbrücke  verbunden. 

Alle  Gebüude  sind  aus  guten  Ziegeln  aufgeführt,  sorg- 
sam ond  solide  gemanert. 

Aä  der  Hochschule  wohnen,  ausser  den  niedern  Die- 
nern, nur:  der  Professor  der  Landöconomie,  der  stationä- 
ren Klinik,  der  Dirigent  der  Apotheke  und  der  Schmiede- 
Lehrer.  Alle  haben  angemessene,  sehr  gerSuroige,  elegante 
Wohnungen,  mit  GSrten.  Für  die  dbrigen  Lehrer  sind  be- 
sondere Arbeitszimmer  in  der  Anstalt  eingerichtet. 

Das  "Personal  ist  folgendes : 

A.  Ein  Directer,  mit  750  Rah.  S.  |fthrlichen  Gehaltes,  oline 

Lehrfanction. 

B.  Festangestellte  Lehrer: 

Sieben  Professoren^  mit  800  bis  1600  Bub.  S.  jfihr- 
liohen  Gehaltes  nnd  200  bis  266  Rubel  Quartier- 
geld, wenn  sie  nicht  in  der  Anstalt  wohnen.  Dar- 
unter: 4  Professoren  der  Hanptföcher  der  Vete- 
rinärmedicin,  ein  Professor  der  Chemie  und  Phar- 
mazie, ein  solcher  für  Landöconomie  und  einer  för 
Feldmessknnst. 

Em  Lehrer  der  Botanik,  mit  666  Ruh.  S.  jährlich. 

Ein  Zeichnenlehrer,  mit  400  Rab.  S.  jährlich. 

C.  Solche  Lehrer,  die  von  anderen  Instituten  entnommen 

werden  können: 

1)  ein  mathematischer. 


,..,.,  ,   jeder  330  Rub.  S.  jährlich. 

2)  ein  physikahscher,      ) 

3)  ein  Lehrer  für  Bodenkunde,  )  200  R. 

4)  ein  solcher  fnr  Agriculturgesetzgebung,  jS.jeder« 
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D.  Sofiitige  Angestellte: 

Assistent  en  i 

1)  beim  chemischen  Laboratorium,  ^00  Rub.  8. 
jfihrlieh ; 

2)  bei  der  Klinik,  200  tlub.  S.  jährlich; 

3)  bei  dem  Agricultur-   und  botanischen  Unter- 
richt, 200  Rub.  S.  jährlich; 

4)  bei  dem  Feldmesser,  200  Rub.  8.; 

5)  bei   dem   Unterricht   über  Viehzucht   und  Ma- 
schinen, 66  Rub.  8.  jährlich; 

6)  beim  Zeichneniehrer,  133  Rub.  8.  jährlich; 

7)  beim  Zootomicum  uad  Museum,  266  Ruh.  8. 
jährlich; 

8)  ein  Beschlagseh  mied,  mit  Wohnung  133  Rub.  8. 
jährlich; 

9)  ein  Buchführer,  400  Rub.  8.  jährlich; 
10 --15)  6  Calefactoren,  1000  Ruh.  8.  jährlich* 

Der  jährliche  Etat  ist   vorläufig   auf  22,633   Rub.  8. 
angesetzt.     In  diesem  Etat  sind  u.  A.  aufgeführt: 

Zur  Unterhaltung  des  chemischen  Laboratoriums,  ohne 
den  Beitrag  vermögender  Zdglinge  .  •  666  Rub.  8.  j. 
des  anatomischen  Museums  ....  2^33  -  -  - 
des  landöcönomischen  Museums  .  .  166  -  -  - 
des  ph^rsioiogischen  Museums  .  *  ,  66  -  -  - 
des  botanischen  Gartens  .  .  .  .  .  100  -  -  - 
des  Experimentirfeldes     .....     100     -     -    - 

der  Bibliothek 300*    -     -    - 

der  Landmesser-Instrumente  und  des 

physikalischen  Cabinettes  ....     183    -    •    • 
Zu  Excursionen   der  Veterinär-  und  land- 

wirthschaftlichen  Zöglinge  .     .  ,  .     .    .     400     -     -    - 

8tipendien 1333     -     -    - 

Reparatur  und  Feuerung 2000     -     -    - 
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Eqinpagea  ffir  die  AntUlt  und  KHnik,  Pferde  dazu,  Extra« 

fahrten ,    800Rab.S.j. 

Extra -Aasgabeo 666    -    -    - 

Zur  ersten  Eiorichtaag  wurden  12,000  Rob.  S.  bewil- 
ligt ond  Kur  Herstellung  der  Gebäude  113,333  Rub.  S. 

AnmerkuBg.  Die  vorstehenden  Notizen  über  den  Etat  sind 
der  erwähnten  Zeitschrift,  worin  die  Voranschläge  veröffentlicht 
worden,  entaoumen.  Da  diese  Voranschläge  später  bestätigt  wor- 
den, so  werden  die  Angaben  also  aoeh  wohl  nicht  bedeotead  voa 
der  Wahrheit  abweichen. 

Wo  hier  von  Summen  die  Rede  ist,  habe  ich  4  Reichsbank- 
Thaler  zo  3  Rabei  Silber,  annähernd  nach  dem  Course  vom  Som- 
mer 185S,  berechnet.  Der  Silber -Rnbel  stand  damals  pari  dem 
preofsisefaen  Thaler. 

Die  gegebene  kurze  UeberjBicht  wird  meinen  Aassprneh 
rechtfertigen:  dass  diese  Copenhagener  Anstalt  gegenwärtig 
dine  der  intereNantesteu  ist.  Wer  die  ausführlichen  Ver- 
handldugen,  welche  vor  dem  Zustandekommen  darüber  ge- 
pflogen wQi*den,  in  dem  obenerwähnten  Journale  gelesen 
hat,  wird  zugestehen  müssen,  dass  dieselben  sehr  umsichtig 
und  gründlich  waren  und  manche  Belehrung  gewähren. 
Es  lässt  sich  aber  vorhersehen,  dass  dennoch  bedeutende, 
durch  die  Erfahrung  an  die  Hand  gegebene  Abweichungen 
TOn  dem  ursprünglichen  Plane  sich  bald  noth wendig  machen 
werden;  erst  in  einigen  Jahren  wird  man  zn  dner  gewis- 
sen Stabilität  gelangen  ^  ^  und  dann  erst  wird  der  Besuch 

m 

der  Anstalt  das  volle  Interesse  gewähren. 

Gegenwärtig  aber  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wird 
auch  die  Einrichtung  dem  Zwecke  entsprechen,  und  ist 
darin  ein  zeitgemässer  Fortschritt  geschehen? 

Diese  Frage  wurde  in  Copenhagen  von  den  Facbmän* 
nern  lebhaft,  aber  sehr  verschieden  discntirt.  Diejenigen, 
welche  für  die  Veränderung  gestimmt  hatten,   beantwor* 
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ieteo  sie  oat&Hich  unbedingt  mit  Ja.  Andei*e  dagegen 
sweifelten  daran.  ' 

Die  practischen  Veterinäre,  ehemalige  Zöglinge  der  An* 
aiait,  bedauerten  u.  A.  die  Versetsung  der  Schule  von  ihrem 
alten  Platze,  indem  sie  die  Befürchtung  ausspradien,  dasa 
die  Frequenz  des  Klinikums  bedeutend  abnehmen  wärde. 

Dies  scheint  mir  indessen  die  geringste  Sorge  su  sein; 
denn  wenn  auch  zuerst  einige  Schwankungen  in  dieaer 
Beziehung  vorkommen  mögen,  so  wird  sich  dies  doch  bald, 
bei  der  offenbaren  Verbesserung  und  Vervollkommnung, 
welche  den  klinischen  Anstalten  zu  Theil  geworden  ist, 
wieder  ausgleichen.*) 

Aber  es  sind  andere  und  bedeutsamere  (vründe  vor* 
banden,  wodurch  der  Sachkundige  sieb  veranlasst  sehen 
musB,  die  Vereinigung  der  Veterinärschule  mit  zwei  land- 
wirthschartlichen  Instituten  verläußg  noch  als  ein  £xperi<» 
ment  zu  betrachten,  dessen  Erfolg  keinesweges  gesichert  ist. 

Man  hat  söhon  froher  eine  Vereinigung  von  land'wirth* 
schafllichen  und  velerinärischen  Instituten,  namentlich  in 
Alfort  und  Brüssel,  versucht;  sie  musste  aber  aufgegeben 
werden,  weil  die  gegenseitigen  Interessen  sich  nicht  ver* 
trugen  und  nur  Halbheit  herauskam.  Das  ländwirth schaft- 
liche Institut  verfolgte  andere  und  musste  andere  Zwecke 
verfolgen,  als  die  Veterinärlehranstalt;  es  bedurfte  dazu 
grosser  Mittel,  und  so  wurde  diese  bald  dadurch  beein- 
trächtigt und  trat  eben  so  in  den  Hintergrund,  wie  das 
bei  uns  geschah,  wo  die  Veterinärschulen  mit  einer  medi- 
cinischeu  Academie  verbunden  waren. 

Die  alte  Copenhageuer  Veterinärschule  hiat  nun  zwar 
die  meisten  Mittel  zur  Errichtung  der  combinirten  Anstalt 

*)  Diese  Vermuthung  hat  sich  schon  bewahrheitet.  In  einem 
neoern  Hefte  der  mehrerwähnten  Zeitschrift  wird  erwähnt,  dass  die 
Stadtpraxis  zwar  ab-,  dagegen  die  Landpraxis  um  so  mehr  zuge- 
nommen habe.  « 
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hergegeben;  sie  ist  gewissermaassen  ^.die  Matter**  dersel* 
ben,  daher  auch  mit  allen  ihren  PrSrogativen  and  nicht 
nur  ungeschmälertem,  sondern  noch  erhöhtem  Etat  in  den 
Verband  eingetreten,  steht  auch,  wie  es  schon  aus  dem 
Namen  der  Anstalt  hervorgeht,  gegenwärtig  noch  im  Vor- 
dergrunde. Aber  es  gehört  unablässige  Wachsamkeit,  ste- 
tiges Fortschraten  dazu,  ihr  diese  Stellung  zu  erhalten;  es 
gehört  wahrlieh  ungewöhnliche  Sachkenntniss,  Muth  und 
Selbstvertrauen  dazu,  die  Direction  einer  Anstalt,  wie  der 
neuen  Copenhagener,  zu  fibernehmen,  worin  ^uuge  Leute 
von  den  verschiedensten  Bildungsgraden  aufgenommen  wer- 
den, nm  als  angehende  Veterinäre  in  acht,  als  Landöcono- 
men  und  Feldmesser  in  vier  und  drei  Semestern  sich  die 
Reife  für  ihren  kfinftigen  Beruf  ansueignen. 

Ein  solches  Selbstvertrauen  mnss  der  Dr.  med.  Fen-* 
ger,  der  gegenwärtig  Director  der  Anstalt  ist,  doch  wohl 
besitzen.  Er  hat  —  neben  seinen  medicinischen  Amtsver- 
pflichtungen —  die  Aufgabe:  einige  Male  wöchentlich  die 
Anstalt  zu  besuchen,  auf  Einhaltung  der  Ordnung  zu  sehen, 
den  Sitzungen  des  Lehrkörpers  zu  präsidiren  und  das  Rech- 
nungswesen zu  leiten.  Ffir  das  Letztere  muss  er  wohl 
ganz  entschiedene  Fähigkeiten  haben,  da  er  —  wie  ich  in 
Copenhagen  hörte  —  sogar  auf  der  Candidatenliste  für  die 
Verwaltung  des  Finanzministeriums  steht*). 

Als  ich  ihn  besuchte,  legte  ich  ihm  u.  A.  die  Frage 
vor:  ob  denn  die  neue  Lehranstalt  auch  Sorge  getragen 
habe,  jnnge  Leute  mit  solchen  Fähigkeiten  und  Vorkennt- 
nissen aufzunehmen,  dass  sie  sich  zu  künftigen  Lehrern 
derselben  heranbilden  könnten?  •—  Zu  meinem  Erstaunen 
aber  erhielt  ich  die  Antwort:  dass  die  Anforderungen  für 
die . Aufnahmeprüfung  nicht  gesteigert  worden   seien,   und 


*)  Laak  Zeitangdberichten  ist  ihm  diese  in  diesem  Sommer  (18€0) 
in  der  That  äberirageo. 
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die  Lehrer  aoch  kQnflig  von  der  UDiver^ität  entnommen 
werden  müssieu. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  ich  diesen  Umstand  aJe 
einen  fundamentalen  Mangel  ansehen  muss. 

Man  hat  allerdings  bei  den  Vorberat  hangen  auch  die- 
sen wichtigen  Punkt  nicht  ausser  Acht  gelassen  und  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die  künftigen  Lehrer  in  dei* 
Weise  geschaffen  werden  könnten,  wenn  jungen  Leuten, 
die  einen  Universiiätscursus  absolvirt  hätten  und  Lust  %um 
Studium  der  iandwirthschafUiehen  und  Veterinärföcher  be- 
zeugten,  Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  später  noch  ein 
oder  ein  paar  Jahre  bei  der  Anstalt  su  vervollkommnen 
und  für  die  Lehretposten  vorzubereiten. 

Es  ist  dies  allerdings  bis  jetzt  der  Usus  in-  der  Vete* 
rinärmedicin  gewesen,  und  wir  niössten  die  Geschichte  Lu- 
gen strafen,  wollten  wir  leugnen,  dass  auch  auf  solche 
Weise  tüchtige,  ja  ausgezeichnete  Lehrer  gewonnen  wer- 
den könnten. 

Sind  doeh  sehr  viele  der  hervorragendsten  Professoren 
der  Veterinärmediciu  auf  solchem  Wege  aus  den  Medici- 
neru  hervorgegangen!  Aber  er  ist  weder  der  naturgemässe, 
noch  der  sichere.  Erst  muss  der  künftige  Lehrer 
den  vollständigen  Cursus  der  Wissenschaft,  in 
welcher  er  lehren  soll,  absolviren,  durch  die 
Wahl  des  Studiums  dargethan  haben,  dass  er 
sich  gerade  dafür  besonders  interessirt  und  eig- 
net, und  dann  kann  er  sich  die  weiteren  Kenntnisse  aus 
anderen  Fächern  aneignen,  die  ihm  als  Lehrer  unumgäng- 
lich nothwendig  sind. 

Daraus  folgt  denu:  dass  jede  Fachwissenschaft,  die 
sich  ihi*e  eignen  Lehrer  nicht  bilden  kann,  dies  der  man- 
gelhaften Organisation  ihrer  Lehranstalten  verdankt;  daher 
aagte  ich  schon  in  der  Einleitung  meines  Berichtes,  dass 
Russland  in  der  Anerkennung  des  Grundsatzea:  nur  Magister 
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der  Vetermiropieißcin,  d»  h.  also:  84riche^  di«  den  ToUeif 
Cursns  derselben  mil  dem  liesten .  Erfolge  absolvirt  habenf 
kennen  nud  dSrfen  als  Docenien  bei  den  Veterinäranstal- 
tau  angestellt  werden,  vielen  Staaten  Europa's  voran« 
geeilt  ist!  -— 

Es  bat  mich  sebr  gefreut,  dies  auch  von  dem  Nestor 
der  Veterinarmediciner,  dem  gelehrten  89|ährigen  General- 
Kriegskommissar  Dr.  med..  Jens  Weibel  Neergaard,  an* 
erkannt  %u  finden. 

Als  ich  diesen  fvürdigen,  jetit  vollkommener  blieken-; 
den  Greis  in  Rothsehild  besnebt  hatte,  reichte  er  mir  anm 
Abschied  die  Hand,  mit  den  Worten: 

„Nach  dem,  was  Sie  mir  über  Rnsaland  eraShlt  ha« 
^,ben,  höSe  ieh,  das»  eiust  sebr  viel  Goles  fnr  die  Vete* 
^rioärwissensetein  von  dort  kommen  wird.  Nnr  müsaea 
„die  Sehnlen  iiiimer  mehr  vervollkommnet,  nur  muss  da« 
„Stndiuni  immer  mehr  ein  Universitätsstttdium  vrerdeol^ 

Dieser  Anssproeh  erinnerte  mich  daran,  dass  mir  i^nat 
ein  hochgesteUter  Mann  in  nnseram  Ministerium  sagte:  „Sie 
„mochten  die  ]>0rpat8che  Veterinärschnle  »i  einer  Univer^ 
„sität  machen  $  da»  gebt  nicht  —  so  weit  sind  wir  noch 
„nicht  U^.  In  dem  Naeiisat%c  lag  also  doch  das  ZngestSud- 
Dias,-  dass  wu*  einmal  so  vyeit  kommen  könnten!  —  . — 

Möglicherweise  fjjkhrt  aber  Dr.  Fenger  —  und  ich 
will  es  wousehen!  -^  die  Sache  doch  bessei;  zum  Ziele, 
als  es  sich  nach  deo  gemaeblen  Aosstellongen  vermuthen 
blast.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  der  Titel:  Veterinär-» 
and  tan dwirfhsiiha Aliehe  Hochschule,  ein .  usurpirter  ist,  so 
lange  man  nicht  mehr  Vorkenatnisse  von  den  «oftnneh« 
menden  Zöglingen  fordert,  und  dass  dasPrädicat:.„UnivQi*^ 
sitdt  f&r  die  angewandten  Naturwissenschaften'S  ^das  ich 
ihr  sogar  beilegen  hörte,  noch  viel  anmäassender  klingt 

Wahrscbeuilich  isi  aoich  die  geführte  Hoffnung,  datsi 
die  AiMtaU.  bald>^  200  Zöglioge  ^i^hen  wjrd,  m  aangninisch^ 
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Dasa  M  Dänemark  cn  klein,  uod  Tom  Aaalande,  wo  b^ 
kanolficb  gegeiiwSiiig  kein  Mangel  an  vorangKeli  anage' 
statteten  Lehranstalten  flir  VeterinSrmedicin  ond  Landwirtli* 
sehaft  ist,  werden  die  Lernbegierigen  schwerlich  dahin 
wallfahrten. 

Da  aber  die  Landwirthsehafl  in  Dätiemark  in  eben 
so  raschem  Fortschreiten  begriffen  ist,  als  irgendwo,  so 
wird  es  sich  aneh  bald  genug  herausstellen,  dass  die  nö- 
thige  lotelligeni  darin  nicht  von  mangelhaft  vorgebildeten 
ymigen  Leuten,  in  einem  Cursus  von*  1^  Jahren,  erlangt 
werden  kann.  Man  wird  gendthigt  sein,  ein  grosseres 
Maass  von  Vorkenntnissen  von  den  Studirenden  zu  verlan- 
gen und  die  Studienzeit  %a  verlingem.  Dann  darf  man 
aneh  n»it  der  Veterinärmedicin  in  ersterer  Beziehung  nicht 
«nrfickbleiben,  und  dann  «rst  wird  die  Anstalt  den  beige- 
legten Namen  mit  Recht  ^fBhren.  In  dieser  Hoffnung  mö- 
gen auch  diejenigen  Veterinäre,  welche  weiter  sehen,  sich 
ihrer  Begründung,  als  eines  Fortschrittes,  erfreuen  1  — 

Die  Veterinfir«  Professoren  und  Lehrer  der  Hanptwis^ 
sensehaften  vvareu  cur  Zeit  mehier  Anwesenheit: 

1)  Hans  Christian  Tscherning,  als  Candidat  der 
Pharmacie  und  Chirurgie  1830  angetreten,  absölvirte  1836 
das  vollständige  Veterinfir"  Examen. 

Er  ist  der  einzige  Abk^mmlnrg  ans  der  Familie  des 
Erich  Viborg  an  der  Veterinärschole ,  deren  Lehrposten 
lange  Zeit  nur  von  sohshen  besetat  waren. 

Tscherning  ist  zum  VeterinSr.Physikns  des  ganzeä 
Landes  ernannt  und  wird,  als  solcher,  kfinflig  sehr  hünßg 
aof  Reisen  sein  und  keinen  Lehrerposten  bei  der  nenen 
Anstalt  bekleiden. 

Ausser  mehreren  kleineren  .Schriften  und  Anfsätse» 
veterinirischen  Inhalts  ist  von  ihm  ein  „Handbuch  der 
Pharmacologie^*  in  dänischer  Sprache  1843  herausgege- 
ben.   Es  ersebien  jedoch  nni*  der  erste  Theü;  der  zweite 
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aber  ist,   aas   Mangel    an  Subscribenteu,    bis   jetzt   nicht 
gedruckt. 

2)  Dr.  med.  Henrik  Carl  Bang  Bendz,  war  Re- 
«ervc-Ärxt,  als  er  1837  als  Lehrer  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie eintrat. 

Bendz  ist,  wie  es  mir  erschien,  die  Seele  der  neuen 
Einrichtungen  und  ein  sehr  ruhriger,  begabter  Mann.  Auch 
seine  Schriften  legen  davon  Zeugniss  ab. 

1846  und  1847  gab  er  ein  „Handbuch  der  allgemeinen 
Anatomie,  mit  besonderer  Berncksichtiguug  des  Menschen 
and  der  Hausthiere^'  heraus,  das  in  grundlicher  und  fleissi* 
ger  Durcbföhrung  in  der  Veteriuärmedicin  nicht  seines 
Gleichen  hat. 

1851  erschien  von  ihm :  „Ic6nes  anatomieae  vulgarium 
danicorum  mammahum  domesticorum,  Fasciculu^s  osteolo- 
gictts^^9  mit  erklärendem  Texte. 

Ein  wohlausgeffihrtes  Pracht  werk,  dem  nur  die  Fort- 
setzung zu  wünschen  wäre. 

1853  gab  er  ein  „Handbuch  der  physiologischen  Ana- 
tomie der  gemeinsten  dänischen  Häussäugethiere^  m  dä- 
nischer Sprache,  heraus. 

Endlich  erschien  im  Jahre  185S  von  ihm:  „Kui-ze 
Dai'stellnng  von  dem  Leben  und  Bau  der  gewöhnlichsten 
dänischen  Haussäugethiere.  Ausgearbeitet  zum  Gebrauch 
beim  Unterricht  der  Eleven  der  LandÖcouomie.  Mit  in  den 
Text  gedruckten  erklärenden  Abbildungen.^^ 

In  diesem  Buche  scheint  mir  besonders  der  richtige 
Mittelweg  zwischen  rein  wissenschaftlicher  und  populärer 
Darstell uorgs weise  sehr  glacklich  getroffen.  Ausserdem  ent- 
hält es  so  manche,  dem  Verfasser  eigenthiimtiche,  neue 
Ansieht,  dass  es  wohl  verdiente,  in  andere  Sprachen  über- 
setzt zu  werden. 

3)  Svend  Henrik  Olufsen  Bagge,  Candidat  der 
Mediein,  trat   1844  als   Lehrer  ein,   vertritt   die  specielle 
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Pathologie  nnd  Th^apie   und  leitet,  andb  an  der  neaeo 

Anstalt,  die  stationäre  Klinik.  Ausser  vielen  Journal« Auf- 
sätzen, theils  originalen,  theiU  üeberseizongen ,  veterinä- 
riscben  Inhalts,  sind  mir  von  ihm  keine  grösseren  Werke 
bekannt.  Mit  Ben  dz  zusammen  redigirt  er  die  oft  er: 
wShnte  veterinärische  Zeitschrift. 

4)  V.  Prosch,  Candidat  der  Medicia  und  Chirurgie, 
durch  Concurrenzprüfung  1853  als  Lehrer  der  Zoohygiene 
und  Viehzucht  erwählt. 

Ausaer  einigen  Journal-Aufsätzen   hat  er  geschrieben; 

1)  Welche  Gesetze  gelten  für  die  Vererbung  der 
Eigenschaften  der  Hausthiere  auf  deren  Nachkom- 
men und  wie  werden  diese  Gesetze  zur  Vered- 
lung der  Pferde  angewandt?  Concurrenz-Abhand- 
lung,    1853. 

2)  Grundzüge  der  allgemeinea  Gesundheitspflege  dec 
Hausthiere.  Zunächitt  zum  Gebrauch  Hir  Veteri- 
näre und  Landwirthe  ausgearbeitet.  1856.  Beide 
Schriften  dänisch. 

5)  V,  Stockfleth,  als  Veterinär  an  der  Veterinär- 
schule in  Copenhagen  gebildet  und  1853  als  solcher  fiir 
die  Klinik  angestellt.  Gegenwärtig  fungirte  er  an  der  neuen 
Anstalt  als  Lector  und  Dirigent  der  ambulatorischen  KU** 
uik.  Er  ist  ein  guter  Practiker,  tüchtiger  Operateur,  und 
die  dänische  Zeilschrift  enthält  viele  werthvolle  Aufsätze 
von  ihm. 

Nicht  genug  anzuerkennen  ist  es,  dass  die  genannten 
Männer,  mit  Unterstützung  der  Regierung,  zum  Theil  Jahre 
lange  und  wiederholte  Reisen  in's  Ausland  gemacht  haben 
und  daher  die  bedeutendsleq  veterinärischen  Anstalten, 
Gestüte,  .landwir}hschaftliche  Institute  Europa^s  u.  s.  w.  au& 
eigner  Anschauung  genau  kennen. 

In  Bezug  auf  Hand-  und  Lehrbücher  bleibt  den  dä- 
nischen   Veterinär -Professoren    Manches    zu    thun    übrig, 
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wenn  sie  auch  in  diesei'  Beziehung  schon  weiter  sind,  als 
die  Schweden.  So  viel  mir  bekannt,  fehlt  ihnen  noch  eine 
selbständige  Physiologie,  eine  pathologische  Anatomie,  eine 
specielle  Pathologie  und  Therapie,  und  von  der  Zoophar- 
macologie  ist,  wie  das  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  nur 
der  erste  Theil  erschienen.  Ausländische,  besonders  deutsche 
Handbücher  müssen  aushelfen.  Es  geht  damit  wie  in  Russ* 
land.  Das  Lesepublicum  für  solche,  den  Veterinäranstalteu 
hochnothwcndige  Schriften  ist  zu  klein,  als  dass  den  Heraus- 
gebern  derselben  die  Kosten  gedeckt,  die  aufgewandte 
Muhe  und  der  Fleiss  belohnt  werden  könnte.  Höchstens 
werden  noch  populäre  Veterinärschriften  gekauft.  Dort 
wie  hiei*  wird  dem  Maugel,  ohne  Subvention  von  Seiten 
der  Regierung,  nicht  abgeholfen  werden  können. 

Von  den  reichhaltigen  Sammlungen  der  Veterinärschule 
habe  ich  nur  wenig  gesehen,  da  sie  gross tentheils  schon 
zam  Umzüge  vo^bereilet  waren. 

Stockfleth  hat  sich,  eben  so  wie  Günther  in  Han- 
nover, in  neuerer  Zeit  ganz  besonders  auf  das  Sammelo 
von  pathologischen  Zahnen  der  Hausthiere  gelegt;  beide 
haben  deren  schon  eine  grosse  Anzahl  zusammengebracht 
uud  dadurch  nachgewiesen,  dass  Zahnkrankheiten  bei  un- 
seren Hausthieren  keines weges  so  selten  sind,  als  dies  frü- 
her wohl  angenommen  wurde,  und  daher  die  Aufmerksam- 
keit der  VeterinSrmediciner,  mehr,  als  es  bisher  geschah, 
aof  diesen  Gegenstand  gerichtet  werden  mnss. 

Die  Klinik  der  alten  Anstalt  war,  trotz  der  eingetre- 
tenen Ferien,  hauptsächlich  mit  kranken  Pferden,  voll 
besetzt. 

Ganz  vorzüglich  ist  die  Einrichtung  bei  der  Copenha- 
gener  Veterinärschule,  dass  die  Studirenden,  wenn  sie  schon 
ihr  Gradaal -Examen  abgelegt  haben,  noch  ein  Semester 
lang  sich  in  der  ambnlalorischen  ond  Poliklinik  selbstän- 
dig beschäftigen   müssen,  bevor  sie  ihr  Diplom  erhalten. 
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Natürlich  unterliegt,  ihre  Praxis  noch  der  Controte  des  kli* 
nischen  Lehrers;  aber  diese  6  Monate  sind  die  beste  Vor- 
schule für  ihren  künftigen  Beruf  — 

In  Bezug  auf  das  Veterinäryvesen  in  Dänemark  kann 
ich  nicht  unterlassen,  einer  seit  1850  existirenden,  auf  den 
Vorschlag  des  Professors  Ben  dz  in^s  Leben  getretenen  Ein- 
richtung EU  gedenken,  die  viel  PTutzeu  gestiftet  hat. 

Zuerst  muss  ich  bemerken,  das^  in  Dänemark,  nach 
Errichtung  der  Veterinärschuie,  eben  so  wenig  als  in  Frank- 
reich, England,  Holland,  Belgien,  jemals  die  ausübende  po- 
lizeiliche und  gerichtliche  VelerinÜrmedicin  von  den  Medi- 
cinalbehörden  abhängig  war.  Die  Veterinärschule  war  viel- 
mehr diejenige  Instanz,  wo  Alles,  was  in  Bezug  darauf  im 
Lande  geschah  und  geschehen  musste,  berathen  wurde. 

Durch  eine  Königliche  Verordnung  aus  dem  Ministe- 
rium des  funern  ist  dies  abgeändert  und  ein  Veterinär- 
Sanitätsrath  eingesetzt.     Diese  Verordnung  lautete: 

§.  1.  Die  früher  dem  Director  der  Veterinärschuie 
und  .später  den  Lectoren  derselben  übertragene  Ueber- 
wachung  des  Gesundheitszustandes  der  Hausthiere  im  Lande 
fällt  vom  1.  Juli  d.  J.  weg. 

§.  2.  Gegenwärtig  wird  ein  Veterinär-Sanitätsiath  er- 
richtet, der  statt  der  Lectoren  der  Regierung  Bedenken 
und  Vorschläge  darüber  mitzutheilen  hat,  welche  Veran- 
staltungen sowohl  im  Allgemeinen,  als  bei  besondern  Ver- 
anlassungen zu  treffen  sind,  um  das  Leben  und  die  Ge- 
sundheit der  Hausthiere  zu  siehern,  und  welcher  dabei  zu- 
^eich  autorisirt  wird,  von  den  betrelTeuden  Autoritäten 
und  Veterinären  Aufklärungen  zu  verlangen  und  einzuho- 
len, ebenfalls  direct  ihnen  Rathschläge  zu  ertheilen  in  AI- 
lem^  was  in  seinen  Wirkungskreis  gehört. 

§.  3.  Alle  Berichte  über  Krankheiten  d^r  Haus- 
thiere 0,  s.  w.,   welche,  mit  Befolgung  der  jetzt  gültigen 
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Gesetze,  bei  dein  Mioisteriam  eiogeben,  v?efden  konftig  dem 
Ratbe  sogestelU. 

$.  4,  Die  Anzehl  der  Mitglieder  des  Rathes  wird 
voriänfig  auf  6  festgesetzt,  und  als  selche  werden  ernannt: 
Dr.  med.  Pen g er,  Stabsthierant  Riugheim,  die  Lehrer 
bei  der  Veterin2ri»chule  With*)  und  Bagge,  Regiments- 
Thierarzt  Nielsen,  der  Thierarzt  bei  dem  Friedrichsbor- 
ger  €estüi  und  der  Lehrer  der  Pharmacie  Barfoed,  bei 
der  Veteriaärschnle;  Letzterer  jedoch  nur  f&r  die  PäUct 
wo  etwas  sein  Fach  Betreffendes  zu  berathen  ist. 

|.  5.  Die  Verhandlungen  des  Rathes  geschehen  unter 
dem  Vorsitze  eipes  von  Uim  dazu  erwählten  Mitgliedes. 
Seine  Function  dauert  ein  Jahr;  er  kann  aber  wieder  zum 
Vorsitzer  erwählt  werden. 

S*  6.  Alle  Expeditionen  von  Sachen  sind,  in  Ueber- 
«^stumnung  mit  den  Beschlössen  des  Rathes,  unter  Auf- 
sicht des  Vorsitzenden  ü  von  einem  Secretair  zu  besorgen, 
dem  auch  die  Bucbfohroug  obliegt.  Es  ist  dem  Rathe  an- 
heimgestellt,  sich  den  passenden  Mann  dazu  selbst  tu  wäh- 
len; doch  muss  er  juridische  Kemitnisae  besitsen. 

S.  7.  Zur  Besoldung  des  Secretairs  und  andern  Un« 
kosten  werden  vorläufig  300  Reichsbankl haier  fibilich 
bewilligt. 

$.  ^.  Die  Unkosten,  welche  mit  Reisen  verbunden 
sind,  die^  der  Rath  f&r  nöthig  erachtet«  von  seinen  Mitglie- 
dern ausfuhren  zu  lassen,  werden  diesen  naiph  der  einge- 
gebenen Berechnung  erstattet;  vorläufig  aus  den  Summen 
der  Vetariuärschule  oder  aus  anderen  geeigneten  Summen, 
nach  Maassgabe  der  Finaazg^aetze, 

Aamerkung.  Ueber  die  Besiekangen  des  Landes* Velerinär- 
Physikus  zum  SaoitäUratb  war  noch  nichts  veröffeollichl  und,  nach 
mündlichen  Mittheitungen,  waren  sie,  bei  molner  Anwesenheit,  auch 
noch  gar  nicht  festgesetst. 


*)  With  ist  jetat  Laadgesiutnaisier  oM,wohi|t  in  Fricdri^l^org, 
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hl  diesem  SänitÜ^ratbe  haben  die  pradiscben  Vetig- 
rioSre  des  Landes  eine  Stütze,  wenn  sie  ungereehter weise 
angefochten  werden,  aber  auch  eincin  Mahner  zur  Pflicht- 
erfüllung, wenn  sie  lUssig  sind.  Er  hat  es  schon  dureh' 
gesetzt,  dass  in  denjenigen  Landestheileo,  wo  die  Bevölke- 
rung zu  wenig  wohlhabend  ist,  als  dass  ^ch  Veterinäre 
dort  von  der  freien  Praxis  erhalten  können,  solche  von  der 
Krone  angestellt  und  besoldet  werden.  Durch  ihn  bleibt 
die  Veterinäranstalt  in  fortwährender  Verbindung  mit  ihren 
ehemaligen  Zöglingen,  erhSlt  Kunde  von  allen  Krankheiten 
und  Seuchen  unter  den  Hansthieren  des  Landes,  veterinär- 
polizcilichen  und  gerich Hieben  Vorfällen  und  gewinnt  da- 
mit reichen  Lehrstoff. 

Der  Sanitätsrath  hat  sich  besonders  dadnrch  ein  ho- 
hes Verdienst  erworben,  dass  er  die  Abinderung  der  Ge- 
setzgebung in  Bezug  auf  Hausthierscuchen  erwirkt  hat,  do 
dass  dieselbe,  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend, kurz  und  prägnant,  und  alles  VeraHele,  üeber- 
flüssige  und  Widersinnige  ausgemerzt  ist.  Unter  seiner  Lei- 
tung wird  auch  jetzt  eine  Veterinärpharmacopoe  för  Däne- 
marks Veterinäre  ausgearbeitet. 

'  ücber  das  Herzogthum  Holstein  erstreckt  sich  bis  jetzt 
seine  Wirksamkeit  nicht.  Es  liegt  aber  ein  grosser  Beweis 
von  Anerkennung  darin,  dass  ich  trotz  der  ungBnsfigen 
Stimmung  in  HoUtein  von  mehreren  Sachkundigen  die  Be- 
merkung hörtet  wie  gut  es  sein  würde,  wenn  der  Siini- 
tStsrath  auch  auf  ihre  veterfnärischen  Verbältnisse  Ein- 
fluss  hätte  f  — 

Bevor  ich  meine  Reise  nacfa  Holland,  Bdgien  nnd  Mit- 
teldeutschland antrat;  hielt  Ich  mich  eine  küi'ze  Zeit  lang 
in  Holstein  auf,  besuchte  auch  mein  Vaterland  Schleswig 
und  namentlich  mehrere  practische  Veterinire. 

Diese  haben  gegenwärtig  einen  schweren  Stand,  be-. 
sonders  aof  dem  Lande«    Die  Landfenle,  gi^tstenlhens  freie 


Bauern,  nut  starkem  Selbstgeffibl,  da«  durch  eine  erlangte 
Halbbildung,  Wohlhabenheit,  ja  Rcichthuni,  noch  sehr  ge- 
steigert wird,  sehen  den,  meist  besitzlosen,  Veterinär  oft 
über  die  Achsel  an  und  tyrannisiren  ihn,  wenn  er  es  siQh 
gefallen  lasst  oder  gefallen  lassen  muss.  Die  meisten  Haos- 
thier- Eigen tbümer  haben  ihr  Vieh  versichert  und  beküm- 
mern skli  nur  «o  viel  uni  die  Krankheiten  deraislbeii,  als 
sie  es  mös^n,  um  die  Entschidigungssamme  im  Falle  des 
Hinsterbens  nicht  za  verlieren. 

Bei  mancheB  Veterinären  ist  daha*  auch  von  Liebe 
zum  Faeh  und  wissen schaftticheo»  Fortschreilen  nicht  die 
Rede;  sie  fügen  sich  den  Anforderungen  ihrer  Kunden,  oft 
gegen  ihre  bessere  Ueberiengung,  werfen  sich  der  Homöo- 
pathie in  die  Arme  und  ergreifen  häufig  irgend  ein  Neben- 
gescbäft,  am  sieh  dorefazuheifen.  Da  kann  denn  also  auch 
die  wissenschai^iche  Veterinärmedicin  nicht  in  der  Achtung 
steigen,  und  oft  genug  hört  man  sie  verspotten. 

Dennoch  habe  ich  die  Bemerkang  gemacht,  das»  nur 
diejenigen  Veterinäre,  welehe  als  gute  Practiker  zngleieh 
am  reichsten  an  Kenntnissen  und  daher  ihren  Kunden  weit 
ttberlegen  sind  und  der  Wissenschaft  nichts  vergeben,  auch 
auf  dem  liande  am  besten  fortkommen,  geachtet  and  ge- 
socht  werden.    Und  so  gebt  es  mit  den  Aerzten  aaehl 

Darin  liegt  ein  bedeutsamer  Wink  für  alle  Veterinär^ 
Anstalten.  Wer  hinfort  noch,  mit  Bojanus,  vom  Ab* 
ric faxten  der  Veterinäre  spricht  und  sich  der  höhern  Aus- 
biJdung  der^ben  wideivetzt,  der  versteht  entweder  nichts 
von  der  Sache,  oder  meint  es  nicht  redlich. 
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Anhang. 

Die  Einweihung   der   Königlieben   Veterinär- 

und  landwirthschaftlichen  Hochschule, 

am  24.  August  1858. 

Zufolge  des  ven  den  Lehrern  eia^liiiusig  geäassert^n 
Wunsches,  das«  die  Wirksamketi  der  Hoeh^cbule  mit  einer 
festlichen  Einweihung,  in  Gegenwart  Sr.  Ma|estU  des  Kö- 
nigs, erdfibet  werden  möchte,  wandte  sich  der  Director 
der  Lehranstalt  mit  einem  Ersuchen  in  dieser  Hifitichtan 
das  Ministerium  des  Innern.  Se«  Majestät  gei^ohten  aller- 
gnfidigst,  die  Einladung  des  Ministeriums  anxunelrmen  und 
die  Einweihung  auf  den  24.  August  anzaberaumen. 

Zu  diesem  Tage  waren  die  Umgebungen  der  Hoch* 
schoie  festlich  geschmückt,  mit  einer  Ehrenpforte,.  Lorbeer- 
bäumen und  Myrthen,  die  längs  des  Weges  vom  Eingange 
bis  an  das  Hauptgebäude  in  Kübeln  auf  dem  Rasen  stan- 
den. Von  den  Zinnen  des  Hauptgebäudes  wellte  der 
Dauebrog. 

Auf  die  empfangene  Einladung  «ir  Beiwohnung  der 
Festivität  hatten  Se.  Königliche  Hoheit  der  Erbprinz,  aämmt- 
liche  Minister,  mit  Ausnahme  des  Geheimerathes  Uosgaard, 
der  unpässlich  war,  mehrere  hochstehende  Oifici€a*e,  eine 
grosse  Menge  höherer  Beamtea,  der  Bischof  über  S^lands* 
Stift  und  mehrere  Geistliehe,  Copenhagens  Pi^lisei^rector, 
die  Mitglieder  des  Magistrates,  Wissenschaftsmänner,  Künajt- 
1er,  ein  Theil  der  Mitglieder  des  Reichstages,  verschiedene 
Veterinäre,  Land-  und  Forstmänner,  Gärtner  und  die  Stu- 
direnden  der  L.ehranstalt  sich  in  dem  schön  ausgeschmück- 
ten Versammlungssaal,  zu  der  festgesetzten  Zeit,  Vormit- 
tags 11 4  Uhr,  versammelt. 

Se.  Majestät  der  König,  der  von  Sr.  Excellenz  dem 
Oberhofmarschall,  dem  Cabinets*Secretaire  und  dem  übri- 
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gen  Hofpergomile  begleitet  war,  wurde  in  der  VestibÜe 
von  dem  Director  der  Hochschule  und  deren  Lehrerperso- 
nale empfangen,  find  als  der  Director  einige  Woiie  an 
Se.  Ma|e8tät  gerichtet  hatte,  begaben  Allerhöchstdieselben 
sich  in  den  Festsaal« 

Von  dem  Gesangverein  der  Studenten  wurden  einige 
Verse  abgesungen,  und  ^dann  bestieg  der  Director,  ProfeS' 
sor  Pen g er,  den  KcdnerstuhL  Er  sprach  ftber  die  Ent- 
stehung nnä  Bedeutung  der  Lehranstalt  in  einem  Vortrage, 
dessen, Inhalt  ungeHihr  folgender  war: 

Die  dänische  Landwirthschafts- Hochschule,  wdche 
heute  eingewebt  wird,  ist  die  erste  ihrer  Art  innerhalb- 
Dänemarks  Grinsen,  aber  doch  nicht  an  sich  etwas  gaui 
und  gar  Neues,  da  sie  auf  einer  altern  Grundlage,  der  Ve* 
terinärsclHile,  ruht.  Vor  einem  Jahrhundert  fturfiek  gab  es 
in  Dfinemarir  keine  Veterinäi*e,  ja  nicht  einmal  eine  Tfaier» 
heilkuHst,  obgleich  pestartige  Krankheiten  unter  den  Hans* 
thieren  herrschten  und  die  Landbesitier  zur  Verarmung 
brachten.  Die  Thierheilkunst  ward  in  Dänemark  erst  durch 
die  Veterinärschule  geschaffen,  die  eine  der  ersten  derarti- 
ger Anstalten,  ausserhalb  ihres  eigentlichen  Vaterlandes: 
Frankreich,  war.  Der  M«nn,  dessen  Name  aufs  Innigste 
mit  ihr  yerknupft  ist,  war  der  Arst  Peter  Christian 
Abildgaard.  Die  Veterinärachule  ist  unter  einer  Regie- 
rung gestiftet,  die  besser  von  ihrer  Folgeseit,  als  von  ihrer 
Gleicbzeit  gewfirdigt  worden  ist,  nämlich  unter  dem  Mi- 
nisterium Struensee,  hatte  aber  das  Glück,  auch  bei  der 
nachfolgenden  Regierung  Unter^ützung  zu  finden. 

Abildgaard  war  einer  von  den  Dänen,  die  nach 
Lyon  gesaqdt  wurden,  um  an  der  erst  errichteten  Veteri* 
närschole  zu  studiren,  und  er  kehrte  von  da  mit  einem 
grossen  Eifer  für  die  Sache  zurück,  der  ihn  auch  später 
nie  verliess.  Er  wirkte  und  arbeitete  für  sie,  und  in  einem 
güastig^n   Augenblicke    wurden    seine   Bestrebungen    mit 
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Glück  gekrönt;  der  Staat  kaufte  von  ihm  die  eingerichtete ^ 
private  Veterinärscbule  und  übertrug  ihm  die  Leitung. 

Abtidgaard  fand  einen  tüchtigen  Schüler  und  Mit* 
hdfer  in  Erik  Vi  borg;  es  waren  diese  beiden  Männer, 
welche  die  Tfaierheilkuust  in  Dänemark  schufen,  sie  auf 
wissenschaftliche  Principien  begründeten,  Systeme  bildeten, 
die  noch  jetzt  als  Muster  gelten,  und  durch  Untersuchun- 
gen Wahrheiten  constatirten ,  welche  noch  als  Grundsätze 
der  Wissenschaft  feststehen.  Der  Geist  dieser  MSnner 
weilte  anch  nach  ihrem  Tode,  in  der  Veterinärsehulc,  und 
es  war  dalier  keinesweges  irgend  eine  Unzufriedenheit  mit 
der  Wissenschaft  liehen  Wirksamkeit  derselben,  welcher  den 
Gedanken  ^n  ihre  Reorganisation  hervorrief;  er  wurde 
durch  äussere  Verhältnisse  angeregt,  durch  die  Nothweu- 
digkeit,  der  Schale  ein  neues  Material  zu  schaffen,  und 
durch  den  Wunsch,  die  Grundlage  für  ihre  Wirksamkeit 
zu  erweitern,  so  dass  diese  das  ganze  Landwesen  umfas- 
sen könnte. 

Es  ist  eine  Eigenschaft  der  Wissenschaft  dieses  Jahr- 
hnnderts,  das^s  sie  mit  besonderm  Interesse  sich  der  prac- 
tischen  Verhältnisse  annimmt,  die  bisher  einzig  und  allein 
dem  Handwerke  überlassen  waren  und  ihre  Lehrsätze  aus 
Traditionen  und  der  empirischen  Methode  schöpften.  Von 
allen  Zweigen  der  menschlichen  Wirksamkeit  bat  keiner, 
in  der  neueren  Zeit,  einen  so  bedautongsvollen  Beistand 
von  der  Wissenschaft  erhalten,  als  die  Landwirthscliaft, 
w«lche  von  den  ältesten  Tagen  her  die  Hauptbeschäftigung 
des  deutschen  Volkes  bildete.  Der  durchgreifende  Einfluss 
der  Wissenschaft  auf  den  Ackerbau  erstreckte  isich  auch 
über  unsere  Gränzen,  wo  die  Tradition  bis  dahin  die  ein-- 
zige  Lehrerin  war,  wo  jeder  rationelle  Fortschritt  sich  nur 
uuendlich  langsam  geltend  machte. 

Dies  war  es,  was  im  Jahre  1854  einigen  Männern  den 
Gedanken  ei&gab :  die  Veterinärscbule  zu  reorganisiren  und 
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»o^Mch  SU  einer  Hochschule  flr  die  LandwirtbjBcbafl  zu 
machen.  Das  Köoigiiche  Ministenum  des  lanem  erfuMte 
und  behtndelte  dieses  Plan  mit  einem  Interesse,  einer  £in- 
flicht  und  Tüchtif^eit,  die  sicher  d«n  voUe»  Beifall  Sr.  Ma^ 
jestät  des  Königs  gewonnen  hat  und  mit  Erkenntlichkeit 
¥Oo  aHen  denen  gewärdigt  wurde,  die  dem  Gange  der 
Sache  folgen  konnten.  Es  wurde  ein  Gesetzvorschlag  znr 
Verli^e  auf  dem  Reichstage  ausgearbeitet,  und  ihm  ward 
die  Billigung  Sr.  Majestät. 

Im  Reichstage  begegnete  der  Plan  einem  Widerstände 
Ton  mehreren  Seiten;  aber  die  Urheber  desselben  hatten 
es  weder  anders  erwaHet,  noch  gewönscht,  nnd  von  den 
Aeosserungen,  welche  ober  die  richtigen  Prineipien  deh 
Uoteirichtes,  über  die  Abwege,  auf  welche  man  leicht  ge* 
rathen  könne,  gemacht  wurden,  haben  die  Vortheil  geso* 
gen  und  werden  sich  bestreben,  solche  wohl  zu  beachten.. 

Der  Reichstag  endigte  damit,  den  Plan  au  apprebiren, 
und  bewilligte  zugleich,  wohl  mit  kluger  Vorsicht,  aber 
doc^  mit  freigebigei*  Hand,  die  nothwendigen  Mittel  (170,000 
Reicbsbankthaler)  zur  Eimichtung  der  Hochschule  auf  eine 
des  l^andes  würdige  Weise.  Ein  neues  Zeugnias  davon^ 
dass  ideelle  Interessen  nicht  bloss  unter  Selbst faerrschertty 
sondern  auch  in  freien  Staaten  gebührliche  Berücksichti- 
gung finden  können 1 

Das  Resultat  war  somit:  dass  hier,  wo  vor  zwei  Jah* 
ren  nur  offene  Felder  sich  fanden,  nun  ein  Complex  von' 
grossartigen  iind,  zweckmässigen  Bauten  sich  erhebt,  in 
welchen  man  am  folgenden  Tage  schon  den  Unterricht  be* 
ginnen  kann^  und  dass  man  baute  die  neue  Landbauhoeh- 
schnle  festlich  einweihen  kann,  wt'Jche  —  wie  der  Red* 
ner  hofft  —  dem  Lande  zur  Ehre  gereichen,  dessen  Wohl« 
fahrt  fordern  und  in  der  Zukunft  uuter  die  besten  Gaben 
gerechnet  werden  wird,  die  Friedrich  der  Siebente  seinem 
Volke  geschenkt  hat) 
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Der  Redner  erläbterle  darauf  den  Unterriektsptan  in 
den  verschiedenen  Zweigen.  Die  Hoehsdiule  wird,  eben 
80  wie  bisher  die  VeteriaHrschole,  die  vollständige  Aaslnl* 
dnng  von  Veterinären  übernehmen,  so  dass  die  Eleven,  die 
der  Veierinärabtheilnng  angehörten,  als  voUkominen  für  die 
practische  Wirksamkeit  ausgerüstet,  in  ihren  Bernf  eintre* 
ten.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Schule,  auch  die  Landmesser 
so  weit  zu  bringen,  und  sie  hofft,  bald  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, wenn  sie  vorläufig  dazu  auch  noch  nicht  voUstän* 
dig  in  den  Stand  gesetzt  isjfc. 

Anders  vei*häh  es  sich  dagegen  mit  den  Landwirthen; 
CS  ist  nicht  Beruf  der  Hochschule,  vollfertige  praetisehe 
Agronomen  zu  bilden;  sie  fordert  von  ihren  landwirth- 
schaftlichen  Eleven,  dass  sie  sowohl  vor,  als  nach  dem 
Besuche  der  Anstalt  sich  die  practische  Erfahrung  zu  ver- 
schaffen suchen,  die  nur  das  wirkliche  Leben  geben  kann. 
Aber  sie  bestrebt  sich,  ihnen  die  wissenschafUiche  Bildung 
beizubnngen,  welche  erforderlich  ist,  um  die  Naturerschei- 
nungen auf  die  rechte  Weise  zu  verstehen;  sie  bildet  ihre 
Eleven  dahin  aus,  «elbst  nützliche  practische  Erfahrungen 
durch  Anstellung  von  Versuchen  zu  gewinnen,  die  ai^  die 
alleinige  sichere  Grundlage  •—  die  der  Wissenschaft  —  ge- 
baut sind.  — 

In  keinem  Zweige  der  Wissenschaft  aber  witd  es  die 
Si^nle  vergessen,  dass  sie  zugleich  eine  Hochschule,  d.  h. 
^ne  Schule  ist,  die  nicht  bloss  die  Verpflichtung  hat,  die 
Wissenschaft  mitzutheilen,  sondern  auch  sie  zu  entwickeln 
und  zu  erweitern*).  Es  war  kein  Zufall,  dass  die  beiden 
positiven  Wissenschaften :  Anatomie  nnd  Chemie,  jede  ihren 
Haupttheil  des  Gebäudes  eihielten   und  als  Ecksteine  für 

*)  Hätte  der  Redner  doch  hinzasetzen  können:  ^^und  Schuler 
zu  entlassen,  die,  von  dieser  Verpflichtang  durchdrungen,  Kennt- 
nisse genug  mitnehmen,  qni  ihr  sowohl  im  practischen  Wirkungs- 
kreise, als  auch  im  Lehrberufe  zu  genugen'M  J. 


üe  ganse  Wirksamkeit  lierrortrcfen.  Die  Haehsdiale  wiH 
die  reine  WiMeaschaft  f&rdern,  aber  «e  will  lofleich  — 
ihrer  Aufgabe  treul  ^—  sich  bestrebco,  zu  practischen 
Zweeken  sa  wirkea,  indem  sie  die  Anwendung  der  Wis- 
senschaft auf  die  Geschäfte  des  täglichen  Lebens  lehrt. 

Mi&drte  denn  diese  Hochschule,  unter  dem  Beistande 
des  allmächtigen  Gottes,  mit  guten  Frfichten  auf  die  Er- 
reidinng  des  Torgestecktea  Zieles  hinarbeiten;  möchte  sie« 
nach  ihrer  Bestimmung»  lu  des  Landes  und  Volkes  Wohl 
wirken,  «im  Gedäcfatniss  des  Königs,  unter  dessen  Regie- 
rang  sie  gestiftet  wurde;  möchten  die  Kräfte,  welche  sicl^ 
ihrem  Dienst  gewidmet  haben,  dasu  beitragen,  das  Gtfick 
and  den  Rohm  ^ti  Vaterlandes  au  mehren! 

^    Die  Sänger  stimmten  nun  einen  Gesang  an,  der,  im 
Versmaasse  des  Originals  fibersetat,  etwa  so  lautete: 

Heil  Dir,  Da  edler  Dfinenhort! 

Den  WiMenstenpel  schuf  Dein  Wort. 

0,  daw  er  steU  die  Quelle  wäre 

Des  Licht«,  zu  Deines  Namens  Ehre!  — 

Das  Scepter,  welches  Golt  Dir  gab, 

Es  trage  Fracht  wie  Aarons  Stab! 

Und  mag  Dein  Herrschen  hier  auf  Erden 

Als  gold'ne  Zeit  gepriesen  werden! 

Darauf  brachte  der  Director  ein  Lebehoch  auf  Se.  Ma- 
feistät  den  König  Friedrich  den  Siebenten  aus,  welches  mit 
einem  neunmaligen  kräftigen  Hurrah  beantwortet  wurde. 

S&  Ma|«stät  geruhten  darauf,  die  ganze  Lehranstalt  in 
Augenschein  an  nehmen ,  begleitet  von  dem  Director,  den 
Lehrern  und  der  ganzen  Festversammlung,  welche  sich 
nach  und  nach  in  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Hodi* 
schule:  die  Hörstie,  die  Bibliothek,  die  Museen,  die  Labo- 
ratorien, die  Krankenställe,  die  Schmiede,  den  botanisdien 
Garten  u.  s.  w.,  aerstiTuteo»  Se.  Majestät  äusserten  die  Al- 
lerhöchste Zufriedenheit  mit  allen  Einrichtungen  und  den 


wiesensohaflliclien  Sammlttngen,  *e  von  den  fcetreieiideo 
Lehrern  ge»eigt  wurden,  was  diesen  um  so  mehr  aohnvet- 
chelhaft  war,  als  sie  nach  ihren,  an  die  BaucoflAnisato» 
besonders  eingegebenen  Vorschlägen  ausgefährt  und  geord« 
net  waren. 

Als  Se.  Majestät,  mit  angensdieinlichera  Interesse, 
mehrere  Standen  in-  den  verschiedenen  Localen  der  Lehr- 
anstalt verweilt  und  sich  mit  deren  EmricAtung^  und  Ord- 
nung bekannt  gemacht  hatten,  geruhten  Bdcfastdieselbea 
ftugieich  mit  den  Ministern,  den  Hofehargen,  mehreren  von 
den  begleitenden  Gästen  und  den  Lehrern  der  Hochschule 
ein  Frühstück  in  dem  Locale  des  Unternehlsrathes  (Con- 
seils)  einzunehmen.  Um  3^  ühr  verliessen  Se.  Majestät  die 
Hochschule;  die  Versammelten  trennten  sich,  und  so  en- 
dete die  schöne  Feier,  die  Jange  als  eine  der  bedeutungs*' 
voÜBten  für  den  Volks  Unterricht  hier  im  Lande  ihr  Anden- 
ken bewahren  wird. 


Ich  kann  das  interessante  Copenhagen  nicht  verlassen, 
ohne  hier  noch,  mit  wenigen  Worten,  einer  bescheidenen 
Feier  im  kleinern  Kreise  zu  gedenken,  von  der  es  mir  ver- 
gönnt war,  ^enge  zu  sein. 

Die  jingere  Generation  der  Veterinäre  weiss  es  viel-, 
leicht  kaum,  dass  der  Thie^arzt  Heipert,  der  vor  vi^n 
Jahren  an  der  dänischen  Veterinärschnle  fungirte  und  sich 
besonders  als  tüchtiger  Operateur  auszetchneie ,  dessen 
Adertrichter  u.  A.  Jeder  von  ihnen  kennt,  noch  als  Mar- 
staHs-Thierarzt  in  Copenhagen  lebt.  Was  aber  mehr  sa«^ 
gen  will:  er  nimmt  sich  der  Seh  miede- Abthetlang,  die  on^ 
ter  ihm  steht,  und  seiner  übrigen  amtlichen  BeschäfÜgung 
und  Praxis  noch  mit  rüstigem  Eifer  an  und  folgt  mit  vol- 
lem Interesse  den  Fortschritten  der  Veterinärwissenschaft.. 
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Dieser  meia  älter  ^  würdiger  Frevnd  trat  im  Sommer 
1858  in  sein  8i  stes  LebeBsjahr  und,  feierte  aeineo  Geburts- 
tag während  meiaer  Anwesenheit«  Die  Mitglieder  des 
thierärztlichen  Vereines  in  Copenhagsn  brachten  ihm  ihre 
Gi&ckwonsche  dar,  und  der  Stahsthierarst  Ringheim  war 
ihr  Sprecher.  Als  dieser  in  seiner  Anrede  die  Verdienste 
Helpert's  hervorheben  wollte,  unterbrach  ihn  der  be- 
scheidene Greis  abwehrend  und  erhob  das  Glas:  Auf  das 
Wohl  nnd  den  Fortschritt  des  Vetei'inarfaehes  und  aller 
s^ner  Vertreter I  -^  ein  Toast,  in  den  natürlich  alle  An- 
wesenden begeisteri  einstimmten. 


Schlussbetrachtungen, 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  hoben  Vorgesetsten 
meine  eigne  Meinung  über  die  Ton  mir  besuditen  Jknstal- 
ten  erfahren  wollten,  habe  ich  solche,  der  voUen  lieber- 
Zeugung  gemäss,  in  diesem  Berichte  ausgesprochen.  Hier 
mogeu  nun  noch  einige  allgemeine  und  ergänzende  Rück« 
bücke  auf  die  Reiseet*gebni8se  den  Schluss  bilden. 

Vor  allen  Dingen  hate  ich  meinen  lebhaftesten  Dank 
für  die  Reisebewiflignng  und  die  gewährte  Unterstützung 
aaszusprechen,  die  es  mir  ermogUchie,  noch  einmal,  mit 
eigenen  Augen,  mich  von  den  Fortschritten  zu  überzeugen^ 
welche  die  Velerinärschulen  und  das  Veierinäi'weson  im 
Auslande  in  den  letzten  15  Jahren  gemacht  haben.  Dass 
diese  gross  sind,  geht  aus  dem  Berichte  genugsam  hervor. 
Jeder  Sachkundige  wird  aber  zwischen  ien  Zeilen  lesen, 
dass  doch  noch  ein  vielfaches  Sehwao^ien  in  Bezug  auf  die 
zu  nehmenden 'Maassregeln  stattfindet  und  kein  festes  Ziel 
vorschwebt,^  das  erreicht  werden  »oll  und  muss. 

Dies  bewahrheitet  sich  schon  gleich,  wenn  wir  nur 
dnen  Biidk  auf  die  Oberverwaltungen  dm»  versciiiedenen, 

Mag.  f.  ThIevheUk.  XTHL  L  4 


<o^  medTcX 

^       PEC  6  1921      y,  ^ 

¥von  mir  ge»efceneii  Aostalteii  werfen.    Kur  eme,  die  Bcr- 
Niaer,kfeBHifc^aem  IWiDWtewttiii  des  öffentlicben  üoter- 


ricbtesTTfft"  meiÄte«  nater  dem  des  Innein.  Gehören  sie 
als  Büdungsansiallefi  dahiot 

Ich  giaulie:  neinl  Deftn  sonst  mnsj»ie  man,  mit  tkea 
sö  grossem  Hechte^  auch  die  medieiniscAeii  Lehranetadte« 
dem  Ministerium  des  Innern  untergeben,  för  dessen  Dienst 
doch  die  meisten  Aer^te  bestimmt  sind. 

Zugegebeil  mag  es  indessen  wei-de»,  das»  vorltti% 
noch  wenig  darauf  ankommt,  «ntep.  weklier  Obfeibeb^dß 
die  Veterinärschuien  stehen,  wwm  unr  alies  IMbögiiefae  ge- 
than  wird,  um  den  Studirenden  dort  eine  höhere  Ausbil- 
dung zu  geben  und  das  ganze  Veterinärwesen  zu  heben. 

Wahrscheinlich  ist  es  einer  nicht  ganz  fernen  Zukunft 
vorbehalten,  ihnen  ein  für  alle  Mal  den  rechten  Platz  an- 
zuweisen. Es  wkd  nämlich  sicher  bei  den  Univer^täten 
eine  Paeoltfit  dei>  Natorwisseuseliaften  ^richtet  weedn» 
müssen;  die  stetige  nnd  groissaptige  Eatwiekelung  doi^sel- 
ben  drängt  daranf  bin,  und  unter  A.  hat  auch  schon,  Riehl 
auf  diese  ü^thweiidtgkeit  aufmerksam  g^xiaeht«  Verken* 
neu  die  Umversiiäten  diese,  versäumen  sie  es,  sich  zu  re* 
formiren,  ihren  Rahmen  auf  solche  Wei^e  tti^weitei«],  so 
kann  es,  was  zu  beklagen  wäre,  dahin  komnieo,  dass  die 
Naturwiasensefaaften  sich  gänzlich  von  ihnen  losreisaen,  wie 
dies.  u.  A.  in  Dänemark  schpn  angei't^t  w^r« 

F«r  solche  Eventualitöten  m&ssen  die  Velet'inärsehiite» 
gerüstet  «ein,  um  eintreten  zu  können  und  als  Vertretet 
etaer  angewiMidten  NaturwissenschaA  einen  seUjatändigeii 
Zweig  der  neue«  Facnltät  oder  Univei^ität  ;itt  bilde?.  Der. 
medicinischea  FaeuUät  ko^Ateu  sie  bis  jetzt«,  wie  die  J^v* 
fahJsung  es  gelehrt  hat,  ohne  Naehtbeil  nicht  einvedeibi 
werden.  Mag.  m^an  aucli  dagegen  einwenden,  dnes  ibna 
stiefmfttterJMie  Behandlung  an  vielen  Orten»  wo,  eine  solche 
Einverleibnng  slatltfand  oder  noeh  stattfindol;,  ai)f ,  UinstüB* 
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den  beruhte,  die  %n  besdtigen  sind;  mag  man  darauf  bin* 
weisen,  dass  M edicin  and  Veterinärmedicin  Vieles  mit  ein* 
ander  gemein  haben,  nar  Zweige  eines  nnd  desselben  Stam* 
mes  sind,  so  mnss  doch  auch  zugegeben  werden,  dass  sie 
in  der  Praxis  weit  auseinander  gehen,  die  allgemeine  Me* 
dicin  wieder  ihre  Qaellc  in  den  Naturwissenschaften  hat, 
und  ihre  Zweige  daher  auch  nur  in  solche  Institute,  worin 
diese  ih  ihrer  Gesammtheit  vertreten  sind,  eingereiht,  ge- 
genseitig aber  einander  nur  coordiniii  werden  können. 

Eben  so  wenig  dürfte  die  Veterinärmedicm  jemals  der 
Landwirthschaft  untergeordnet  werden,  so  wahr  es  auch 
ist,  dass  sie  grösstentheils  für  diese  und,  in  der  Ausübung, 
durch  diese  besteht.  Die  Landwirthschaft  ist  ja,  als  Wis» 
senschaft,  jönger  als  die  VeterinSrmedicin,  und  wo  sie  an 
Umyersitüten  gelehrt  wird,  selbst  in  einer  Facultfit  unter- 
gebracht, wohin  sie  keines weges  gehört.  Es  ist,  meiner 
Meinung  nach,  eine  noch  grössere  Verirrung,  wenn  man 
einen  Landwirth  snm  Director  einer  Veterinärschule  macht, 
als  wenn  dieser  ein  Medidner  ist.  Beides  wird  in  Zukunft 
nur  dann  als  gerechtfertigt  erscheinen  können,  wenn  solche 
Männer  zugleich  audi  die  Veterinärmedicio  gründlich  slu- 
dirt  und  sich  durch  das  Examen  darin  das  Anrecht  auf 
einen  Lehrerposten  erworben  haben. 

Schon  1851  habe  ich  in  meiner  Festrede  gesagt:  „Die 
Wichtigkeit  der  Veterinärmedioin  .für  den  Staatshausha(t 
leuchtet  selbst  aus  der  von  mir  gegebenen  Skixze  („Ueber 
.die  üäissien  der  Veterinäre  in  den  civilisirten  Staaten^^) 
deutlich  genug  hervor  und  ist  die  Ursache  gewesen,  dass 
unserer  Wissenschaft  sdt  1762,  wo  sie  eigentlich  erst  zum 
Ijeben  erwachte,  in  allen  europäischen  Staaten,  ja  sogar 
seho»  in  Aegypten,  Katheder  und  Bildungsanstalten  für 
ihre  Ansibber  errichtet  wurden.  Sie  ist  es ,  die  den  Re- 
gierungen, überall  die  Sorge  auferlegt,  solche  Anstalten  neu 
ab  begi«öttden,  z«  unterhaken  und  zeiigemäs»  zu  verroll- 

4» 
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kommnen,  damit  sie  dem  Eodsiele  siigef&hrt  werden,  das 
—  wenn  ich  die  Sache  richtig  beortheile  —  dann  erreicht 
ist:  wenn  die  aonatörliche  Barriere,  mit  welcher 
man  bis  ^etst  Praxis  und  Theorie  auseinander  zu 
halten  suchte,  gefallen  sein  wird;  wenn  die  Vete- 
rinärschulen Männer  bilden,  aus  deren  Zahl  sowohl  aua- 
gezeichnete  practische  Veterinäre,  als  auch  tüchtige  Lehrer 
hervorgehen.'^ 

So  weit  sind  wir  nun  freilich  noch  nicht  4ind  können 
erst  dahin  kommen,  wenn  junge  Leute  mit  Reife  für  die 
Universität  in  die  Veterinärschnlen  eintreten,  das  Studium 
bei  denselben  immer  mehr  ein  Universitätsstudium  wird 
und  die  Veterinäre  in  ihren  Vorrechten  hinter  den  A ersten 
nicht  mehr  zurückstehen  I  Wir  haben  aber  hier  die  besten 
Hoffnungen.  Hat  doch  unser  nächster,  hochverehrter  Chef 
es  selbst  ausgesprochen: 

„den  Veterinären  die  höchst  möglichste  Au»- 
bildung  in  ihrem  Fache;  den  veterinärisehen  6e* 
hülfen  (oder  wie  sie  sonst  genannt  werden  mö- 
gen) aber  nur  eine  rein  practische  Ausbildung, 
damit  sie  nie  auf  den  Gedanken  gerathen,  sich 
den  Veterinären  gleichstellen  zu  können  1'' 
In  Copenhagen  sagte  mir  ein  Professor:  „Es  ist,  mei^ 
ner  Meinung  nach,  ein  sehr  gefährliches  Experiment,  dass 
Stockfleth  in  die  Reihe  der  Lehrer  eingetreten  ist;  denn 
die  Veterinärmedicin  wird  nur  so  lange  Achtung 
geniessen,  als  ihre  Lehrer  an  der  Universität  ge-. 
bildet  werden.'^ 

Könnte  es  ein  die  Veterinärschnlen  stärker  compromit- 
lirendes  Urtheil  geben,  wenn  es  wahr  wäre?  Glücklicher« 
weise  ist  dem  nicht  so  *,  die  Veterinärschulen  zu  Hannover, 
Utreeht,  Brüssel,  Dresden,  Carlsruhe  u.  a»  können  den  Ge- 
genbeweis liefern;  denn  ihre  Lehrer  haben  alle  an  Veteri* 
närschulen  den  vollen  Corcns  der  Veteriaärmedictn  abaol- 
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▼irt,  und  diese  stellt  dort  gewiss  m  eben  so  grosser  Ach- 
tung, als  in  Dänemark.  Uud  die  Copenhageuer  Veterinär- 
und  4andwirttisehaflticbe  Hochschule  wQrde  gegenwärtig 
vielleicht  um  einen  grossen  Theil  ihrer  Praxis  gebracht 
sein,  wenn  der  liichtige  Stociifleth,  der  freilich  an  kei- 
ner Universität  stndirt  hat,  nur  seinen  eignen  Vortheil  im 
Auge  gehabt  und  nicht  in  die  Zahl  der  wirklichen  Leb* 
rer  eingetreten  wäre.  Denn  man  hatte  ihm  sehr  vorlheil- 
bafle  Anerbietmigen  gemacht,  wenn  er  sich  auf  Christians- 
hafen  etabliren  und  die  Praxis  für  eigne  Rechnung  fort» 
setzen  wollte.  — 

Eine  Frage  verdient,  ihrer  Wichtigkeit  Hir  die  Vete- 
riuärschnlen  wegen,  hier  noch  hervorgehoben  zu  werden. 
£s  ist  die: 

ob  es  besser  sei,  wenn  auch  die  Hfilfs Wissenschaf- 
ten an  den  Veterinärschulen  nur  von  solchen  Män- 
nern gelehrt  werden,  die  selbst  Veterinäre  sind, 
oder  wenn   der  Vortrag  derselben  Fachmännern 
ubeHragen  wird? 
Ich  habe  diese  Frage  auf  meiner  Reise  häufig  mit  den 
Fachgenossen  discutirt.     Daffir,  dass  die  Lehrer  der  Uulfs- 
facher  selbst  Veterinärmedicin  studirt  haben  müssen,  spre- 
chen alle  Lehrer  an  Veterinärschulen,  die  mit  Universitä- 
ten gar  keine  Verbindung  haben.    Sie  haben  dabei  die  ge- 
genwärtige ßildnngszeit  (meist  nur  6  Semester)   und  den 
Vorbildungsgrad  der  angehenden  Veterinäre  im  Auge  und 
argnmentiren :  ^ind  die  Lehrer  der  Physik,  Chemie,  Bota- 
nik, Zoologie,  Mineralogie  und  vergleichenden  Anatomie 
(wo  diese  beiden  letztgenannten  Fächer  gelehrt  werden) 
nicht  selbst  Veterinäre,  so  kennen  sie  den  Zusammenhang 
dieser  Hnlfsfächer  mit  den  Hauptfächern  nicht,  geben  den 
Schölern  viel  zu  viel,   darunter  Manches,  was  sie  später 
gar  nicht  verwei-then  können,  und  rauben  ihnen  dadurch 
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die  kostbare  Zeit,  die  sie  auf  dasStudiaai  der  Bauptfäober  i 

viel  nützlicher  yerwenden  köuuten.  i 

Iii  Copenhagen  sprach  mau  sich  dagegen  ganz  anders  } 

über  diese  E'rage  aus.     Man  machte  geltend:    1)  dass  nur  t 

solche  Männer,  welche  ein  Fach  yallkommcu  beherrschen,  < 

im  Staude  sind,  einen  gedrängten  und  doch  übersichtlichen 
und  gediegenen  Unterricht  darin  zu  ertheilen,  der  zum  spä- 
tem Fortstudium  anregt  und  befähigt;  2)  data  da,  wo  die 
Hülfswissenschaften  von  festangestellten  Veterinäraiediei» 
nern  vorgetragen  würden,  diese  nur  zu  oft  Fäeher  mit 
übernehmen  oder  zu  übernehmen  gezwungen  seien,  deren 
Vortrage  sie  nicht  gewachsen  wären,  in  die  sie  sich  viel- 
mehr erst  selbst  hiueinstudiren  müssten.  3)  Es  sei  sogar 
wünschenswerth,  wenn  es  dahin  gebracht  werden  kennte, 
dass  die  sieb  dem  Studium  der  Veterinärmedicin  Widmen- 
den erst  in  die  Veierinärschulen  aufgenommen  würden, 
nachdem  sie  an  Universitäten  oder  andern  höhern  wissen- 
schaftlichen Lehranstalten  das  Zeugiiiss  über  ein  in  den 
Hülfswissenschaften:  Physik,  Chemie,  Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie  und  Logik,  bestandenes  Examen  producirt  hät- 
ten. Dadurch  würde  bei  den  Schulen  der  Lehrplau  sehr 
vereinfacht,  und  statt  8  Semester  würden  6  für  die  Voll- 
endung des  Cursus  ausreichen. 

Ich,  meines  Theils,  stimme  gänzlich  mit  der  letztern 
Ansicht  übereiu.  — 

Damit  möge  denn  mein  Bericht  geschlossen  und  nur 
noch  der  Wunsch  ausgesprochen  werden:  da^s  er  einiger- 
maassen  den  Erwartungen  entspricht,  die  man  berechtigt 
vv'ar,  von  ihm  zu  hegen. 

Mehr  als  vierzig  Lehrer  der  Veterinärwissenschaft 
habe  ich  theils  erst  kennen  gelernt,  theils  die  frühere  £e* 
kanntschaft  mit  ihnen  erneuert,  über  die  verschiedensten 
Gegenstände    des    Faches,    die    hier    natürlich    niir    suni 
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kleittstea  Theiie  berücksidiii^t  werden  konnten,  injl  ihnen 
meine  Meinung  ausgetauscht,  und  hoffe,  manchen  ^ewian 
davongetragen  zu  haben.  Durch  ihre  literarischen  Arbei- 
len sind  die  Professoren  der  Dorpatschep  Veterinftrschuie 
-wohlbekannt  im  Auslände;  weniger  ist  es  diese  junge  An- 
stalt selbst  mit  ihren  Eini-ichtungen ,  und  es  wfii«e  wun- 
achenswertU,  daf&r  Sorge  zu  tragen,  dass  man  auth  diese 
näher  kennen  lernt,  wozu  jährliche  Berichte,  wie  sie  in 
Mfinchen,  Dresden,  Stockholm,  Berlin  u.  s.  w.  veröffentlicht 
werden,  das  beste  Mittel  abgeben  dürflen. 

Was  ich  aber  noch  im  vorigen  Jahre,  im  öffekitlichen 
Redeaki,  als  Hoffnung  «aussprach: 

dass  die  Dorpatsche  Veterinärschole  im  Jahre  1862, 
bei  der  ersten  Säcularfeier  der  wissenscbaftlkheo 
Begründung  der  Veterinärmedicin  in  der  Reihe  der 
^  bessern  stehen  wurde, 

ist  durch  meine  Reise  zur  Ueberzeiigung  geworden.  Dass 
ihr  Lehrplan  schon  jetzt  einer  der  voIlstfiudigAen  ist,  da- 
von  wird  den  Leser  die  Beilage  überzeugen,  worauf  er 
mit  denen  der  Stockholmer  und  Wienei*  Anstalt  zusammen- 
gestellt ist. 
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Aufnahme-Prüfung  in  Dorpat,  lu  Johanni:  t)  Die  Deatsche  Ar- 
beit besteht  in  einem  freien  Aufsatze  über  ein  Thema,  welches, 
nicht  rein  historischer  Art,  zu  eigner  Ausfuhrung  veranlassen  kann. 
Dieser  Aufsatz  muss,  um  völtig  zu  genügen,  bei  Gorrectheit  des 
Ausdruckes  in  orthographischer  und  grammatischer  Hinsicht  eine  ge- 
wisse Reife  des  Verstandes  erweisen  und  dem  Beartheiler  die  Ueber- 
Zeugung  gewähren,  dass  das  Thema  richtig  aufgefasst  und  durch- 
geführt worden  ist.  2)  Die  Russische  Arbeit,  besteht  in  der  schrift- 
lichen Uebersctzung  eines  deutschen  Dictats  von  20  ^  25  Druckzei- 
len, mit  alleiniger  Hülfe  eines  Wörterbuches.  Wenn  auch  nicht 
völlige  Fehlerlosigkeit,  so  ist  doch  die  Anforderung  zu  steilen,  das« 
der  Fehler  wenige  und  diese  weder  grobe  Verstösse  gegen  die 
Orthographie,  noch  sinnentstellend  seien.  —  Bei  der  mündlichen 
Prüfung:  1)  in  der  Deutschen  Sprache  die  Kenntniss  der  DeGnition 
der  Redetheile,  der  Declination,  Conjiigation,  Rection  und  der  Satz- 
lehre; 2)  in  der  Russischen  Sprache  Bekanntschaft  mit  dem  etymo- 
logischen Theile  der  Grammatik,  sowohl  in  dem  Regelmässigen,  wie 
in  dem  Unregelmässigen  der  Formenlehre,  wobei  *auf  Fertigkeit  im 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  gesehen  wird;  3)  in  der  Reli* 
gion  die  Kenntniss  der  fünf  Hauptstücke  des  Katechismus  nebst  der 
lutherischen  Erklärung  und  biblischen  Beweisstellen,  die  Bekannt- 
schaft mit  der  biblischen  Geschichte  und  die  übersichtliche  Kennt- 
niss der  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes ;  4)  in  der  Arith« 
metik  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
in  der  Geometrie  das  Wesentlichste  von  den  Linien  und  Winkeln, 
den  Dreiecken,  den  Kreisen  u.  s.  w. ;  5)  in  der  Geschichte  Sicher- 
heit in  der  Beantwortung  von  Fragen  aus  dem  universalhistorischen 
Cursus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte;  6)  in  der  Geo- 
graphie eine  Uebersicht  von  dem  ganzen  Felde  dieser  Wissenschaft 
in  physischer  und  politischer  Hinsicht;  7)  in  der  lateinischen  Sprache 
Kenntniss  des  etymologischen  Tbeiles  der  Grammatik  und  der  gram- 
matischen Formen  durch  mündliches  Uebersetzen  aus  dem  Elemen- 
tarbnche.     . 

In  Stockholm  werden  die  Eleven  einmal  .im  Jahr  aufgenom- 
men und  haben  „die  nöthigen  Schulkenntnisse^^  darzutbun.  Wenn  der 
Eintretende  schon  die  nöthigen  Kenntnisse  in  den  Hüifswisdenscbaf- 
ten:  Chemie,  Physik  und  Botanik  bei  einem  angestellten  Examen  in 
diesen  Fächern  nachweist,  so  ist  er  vom  Besuch  der  Vorlesungen 
über  dieselben  dispensirt.  Wer  nach  vollendetem  4 jährigen  Cur- 
sus nicht  reif  befunden  wird,  kann  noch  weitere  2  Jahre,  aber  nicht 
länger,  stadirea.     Die  Anstalt  hat  3  ordentliche  Professoreo,   von 
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denen  einer,  auf  Befebl  des  ffönigf»  als  Difeetor  fnngirt,  einen  Ad* 
juncten  für  den  Vortrag  der ,  Hütfsfächer  and  einen  Scbmiedel ehrer. 
Die  Wiener  Veterinärsrhnle  nimmt  ihre  Zöglinge  nach  Absol- 
vlrung  des  Untergymnasiams  oder  der  Unterrealschale  adf.  Aerzte 
nnd  Wundärzte  absolviren  den  Cursus  der  Yeterinfirmedicin  in 
4  Semestern. 


Die  Heil-Iüdieatioii  für  Anwenduij^  itf  Salpetiav 
Saure  in  der  Oialiirie. 

Vom  Kreis 'Thierarzt  Grzedziewski  zu  Javornitz. 

Wenn  mein  Leser  meinen  Darsteliangen  der  erfah- 
riingswisaenschafttieben  Heillelire  bis  dahin  gefolgt  ist  und 
die  stille  Beobachtung  gemacht  haben  sollte,  dass  Er  sich 
durch  seine  pathologischen  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Kenntnisse  weit  über  die  verrufene  Gesellschaft  erhe- 
ben könne,  mit  deren  kritiklosen  Heilgrondsätven  ich  den* 
selben  bekannt  gemacht  habe,  so  wolle  derselbe  sich  gu- 
tigst erinnern,  dass  wir  seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
immer  anerkannt  haben,  dass  wir  Paracelsisten  auch  die» 
ses  Mittelglied  ärztlicher  Erkenn tniss  nicht  vernachlässi- 
gen, sondern  viehnehr  als  eine  wichtige  Sache  ärztlicher 
Bestrebungen  ansehen. 

Nachstehende  Krankheits-Geschichte  soll  hiervon  einen 
bestätigenden  Beitrag  abg<?ben.  Sie  wird  meine  Leser  darum 
interessiren,  wieil  sie  sich  über  eine  Krankheit  ausbreitet, 
die  von  den  Veterinär -Schriftstellern  mit  so  vvenig  Auf- 
merksamkeit behandelt  wird,  dass  die  ganze  pathologische 
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Forschaog  darüber,  obschon  die  Krankhett  von  der  Natar 

so  äusserst  fein  construirt  ist,  nur  als  grobe  lusulte  äus- 
serer Schädlichkeiten  dargestellt  wird. 

Mein  Leser  soll  bald  die  Ueberzeugung  gewinnen  ^  dass, 
wenngleich  auch  wir  nach  Seinem  Beispiele  bemüht,  einen 
dunklen  Kraukheits- Vorgang  zu  erforschen,  wir  allgesammt 
ins  Innere  der  Natur  nicht  schauen,  uns  daher  gegenseitig 
auch  nicht  su  überheben  brauchen. 

Im  November  1859  waren  sehr  schöne  trockne  Win- 
tertage. Die  Saaten  waren  früh  bestellt,  üppig  gewach- 
sen, und  wurden  von  den  Rindviehheerden  beweidet,  die 
an  manchen  Orten  viele  Wochen  hindurch  ausreichende 
Nahrung  fanden.  —  Den  Einfloss  einer  solchen  Nahrung 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  hat  man  wohl  sel- 
ten Gelegenheit  tn  beobachten.  -*-  Im  Altgemeinen  konnte 
man  nicht  sagen,  dass  dieser  Weidegang  nachtheilig  ge- 
wirkt hätte,  es  war  wohl  eher  das  Gegentheil  zu  behaup- 
ten; iodeaseu  kamen  mir  doch  einige  Kr«»khdtsfiBtte  zur 
Kennt niss  und  zur  Behandlang,  von  denen  ich  hier  glekh 
sprechen  werde. 

Unter  den  Rindern,  die  ihre  ausschliessliclie  Nahrung 
auf  der  Saatweide  fanden,  erkrankten  Kühe  armer  Leute 
an  Verdauungsstörungen. 

Mein  Leser  ist  mit  diesen  gewöhnlichen  Krankheiten 
so  bekannt,  daas  es  Zeitverschwenduug  wäre,  die  Symptome 
derselben  aufzuzählen.  Die  Symptome  charakterisirten  ein- 
fach eine»  Krankheitszustand,  den  Ry ebner  Indigestion 
nennt.  —  Die  Diagnose  stand  aber  mchi  ganz  fest,  den» 
der  vermehrte  kuize  Athem  und  der  vermehrte  aussetzende 
Puls  Hess  auch  auf  eine  andere  Krankheit  schliesseni  Das 
schnellere  Athmen  ist  beim  Rinde  oft  ein  aehr  trügliches 
Zeichen,  der  vermehrte  und  aussetzende  Puls  ebenso.  Es 
liess  sich  hieraus  eigentlich  nichts  erkennen,  zumal  da  die 
Liin^u  frei  waren,    das  >Athmen  zeitweise   aoeh  wieder 
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mbtger  ward«,  so  dass  man  aueli  anneliiiieii  konnte,  dass 
die  Ausdehnang  des  Wanites  dieses  sehnellere  Alfa  inen 
durch  Zusammendröckung  der  Langen  veranlasse.  Mao 
hat  aber  manchmal  eine  gewisse  böse  VorahnoQg,  zamal 
wenn  ein  fihnlieber  schlechter  Kraokh«its- Ausgang  noch 
frisch  im  Gedächtnisse  steht.  —  So  war  es  aaoh  in  die« 
sem  Falle.  IMe  bdse  Vorahnnng  mochte  wohl  anch  darin 
ihren  Grand  gefaoden  haben,  dass  besagte  KAke  eine  wirk« 
lieh  aofTalleude  Schwäche  seigten,  eine  grosse  EmpfindKeh- 
keit  ioi  Kreoie  hatten  und  sehr  schwer  com  Aufsteh«*!!  zm 
bringen  waren. 

Ais  ich  noch  junger  AnHiaf^er  wai*,  gtaidite  ich  alle 
Rindvidi- Krankheiten  leidit  erkennen  and  behandeln  sa 
können.  Heute  glaube  ich  das. nicht  mehr.  -^  Ich  Kweifle 
daran,  dass  sifck  Rtadvieh-Krankheitea  dardi  die  Symptome, 
die  uns  die  Veterinär -SchriHsteller  geläufig  machen,  in 
allen  Fällen  so  «tricte  von  einsrnder  unterscheiden  lassen, 
dass  wir  im  Stande  wären,  sie  danach  richtig  aa  behau« 
dein.  Ich  «weifle  sogar  daran,  dass  sieh  durch  Deatung 
äusserer  Symptome  die  Grundstörung  des  Urleidens  über- 
hanpi  erkennen  lasse.  —  Ich  habe  ^tst^ieden  ausgespro- 
diene  rheumatische  Krankheitsaufllle,  -—  idi  habe  furcht- 
bare allgemeine  NerTeneuföUe  und  Lähmaagen  beim  Rmde 
gesehen,  die  einfach  in  einer  Verstopfung  des  Psalters 
ihren  Grund  hatten.  Ich  habe  Kreuzlähmungen'  gesehen^ 
die  IQ  einer  Krankheit  des  üeraens  ihren  Gruud  hatten.  — 
Wenn  man  tUese  vieifadien  Erfahrungen  gemacht  hat,  d^ao 
sieht  man  die  iasserti.  sinnlich  edcenn baren  Symptome  einiev 
Krankheit  etwas  misätrauisch  an. 

Mein  Leser  wird  sich  jetzt  nicht  mehr  wundern,  wenn 
ich  aufrichtig  bekenne,  dass  ich  aber  die  in  Rede  stehende 
Krankheit  der  Kübe  au  keinem  Urtheüe  kommen  konnte.* 

I>en  Urin  hatt^  ich  noch  nicht  gesehen.  Ich  hofile 
daneh,dettsdU»e&  ein  diagnostisches  Merkmal  pu  Erhalten» 
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Der  Urin  war  iren  bfMser  Farb^,  reagliie  Alk«H«ch 
and  zeichnete  aicfa  eigentlich  durch  nichts  aa«.  t—  Wenn 
derselbe  aber  eine  Zeit  hindurch  stand,  bemerkte  man  auf 
der  Oberfljiche  desselben  eiu  schillerndes  Fetthäutehen.  Die- 
ses Fetthäutchen  war  im  Jauchefange  des  Stalles  überall 
hin  deutlieh  zu  bemerken. 

Dieses  Zeichen  führte  mich  zu  einer  festen  Diagnose. 
Idb  machte  jetzt  die  Annahme,  dass  dieses  schillernde  HSnt- 
chen  aus  Erdphosphaten  bestehen  mösse;  folglieh  mut^e, 
nach  meiner  Auffassung,  die  Krankheit  in  einer  oxakaureo 
Diathese  ihren  Grund  haben. 

Die  Oxalsäure  Diathese  kann,  wie  ich  glaube,  nor  mit 
Vermehrung  der  Ei'dphosphate  im  Urin  vorkommen,  die 
sich  auf  diese  Weise  als  scbill^ndes  Haut  chen  zeigen. 

Die  Erd^hosphate  im  Urin  kennzeichne  also  umge- 
kehrt die  oxabaure  Diathese. 

Die  Oxalsäure  ist  eine  stetige,  das  heisst  natargeinäsfie^ 
Bildungsstufe  in  der  Reihe  der  Stoffmet atnoi'pbosen  d«s  Or* 
ganismus.  Sie  dient  in  normaler  Quantität  dazu,  die  Lö- 
sung und  Ausscheidung  der  Phosphate  ans  dem  Köpper  £u 
bewirken,  zur  Verjüngung  der  Knochenmanser. 

Die  Knochen  in  auser  unterscheidet  sieh  von  anderen 
Mauser^Processen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  als  äussere 
Pflanzenverjiiugung,  Anaphytose,  und  als  innere  thierlsche 
Verjüngung  anAritt  (Scbulz-Schulzenst«in). 

Die  Mauserproducte  der  Knochen  sind  die  Erdphos^ 
phate  im  Urin.  Das  Mauserproduct  der  Muskeln,  Nerven, 
serösen  und  fibrinösen  Häute,  des  Zellgewebes  n«  s.  w.  ist 
der  Harnstoff. 

Die  Oxalsäure  verlässt  als  wirklieh  gebildete  Oxal- 
säure den  Körper  der  Pflanzenfresser  im  gesunden  Zustande, 
wie  es  scheint,  niemals.  Dieselbe  wird  daher  im  Urino 
dieser  Thiere  auch  nicht  angetroffen.  Die  Oxalsäure  wird 
aus  dem  Körper  besagter  Thiere,  weil  sie  sehr-  wandelbar 
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ist,  nor  ds  Kohlensfiiire  aiMgmhiedeii.  Ein  Atom  Ox«l« 
siare  and  ein  Atom  Sauerstoff  ist  gleich  swei  Atomen 
Kohlentäare. 

Wenn  die  HarniSure  5  Theile  Saaerttoff  und  4  Theiie 
Wasser  aufnimmt,  so  liefert  sie  die  Elemente  su  2  Theilen 
Harnstoff  und  3  Theilefi  OxaUiure.  Dnreh  Aufnahme  yon 
6  Theilen  Sauerstoff,  das  heisst  durch  weitere  Oxydation, 
entsteht  Barnstoff  (stetiger  Bestandtheil  des  tfaieriscben 
UHns)  und  Kohlensäure.  Ersterer  wird  durch  die  P6e- 
ren  ausgeschieden ,  letztere  durch  die  Lungen.  Die  Oxal« 
sSnre  entsteht  also  durch  mangelhafte  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  die  HarnsSure  und  ist  demnach  als  eine 
Hemmung  des  natfirKchen  Vorganges  su  betrachten  (Brouoe 
Jones).  Harnsäure  xerfltlt,  naeh  Lieb  ig,  durch  Blei- 
hyperoxyd  in  Harnstoff,  AUantoin  und  Oxalsäure.  Dem- 
nach kann  es  aucb  Substanzen  im  Körper  der  Thiere  ge- 
ben, die  eben  so  gut  wie  Harnsäure  bis  zur  Oxalsäure 
oxydirt  werden  können. 

Wenngleich  man  nun,  nach  Magen  die,  annehmen 
muss,  dass  die  Oxieilsäure  durch  genossene  Nahrungsmittel 
in  den  Körper  der  Pflanzenfresser  eingeführt  werde,  indem 
derselbe  nach  Sauerampfer  selbst  Steine  von  oxalsaurem 
Kalk  hat  entstehen  sehen,  so  ist  ohne  Zwdfel  nicht  un- 
bedingt nöthig,  das  Vorhandensein  der  Oxalsim-e  im  Kör- 
per der  Thiere  hieraus  allein  zu  erklären.  Es  lässt  sich 
annehmen,  dass  Vegetabilfen,  die  einen  grossen  Gehalt  an 
pflauzensauren  Alkalien  besitzen,  fQr  sich  hinreichend  sind 
zur  Erzeugung  der  Oxalsäure,  weil  diese  Säure  sich  von 
anderen  Pflanzensäuren,  z.  B.  Kleesäure,  wenig  oder  gar 
nicht  untersclieidet. 

Unter  welchen  Verhältnissen  die  Pflanzen  solche  be- 
sonderen Eigenschaften  erlangen,  weiss  ich  nicht.  Mein 
Leser  wird  es  aber  vielleicht  nicht  ungern  sehen,  wenn  ich 

Maf.  f.  TfcierheHk.  XXVH.  L  5 


(io  iDeiiier  EigeQschdfl  «lä  Oeconom),  lpar<y>fr  ueiae  A»i 
sichlea  mittheile. 

Die  PflaDzen  wählen  ihre  Nahrung  an  mineraliaclken 
Sub9tai|zen  in  U^berein^iimmong  mit.  ihr^r  OrganUAtion. 
Diese  Thateacbe  steht  fest.  —  Die  Anfnahme  der  nuAei*^!* 
Uschen  Nahrang  hängt  indessen  da?on.aiii  welche ;  Wittf«« 
rnngshesehaSenheil  die  Pflanze  in  ihren  ^ersc^ede^eo  V^t 
getationsperioden  antrifft.  Es  ist  a,war  nicht.  %ekT  schwer, 
die  Existena  löslicher  mineraiischer  Siaffe  iei  ludern  der 
Pflaniie  sn  entdecken,  es  lässt  sich  aber  weuiger  leicht  be- 
greifen, m  weldiem  Znsamnieuhaoge  die  Aufnahme  djeser 
Stoffe  mit  der  Witterungsbeschaffenlfe^it  und  mit  d^n  atoiOo 
sphärisdien  Niederschlägen  steht.  Man  kaqn  %,  B.  lindea, 
d«$s  Weia^en,  auf  Kalkboden  angebaut,  nicht  die  geringste 
Spur  Yon  ICaik  enthält,  wogegen  die  Pflai^^n  auf  reinem 
Thonboden  und  Steinbaden  eine  kaikreiche  Asqhe  gqben» 
Wie  kommen  Substanzen,. die  so  wenig  löslich  sind,  wie 
z.  B.  phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk,  Eisen  i^nd 
Manganoxyd,  durch  die  feinen  Poren  der  Pflanze  in's  In- 
nere derselben?  —  Verstandesgemäss  läast  sich  nur  an- 
nehmen, dass  die  im  Wasser  aufgelöste  Kdblen säure  esisjt, 
durch  deren  Hülfe  die  unlöslichen  Salze  in's  Innere  der 
Pflanze  gelangen.  Kohlensaurer  Kalk,  Bittecei'de  und  Eisen 
Wir4  durchs  l|eber9chuss  von  Kohlensäure  aufgelöst«  Nach 
Bumas  kann  das  stark  kohlenge&äuerte  .Wassei;  als.  Rea- 
gens sehr  leicht  den  phosphorsauren  Kalk  auflösen,  wo.von 
die  reiche  Entwickelung  der  Getreidekörikm*  abhängt«  Die 
mineralischen  Stoffe  dringen  in  die  Pflanze  von  Aussen. 
Im  Innei'n  der  Pflanzengewebe  selbst  werden  durch  die 
Wärme  die  Pflanzensäuren  erzengt,  Kleeaäi|i^9.  Oxalsäure, 
Essigsäure  u.  s.  w.  Die  Säuren  absorbiren  die  aus  dem 
Boden  in  die  Pflanzen  eintretenden  Alkalien  und  bilden 
mit  denselben  Salze,  kleesaure,  essigsaure  u.  s.  w.  .  Dieser 
Vorgang  ist  zum  gesunden  Waohsthume  der  Pflanzen  durch- 
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«US  ^iMA^.  Nati  hSugt  aber  lUs  regelrechte  Znsammen- 
wirkea  aller  dieser  Stoffe  von  so  unendlieh  grossen  Klei- 
BigkeUeii  ab)  dasa  eine  Stliroog  aebr  leicht  eintritt.  Nicht 
allein  Miaswacka  und  Verderbniss  haben  in  aolchen  Stdmn- 
gen  är»!  Grond,  sondern  die  Zusammensetzungen  der  Ele- 
mentar-Bestandtheile  dei'  Pflanzen  hängen  davon  ab,  die 
so  angenfallig  sich  nicht  äussern. 

Wir  Oeconomen  wissen  also  sehr  gut,  dass,  wenn  die 
ThierSrste  die  Ursachen  einer  Krankheit  in  Susseren  Schäd- 
lichkeiten anffindea  wollen,   jedenfalls  weit  feiner  suchen 
nnd  mehr  Kenntnisse  mitbringen  müssen,  als  man  gemein- 
hin denkt.     Wir  müssen  die  uns  oft  zum  Ueberdrusse  ge- 
macht»! Krankheitsbeschnldigangen  nur  als  hohles  Wissen 
ansehen ^  sofern  uns  nicht  ein  bestimmt  erforschter  An- 
haltepunkt  zur  Verhütung  oder  zur  Behandlung  einer  aus- 
gcbmehenen  Viehkrankheit  gegeben  wird.     £ine  uns  znge- 
mnthete  totale  Wirthscbaftsveränderung  lässfe^sich  bei  Vieh- 
Krankheiten  in  vielen  Fällen  ofi;  gar  nicht  ausführen.    Wir 
ni)d  iiber  vidleieht  im  Stande,  die  allein  schädlichen  Einflüsse 
derselben  zu  bes^igcD;,  oder  denselben  zweckmässig  entge- 
gen zo  wirken»  -^  Ich  nehme  jetzt  wieder  mein  Thema  anf. 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  sind  die  oxydablen  Basen 
der  ,Qxals4nre«     Nach    neueren  Untersuchungen    soll    die 
pKalsäiire  nur  aus  2  Atomen  Kohlenstoff  nnd  3  Atomen 
Sanerstoff  bestehen.    Tritl  noch  ein  Atom  Sauerstoff  dazu, 
90  «itsteht  nicht  Oxalsäure,  sondern  Kohlensäure.     Diese 
nenereo  Untersuchangen  kenne  ich  nicht  genau;  sind  sie 
richtig,  so  ergiebt  sich  hiei*aus,  wie  leicht  die  Oxalsäure 
im  Köiper  erzeugt  werden  kann,  und  wie  leicht  sie  wie- 
der verschwinden  kann. 

In  wiefern  die  Verdauungsstörung  mit  der  Erzeugung 
üeBev  Säure  in  maochen  FäUen  zusammenhängt,  ist  leicht 
ans  dem  6osagten  an  entnehmen. 

Unzureichende  Oxydation  der  im  Körper  producirten 
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überniftstigen  Oxalsäure  führt  zu  Krankbeiteo,  in  den^n  die 
Lungen  durch  ihre  Ticanirende  Thfttigkeit  selbst  krank  wer- 
den können,  so  dass  die  Krankheit  selbst  den  Charakter 
mer  Longen  «Krankheit  an  sich  tragen  kann. 

Die  Lungen  bestreben  sich,  durch  vermehrte  Action 
das  MissTerhfiltniss  dadurch  auszugleichen,  dass  sie  eine 
vermehrte  Menge  Sauerstoff  aufnehmen  wollen.  Sie  sind 
eigentlich  zu  dieser  Action  gezwungen.  Gelingt  ihnen  die- 
ses, so  wird  durch  die  Sauerstoffaufnahme  die  Oxalsäure 
in  Kohlensäure  umgewandelt  und  duBch  die  Longen  aus- 
geföhrt.  Gelingt  ihnen  dieses  nicht,  so  entstehen  sd  seit- 
same,  räthselhafte,  acute  oder  chronische  Krankhettsta- 
stände,  dass  wir  eigentlich  gar  keinen  anderen  Namen  da- 
für finden  können,  als  die  einzige  Bezeichnung  Oxatorie. 
Eine  echt  jatrochemische  Krankheitsbezeichnong. 

Mein  Leser  ersieht  hieraus  wiederum,  dass  unsere  be- 
achselzuckten  ärztlichen  Ansichten  auf  naturgetreue  wis- 
seuschafliiche  Beobachtungen  sich  stützen.  Die  uns  zur 
Last  gelegten  Beschuldigungen  der  Unwissenschaflliehkeit 
gründen  sich  in  der  Hauptsache  doch  nur  darauf,  dass  un- 
sere, von  der  dogmatischen  Lehre  abweichenden  ärztlichen 
Ansichten  auf  die  durch  den  langen  Gebrauch  ehrlich  ge«* 
wordenen,  systematisch  geordneten  Krankheits-Etntheilun* 
gen  so  zersetseud  einwirken,  dass  letztere  in  ein  nngeord« 
netes  Chaos  zerfallen.  Es  ist  nun  selbstredend  nicht  on- 
sere  Schuld,  dass  die  Natur  die  Krankheiten  nach  bestimm- 
ten bücherlichen  Systemen  nicht  bildet 

Nach  dieser  hier  gegebenen  Darlegung  des  Krankheits- 
processes  wird  mein  Leser  leicht  erkennen,  dass  die  Hell- 
Indication  für  die  in  Rede  stehende  Krankheit  einfach  in 
einer  Zuführung  von  Sauerstoff  bestehen  musste. 

Es  fragte  sich  nun,  durch  welches  Mittel  dieser  Tndi- 
cation  entsprochen  werden  konnte.  Salpetersäure  besteht 
ans  74  Procent  Sauerstoff  (Arzneimittellehre  von   ffert- 


wig)  nnd  aus  lose  gebundenem  Stickstoff.  Die  Salpeter- 
a&ore  masate  also  das  richtige  Heilmittel  sein.  Gleichzeitig 
musste  bei  erwähnter  Krankheit  (bei  anderen  Krankheits- 
formen  kann  es  anders  sein)  einer  zweiten  Heil-Indication 
entsprochen  werden.  Diese  Heil-Indication  bestand  darin, 
den  Verdaonngsprocess  «i  regeln,  zu  welchem  Behufe  ich 
den  Wermnth  ansreichend  fand. 

Um  non  aber  der  Wahrheit  getreu  zu  bleiben,  muss 
ich  bekennen,  dass  ich  bei  Behandlung  erwähnter  Krank- 
heitsfitte  die  erste  Heil-Indication  durch  Darreichung  der 
Salpetersäure  nicht  erffiitte,  sondern  zu  diesem  Behufe 
Sehwefelsänre  verbrauchte.  Ich  verstehe  nämlich  aus  eige- 
ner Erfahrung  die  Salpetersäure  innerlich  nicht  einzugebeu^ 
und  fürchtete  daher  die  von  Hertwig  angegebenen  fiblen 
localen  Einwirkungen  dieser  Säure.  Zum  Glück  bewährte 
sidi  auch  die  Schwefelsäure.  Die  kranken  Kühe  worden 
in  8  Tagen  wieder  hergestellt  und  blieben  seitdem  auf 
Skailfüttenuig  gesund. 

Ich  bedaure,  dass  ich  nnr  einen  einzigen  Krankheits- 
fall mittheiten  kann ,  der  meinem  Leser  den  natürlichen, 
oder  besser  gesagt,  den  durch  mich  verpfuschten  Gang 
einer  aolchen  Krankheit  darstellt.  Auf  einem  grossen  Do- 
minium erkrankte  ein  Stammochse  uuter  folgenden  Sympto- 
men: Aufhören  des  Wiederkauens,  öfteres  Rülpsen,  schlei* 
miges  Maul,  trodcner  Mistabgang,  Vollheit  im  Bauche, 
Aecbzen  beim  Liegen ,  vermehrtes  Athmen.  Die  Schleim- 
häute waren  belegt;  das  Auge  hatte  einen  matten  Aus- 
drnid:.  Ein  besonderes  Symptom  war  noch  das  beständige 
and  unruhige  Schauern  der  linken  Kopfhälfte.  Dieses 
Symptom  deutete  auf  halbaeitigen  Kopfschmerz.  —  Wenn 
mein  Leser-  nidit  glauben  sollte,  dass  sich  Kopfschmerz 
beim  Binde  erkennen  lasse,  so  bitte  ich,  darüber  nicht  ab** 
zusprechen.  Ich  will  meinem  Leser  nichts  aufbinden,  was 
er  nicht  glauben  kann,  sondern  denselben  nur  ersuchen, 
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das  Benehmen  eines  Rindes  genau  und  lange  sit  lieobaeli* 
ten,  welches  an  irgend  einer  Stelle  des^  Haltes  oder  Kopfes 
eine  zufällige  schmer^halle  VerletsBung  bi^.  —  Biese  l^r 
genannten  Krankheitsaumile  deuteten,  wie  ieh  glaube^  aal 
dnen  Krankheitszustand,  den  Ry ebner  UoTerdauKebkat 
mennt.  Der  halbseitige  Kopfschmerz  deutet^  mdes^en  anf 
ein  Nierenleiden.  Bei  Nieren-Krankheiten  kiinnen  nun  aaeb 
consensuelle  Zufälle  entstehen,  die  sic^  als  Verdafunogsstö- 
vungen  erkennen  lassen.  Ich  innsste  indessen  hier  die  erste 
Voraussetaung  annehmen,  und  va^ordnete  ü&r  den  Odbfteo 
Sulzsänre  mit  Wermuth,  ein  Mittel,  welches  sonst  re^t 
gute  Dienste  leistet.  —  Ueber  den  weiteren  Vcs^sof  -  der 
Krankheit  bekam  ich  keine  Nachriefat)  so  dass  ich  die  G^ 
nesung  des  Ochsen  mit  Bestimmtheit  voraassetste.  -^  In» 
zwischen  wurde  ich  wieder  gerufen«  Der  Schäfer  hatle 
dem  Ochsen  die  Schweif« Arterie  durchsdtniiten  und  konfft« 
das  Blut  nicht  stillen.  Die  fürchterliche  Blutung  hatte 
begreiflicher  Weise  für  meinen  ferneren  Heilzweck  keinen 
anderen  Nutzen,  als  dass  ich  aus  der  Färbung  des  Blut* 
kuchens  auf  die  eingeathmete  Menge  der  Kohlensäure 
sohliessen  konnte.  Mir  wurde  die  weitere  Bdisüdlnag 
des  Ochsen  unter  solchen  Umständen  eigentlich  widerlich, 
so  dass  ich  geschehen  liess,  was  man  wollte.  Kein  Monseli 
kannte  die  Krankheit  des  Ochsen  —  aufrichtig  gesland^^^ 
ich  auch  nicht.  ^—  Ich  habe  allerdings  die  Erdphosphate 
im  Urin  gesehen,  mir  schien  aber  damals  die  Sache  so  un- 
bedeutend, dass  ich  diesem  Umstande.keiö  besend wesGe^ 
wicht  vindicirte.  • —  So  geht  es  in  der  Regel  deh  T^r^ 
ärzten,  die  sich  mehr  auf  ihre  Lehrbücher,  als  auf  die  eigene 
Untersuchung  der  Krankheit  verlassen.  Mii-  ist  das  sonst 
zwar  nicht  eigen,  ich  verfalle  aber  doch  manchmal  in  den 
Fehler,  eine  Krankheit  kurzweg  nach  den  vorstechenden 
Symptomen  zu  beurtheilen,  wie  mir  dieses  die  Lehrbücher 
geläufig,  besser  gesagt j  leicht  gemacht  haben,  und  niache 
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d«6ii  6dMie»ftKdi  die  allei<ti«bAeii  Erftlirimgeo.  Dan  Ooh* 
sett  hMte  mao  riesige  Portionen  Glaubersais.  f;egeben.  Alle 
Regialec  der  ViebarsneibäGher  geaogeo.  SSuren  worden 
rieht  gegebeo,  weit  sich  die  von  mir  rerordnete  Salztfiore 
onwirksam  erwiesen  halte,  Ea  worde  Terpentinöl  mit 
Seifen waaaer^  mit  kehlenaaiirem  Natron,  endlich  aneh  der 
Saimi^kf^at  veraucht.  Alles  vergebens.  Der  Ocbse  worde 
imfiiier' magerer  und  hinfäl^ger^  stand  auletat  gar  nicht 
mehr  liuf*  Hin  od4  ^^^  kaute  er  wieder  und  nahm  auch 
elwaa^  Nahrung  rmi Kartoffeln,  Möhren  u.  s.  w.  an  sich. 
Der  Oohae  wurde  endlich  geschlachtet. 

Dio^SeetioaS'Eracheinnngen  zeigten  Welkheit  der  Mut* 
kein;  da9  F^t  Y9mv  fläasig  oder  wäaaerig,  ebenso  das  Kno«r 
dienflMw ki  das  Blut  aeigte  sich  ebenfalls  wässerig.  •—  Die 
^HMe  Erseheiifang  hatte  Aehnlichkeit  mit  den  Sectiona« 
&«chelnangeii  der  an  j^Urkflnsaigkeit  eingegangenen  Rin- 
der. Bitt«  4tiaii  2o£lllig,  was  sehr  lekbt  möglieh  gewesen 
wtf^^.JLn^geaknoten  gefanden,  dann  wire  natürlich  daa 
saehveratättdige  Urtheil  des  Schäfers  dahin  ausgefaUen,  dass 
die  KrankhMt  eine  Lungen  -  Krankheit  gewesen  sei. 

Mein  Iieaer  .wird  mir  zugestehen,  dass  jch  Recht  hatte, 
in  dmer  .froheren  Abhandlung  den  Tod  einen  schlechlen 
Professor  zu  nennen.  Aus  den  Sections-Erscheinungen  auf 
die  orapr&nglieh  dagewesene  Krankheit  zu  scbliessen,  ist 
eine  sehr  trügliche  Sache, 

Die  Seetions- Erscheinungen  erinnejrten  mich  lebhaft 
an  die  Vorlesungen  Spinola's  über  Markflüssigkeit  und 
Kttoebenbrüchigkeit.  Viele  treffende  Beobachtungen,  die 
Spinola  una  darüber  mittheilte,  werden  mir  immer  werth- 
ToU  bleiben.  Nattirlich  kann  ich  heute  seine  Meinung  in 
jeder  Hinaidit  nicht  theilen.  Spinola  glaubt,  dass  die 
Knoehenbröcbigkeijt  in  Kalkgegenden  vorzüglich  vorkomme. 
Ich  laaae  das  dahingestellt.  Wir  haben  in  dieser  Gegend 
vielen  Kalkboden,  Knochenbrücbigkeit  kommt  aber  fast  nie 
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Tor.  Die  Gtaniorsi^e  der  KnooheDbrfichinkmi  kaiNB«  n^eb 
meiner  Meinang,  nieht  ia  Ablagerung  tob  Kalk  bestehen« 
Wollte  man  diese  Ansicht  Spinola's  vm^theidigeii,  so 
müsste  man  vor  allen  Dingen  die  thierische  Verjdngaag 
der  Knochen  bei  dieser  Krankheit  auf  die  Stufe  der  Ana* 
phytose  «orücksetsen  (SchnU^Scholseastein,  HAnd* 
lieber  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Hufdand'sehen  G^sdl- 
Schaft  am  28.  Juni,  ref.  durch  die  Med.  Central -2ieitnng 
1856),  wogegen  hier  gerade  im  Oegeutheil  die  Mausen- 
schichten  im  Flusse  der  thierischen  Verjüngung  coUiquesei« 
ren.  Die  Anaphytose  kann  nie  Knochenlnfichigkat  ercen* 
gen,  sondern  nur  diejenigen  Knodienkrankheatenj.die  Gurlt 
als  Knochenwubhernng,  Wiuddorn  u.  s.  w»  besebteibt. 

In  wiefern  jene  Thier&rste  Recht  haben,  wekhe  die 
Knoehenbrüchigkeit  tmd  die  Markflüssigkeit  fl&r  eibe  uad 
dieselbe  Krankheit  halten,  vermag  ich  nicht  su  b^irtbeilen; 
Beide  Krankheiten  sind  so  wenig  erforadit,  dass  die  Leh^ 
bücher  uns  daröber  nur  gans  ungeschlachte  Besehreibttii» 
gen  liefern. 
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Biie  4iaftt#stitehe  H«ri-Aialy§e. 

Auszog  aus  einem  Veterinär -Bericht. 
Von  Demteiben. 

In  Ermangelang  eines  Berichtes  iber  den  Ktets  Gross- 
Strdiltts,  TTObm  ich  in  diesem  Quartale  nieht  gekomro»* 
bitt,  erkob^  ich  annr,  hier  einige  Kraokheitszasiinde  nAher 
KL^erertero,  die  ich  im  Kreise  Lohlinits  beobaehtet  habe^ 
nad  dier  ieh  mit.  dem  Namen  Oxelnrie  bezeidme» 

In  einer  'Abhandlung,  die  ich  för  das  Magazin  der 
TUeriietlkfinde  bestimmt  hatte»  ist  diede  Beaeielyiiing  sehen 
gebraoclM^  worden«  Alis  Aee  Paracelsischen  Art,  die  Krank» 
heüea  nicht  dlein  nach  den  Heilmitteln,  sondi*rtt  auch  nach 
den^  Uuieo  zum  'Grunde'  liegenden  Ursachen  «u  benennen, 
ffle  kk  dieses  ebeitfaHs  in  einer  Abhandlung  Jener  Zeil* 
sehcsll;  eosgeflkbrt  habe,  ist  der  ern4hnte  Name  enlstAnden« 
Die  Beobachtungen  der  hierher  gdiörigen  Krankheilszu«* 
stinde  siikl  zwar  biaher  nnr  tou  Henschenir&teo  ausge- 
gangen, aber  ur^rAn^ieh  bei  Thiecen  wahrgenommen  wer« 
im,  Frerichs  and  W&hler  führten  den  Beweis,  dass  oft 
■beim  F&tteni  der  Hunde  mit  Harnsfinre  4as  Z«rMlen  die» 
ser  Slnre  ianerluilb  des  Organisouis  in  Oxalsiare,  Har»- 
stell  imd  ABantoin  wirklich  stattfodet. 

S^  Beeteben  dieser  Krankheiten  bei  Thieren  kann  nieht 
in  Zfweifel  gestellt  wenden;«  diitselben  kommen,  wie  man 
dieses  aber  bislier  nur  ans  den  therapeatischen  Erfolgen 
selilttssen  kann,  aoeh  aichi  ganz  selten  vor. 

In  diesem  QuMale  kamen  mir  einige  Ffilie  dieser 
Krairidieit'  bei  Pferden  und  Rindern  vor,  und  zwar  in  de» 
Form  T<m  Furnnkel^  und  AbscessUldnng*  Beim  Rinde  er- 
langten die  Abscesse  grosse  An«4iehnungen.    In  einem  Falle 
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sa8S  der  Abseess  unten  am  Baaehe  in  der  Nähe  des  Euters, 
in  einem  andern  Falle  auf  dem  Röcken;  et*  bildete  daselbst 
einen  grossen  Buckel.  Bei  Pferden  s«98«a  v.  die  Fuirnnkeln 
auf  dem  Widerrüste,  auf  dem  Büeken  und  den  Rippen.  Da 
selbst  die  Ganascben-Drusen  angeschwollen  erschienen  and 
die  Nasenschleimhaut  eine  vermehrte  Absonderung  seigte, 
so  wurde  diese  Krankheit  auch  verschlagene  Druse  genannt. 
Der  Furunkel  entsteht  aus  retardirler  Metamorfihose 
der  Aihuminate  des  Blnkes.  Durch  Retardalion  det*  Stoffe 
Metamorphose  eatsteht  aber  ans  HarnsSore  OxaisSare,  iiF- 
dem  die  Oxydation  der  Harnsäure  zu  Barnstoff  unvelU 
ständig  statt^ndet.  Es  tritt  nun  wahrscheinlieb  i^  aD«f» 
Fällen,  wo  die  Masse  der  HarBSäüre  vermehrt  uad  die 
Metamorphose  der  stickstoffbattigen  Blothestandtheile  retar» 
dirt  ist,  die  Osaiurie  sehr  leidit  in  ErBoheinangv  'wemi 
hier  KU  noch  ein  geringer  Aniass  kommt.  Dieser  Anlas« 
besteht  im  Mangel  reiner  Luft,  Aufenthalt  in  daln|»fig«tt 
SläUen,  Oenuss  s^r  meblreicher  Nahrnog,  weicht  nidit 
gebtoig  verdüant,  eino  Versäuerung  des  Magetis  <md  Dam« 
kaaals  veranlasst.  Beim  Rinde  wird  iur  Gelegei^ieitst 
ursaehe  Nahrung,  welche  vielktcht  durdi  ihre  Elemre»kav» 
Beetawdtheile  unmittelbar  die  Krankheit  eraengt. 

•Die  Oxaiurie  äussert  sich  nicht  als  eme  besimmte 
Kranidieitsfori», -sondern  nur  haopisäcUich  dadaroh^  idaas 
eine  <  abaonae  Miisse  von  Erdphospliat  ans  dem .  >K<lr(»6r 
geführt  wird.  Es  f^t  dtibinäcfa  der  aar  ^Aieakäimg 
nothwendige  phospbm^saare  Kaik  f  daher  die  Aha^hoie  der 
Srnährang;  daittr  die  aUmälige  Abnahtnci^r :  g^äi^teii 
Bkitkörperchen  und  damit  der  Maogel  an^  Eisen  iia  Bhile^ 
daher  endlich  aiicii  das  ZerfaUea  to*  Ceschwikte.ki  Eftfer, 
oder^  v^ie  diese»  beim^  Rinde  nameatfoh'  v^orisooimt^  das 
Zierfallea  des  KrankheHs-»Pi-odükt8,  wi«  Fiiehs,  AUgameina 
Pathologie,  sa^,  der  plastischen  Lymphe^.aofoit  mJaudMi 
die  sich  unter  der  Haut  an  irgend  einem  fiörperth^le  an« 
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samnielt.  —  Dareh  Wegfäk'ong  des  Icohlensaaren  Kalkes 
besitzt  ^er  Körper  diclit  mehr  die  Fähigkeir,  diese  Krank- 
heit»- Produkte  211  '^rganislrem 

I>a  es  das  Schicksal  aller  physiologisdi- pathologisch- 
MIoIogiadien'UiitersiiehaDgeii  bis  jetibt  ist,  dass  sie  sieh*  in 
eifiem  Krme  herumdrehen,  -so  sei  es  erlaubt,  aach  hier  xtr 
bemerkeir,  dass  hei  der  Oxatario  di^  alkalischen  Basen  im 
Blote  starit  Vertnehi't  sei«  müssen,  nnd  dass  dieser  Um- 
8ta«id  wiedernm  die  Versfinerung  des  Magens  und  Darm- 
kaoala  noterhfiH.  ^— *  Wie  schon  in  jener  oben  angecogeoen 
AMiandlang'  är^tert  istj  entzieht  Tran benzueker  beilegen? 
wart  einer  aüfäiischen  Base  selbst  Metallosyden  den  Saner^ 
st<^  und  desoxydirt  sogar  das  Bltit,  wodurch  der  Eisen^ 
gehalt ' desselben  vermihdert  wird.  I>a  die  Nahrongsmittel 
zimiofast  in  Schleimzueker  verwandelt  werden,  ehe  sie  d<e 
St«fe  der  Sfta^n  erreichen,  so  ist  erklärlich,  dass  die  Ge* 
genwsfrt  der  BMen  diesen  SXnrebildnngsproce^s  nberAiftssig  . 
oüUxhSM,  -^  Die  AHcalieo  beschleunigen  Jm  Magen  und 
Darmkanal  selbst  im  gesundheitsmässigen  Znstai^de  42e 
ümwaodhing  der  Kohlimhj^rate,  die  im  Zncker  enibalten 
sind,  zu  MUdbsäure.  -^  Ein  vermehrter  Alkaltgehalt  der 
Verdauangssftit«  bewirkt  ferner  noch  die  theilweise  Zer« 
setzang^  der  Laftwellen,  womit  wiedemm  eine  Beeiniräehtt» 
gang  der  Veinlanung  and  ErnShrinig  verbundett  ist  und  die 
Metamorphose  ä^  Nakrnngsstoffe  retardirt  vnrd,^  so  wie 
aas  -demselben  Grdnde  die  BlutbÜdmig-  mafigelhan  geschieht^ 
'  Da  ^e  ^hsalurie  bei  mangdhafter  l^ntbildong  10  Ei^ 
sdidbai^  tritt,  so  »teht  auch  wiederum  fest,-  dass  BMI* 
v^Iast  an  unfd  für  sich,  weil  damit-  ein  Verlust  von  ge- 
flfhleä  Blutkörperchen  v«rbnn4en  ist^  die  Oxalurie  begftiH 
stigt  und,  wo  sie  vorhsndea  i«t,  rermehrt. 

Hiisrmit  i«t  >  eine'  der  wichUgsten  AMaKsponkte  für  die 
Lehre  des  Aderlasses  und  für  die  Tkerapi^e  der  VerwwiH 
dmige»  gagebcD; 
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Es  ist  immer  unzuTerllssig  geweseP)  deu  AderiiiM.in 
Krankheiten  zu  indioiren,  indem  diese  Indication  sich  nur 
aliein  auf  das  Vermögen  einer  einzelnen  organischen  Snh- 
stanz  im  Blpte^  des  Fibrins ,  stntzte.  —  Die  Vermehr nug 
eines  organischen  Stoffes  ist  nur  immer  erst  das  zweite 
Glied  in  der  Rahe  des  Processes,  weldier  durch  das  Krank* 
heitswesen  angefacht  wird.  Das  erste  Glied  dieses  Pro^ 
cesses  kann  nur  in  der  Vermehrung  oder  Verminderimg, 
oder  Veränderung : der  nichtorgauischen  Stoffe  liegen,  wie 
dieses  nicht  allein  therapeutisch  festgestellt  ist,  sofideru  wie 
nian  dieses  bei  analogen  Vorgängen  auch  im  Pflanzenreidle 
beobachten  kann.  ^—  Ohne  Gegenwart  und  ohne  Einwir* 
kung  der  nicht  orgaoischen  Stoffe  ist  weder  der  Pfianzen*^ 
Organismus,  noch  der  thierische  Organismus  im  Stande, 
auch  nur  die  geringste  und  winzigste  organische  Materie 
zu  bilden.  Die  Grundbedingnngen  zur  Bildung  eines  or> 
ganischen  Stoffes  sind  im  Pflanzenreiche  ganz  dieselben  wie 
im  Thierreiche.  —  Diese  Thatsaclte  ist  pbf  siologisdi  ausser 
jedem  Zweifel  gestellt. 

Das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  «der  Erd-» 
phosphate  beeinträchtigt  die  Zellenbildung  und  die  Knochim'^ 
manser.  Die  Chloride  stehen  in  einem  gewissen  Verhält«* 
nisse  zu  d^v  Zunahme  der  Hepatisation-  bei  Lungenkrank« 
beiten.  In  den  sogenannten  entzündlichen  Krankbetten  oder 
in  dea  Blutkrankheiten  ist  es  immer  erst  das  läsen,  das 
Kupfer  odet*  die  Natronsalze,  durch  welche  das  Fibrin  oder 
das  Albumin  yermehrt  oder  vermind^t  erscheint,  zu  ex- 
sndiren  gezwangen  ist(ZimmermaBn's  Untersudiattgen}. 

Hierin  liegt  die  Erklärung  unserer  drei  Univec8al*Heil« 
mittel:  des  Eisens^  des  Kupfers  und  der  Salze,  die  Rade^ 
mach  er  auf  dem  Wege  der  reinen  Beobachtung^  fand^  oline 
von  allett  diesen  hinterher  hinkenden  Untersuchungen  auch 
nur  ein  Wort  zu  wissen. 

Wenngleich  es  noch  seine  aneikannten  Schwittfigkel^ 
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teil  bat,  die  verschiedenen  Krankheiten  zu  erCennen,  die 
in  Anomalien  genannter  Grnndzustände  bestefaeh,  so  ist 
dennoch  die  theil weise  Möglichkeit  hierzu  in  der  grQnd- 
Ifehen  Unters achnng  des  Urins  gegeben.  —  Ohne  di^se  ün- 
tersuchnng  stellt  man  die  Heilwirkung  der  Arzneien,  so 
wie  die  Beilwirkung  des  Aderlasses  dem  blinden  Zufalle 
anheim.  Das  eben  Gesagte  gilt  auch  fiir  die  Therapie 
der  Verwundungen  und  anderer  sogenannter  chirurgischer 
Krankheiten;  denn  da,,  wie  schon  bemerkt,  ohne  Gegen- 
wart des  phosphorsauren  Kalkes  der  thierische  Organismus 
nicht  im  Stande  ist,  den  Zelleubildungsprocess  einzuleiten, 
so  ist  er  auch  nicht  im  Stande,  eine  Wunde  oder  ein  Ge- 
schwür zu  heilen. 

Es  ist  mir  jetzt  vollkommen  erklärlich,  warum  ich 
einatmals  mit  der  Heilung  einer  klauenkranken  Schafheeinle 
so  schlecht  fertig  wurde.  —  Ich  hörte  später  die  merk* 
Wfirdige  Krankheitsgeschichte  einer  anderen  Schafheerde, 
die  an  unheilbarer  Klauenseuche  litt,  erzählen.  Nachdem 
jeder  Heil  versuch  aufgegeben  war,  bekamen  die  Schafe  ein 
acutes  Exanthem.  Die  Klauenseuche  heilte  jetzt  ganz  von 
selbst.  Diese  Krankheitsgeschichte  könnte  als  Belag  die- 
nen, dass  die  Oxalurie  in  fieberhaften  Zuständen  zuweilen 
dadurch  verschwindet,  dass  dieser  Zustand  die  Stoffmeta- 
morphose beschleunigt.  Mit  der  Entstehung  einer  anderen 
Krankheit  kann  also  die  ursprüngliche  Krankheit  heilen. 

Es  liegen  in  diesem  Bereiche  so  viele  Kunstheilungen 
der  Natur,  dass  sie  unseren»  Blicken  oft  verschwinden. 

Ich  habe  einen  Hengst,  arabischer  Abkunft,  einstmals 
an  einem  Leiden  behandelt,  das  in  einer  von  mir  unerkannt 
gebliebenen  Lahmheit  des  linken  Hinterfusses  bestand.  Der 
Hengst  wurde  auf  der  Weide  ganz  von  selbst  gesund.  Ich 
erkläre  mir  diese  Naturheilung  eben  dadurch,  dass  dem 
Hengste  zuvörderst  die  mehlreiche  Nahrung  entzogen  war, 
wodurch  schon   an   und  für  sich  der  Oxalsäuren  Diathese 
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dioe  EraatäBqaclIc  yerst<»pft  wurde,  da68  zwftiteiw  der  O^^y- 
datioiisprocesfi  durch  den  Eiofliiss  der  retoen  Luft  in  sel- 
uer  gans^en  Intensität  wieder  hergeateUi  wurde,  wodoridi 
die- Oxalsäure,  zu  Kohlensäure  umgewandelt,  au«  dem  Kör- 
j»er  g^chafit  wurde.  Ihre  «cfa&dlichen  Einwirkungen  auf 
den  Knochen  irgend  eines  Gelenkes  hörten  somit  auf. 

Die  Annalep  der  Tbierheilkunde  weisen  Fälle  nach, 
die  sich  hierauf  ebenfalls  bezichen  Hessen.  So  z..B,  sagt 
Seh  rader  in  seiner  werthvollen  Abhandlung  über  chi*o- 
nbche  Gelenkkrankheiten:  „Zur  Zeit  scheint  auf  die  kran- 
ken Gelenkflächen  ein  gewisses  rheumatisches  Etwas  im 
Körper  von  Eiofluss  zu  sein  u.  s«  w/^  ,  Meine  darl^)er  ge- 
machten Annahmen  kann  ich  nicht  mit  ausreicb^den  Be- 
weisen belegen,  ich  kann  auch  nicht,  bebauptcn,  daas  ich 
selbst  in  Erforschung  dieser  duukeien  Krankheitszust^nde 
grosse  Erfahrungen  besässe,  da  sie  mii*  ebenfall«  noch  neu 
sind  \  sie  mögen  demnach  nur  ak  Anregung  zu  weiteren  - 
Forschungen  dienen.  —  Gegen  jede  Krankheit  gieht  es  un* 
zweifelhaft;  Heilmittel  in  der  Natur.  Keine  Krankheit  ist 
unheilbar;  die  Rinderpest  ebensowenig.  Der  Fehler  liegt 
aber  an  uns,  wir  kennen  die  Mittel  nicht  und  werden  irie 
nicf  kenqen  lernen,  so  lange  wir  nicht  daran  gehen,  gegen 
die  ätiologischen  Gi'undbed ingongen  einer  jeden  Krankheit 
Heilmittel  zu  suchen,  wozu  uns  die  B ad emja eher' sehe 
Heillehre  die  beste  Anleitung  giebt.  Gegen  K^ankheitsfor- 
men  und  gegen  Krankheitsprocesse  giebt  es  bekanntlich 
keine  Heilmittel.  Die  sogenannte  Fundamental- Methode 
der  dogmatischen  Heilkuust,  die  resolvirende,  excitirende, 
tonisirende  u.  s.  w.  Methode  hat  bis  jetzt  die  meisten  Thier- 
krankheiten  nngeheilt  gelassen,  und  was  das  Schlimmste 
ist,  dieselben  sogar  für  unheilbar  erklärt,  sich  also  ihr  eige- 
nes Zeugniss  ausgestellt. 

In   Ansehung  dessen,   dass  es,    wie    schon    bemerkt, 
seine  Schwierigkeiten   hat,    die  ätiologischen   Grundbedin- 
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gimgeB  em0r  Kv%Mml  in  Jndfim  ^zrin(»|i,  IffHe  zu.  erfor- 
«cfaea^  .g«be  leb  hier  zu  dieMm  Zwecke^  am.9ifib  Jettler<Hii 
%kle  «id^ichenreifQjn&hern  slu  könaeu^  eioe  einfache  di«* 
gaaatische:Harn-4naljse  im,  wie  solche  von  Thierirat^i} 
manchmal,  ausführbar  ipvfire.  Ich  bemerke,  das^  ich  selbst 
wenig  dlasQ  komme,  solGhe  Analysen  anzostelJe^,  hdchstenf 
in>  solchen  Filleo ,  wo  ich  Gutachten  ans^nstellen  habe. 
Per  Grand  hiervon  liegt  in  den  Verhältnissen,  die  xur  Zjeii 
hier  noch  obwalten,  in  dem  sehr  geringen  Werthe  der 
Viehi^f^n,  die.  hier  gesogen  werden,  die  sich  natöi^ch  anch 
nur  geringer  Aufmerksamkeit  erfreuen.  In  metner  Praxis 
muss  ich  mich  mit  der  aUereinfachst^  Prüfung  des  Urtpf 
zufriedeo^teUeo»  Alles,  was  ich  hierüber  noch  .annehmet 
smd 'Schlüsse  aus  anderen  £rsehfnnungen ,  die  aber,  w^e 
ich  aus  den  therapeatiseben  Erfolgen  wahrgenomnoen  zu 
haben  glaubf^  häufig  sehr  gut  zutreffen,  ich  dieselben .  also 
auch  für.  wahr  hallen  muss. 

I.  Harnstoff.  Die  Darstellung  desselben  geschieht, 
indem  man  einigen  Tropfen  Urin  anf  einer  Glasplatte  einen 
Tropfen  Salpetersäure  zusetst  und  die  Mischung  lai^gsam 
abdampft,  wobei  die  Bildung  der  KrystaUc  aus  salpet^r^ 
saurem .  Harnstoff  erfolgt.  Lässt  man  die  Mischung  stark 
abdamfleo,  wie  es  mir  immei*  zu  geschehen  pflegt,  weil 
idi  keine  Spiritus* Maschine  besitze,  so  bekommt  man  die 
Krystalle  gar  nicht  zu  sehen;  dieselben  verpaffen  nämlich, 
and  der  SdUeim  des  Urinjs  verbrennt  auf  der  Glasplatte, 
so  das^  ein  schwarzer  Fleck  zurüdcbleibt. 

Die  Harnstoffoienge  ist  in  Entzündungs*  Krankheiten, 
die  nntei:  deif  Hcalgewalt  des  Salpeters  stehen,  bedeutend 
vermehrt.  Man  erkennt  das  daran,  dass  schon  beini  Zu- 
trdpfehi  von  Salpetersäure  zum  Urin  sich  alsbald  eine  An« 
zahl  Krystallc  bildet. 

Bei  typhosen  Krankheiten  und  bei  Nieren -Krankhei- 
ten ist  die  Harnstoffroenge  vermindert. 


Die  pldUlidie  UnterdTfidniDg  des  B«nitftolfeft  im  Utihe 
nnd  die  grosse  Zooahme  desselben  im  Blnte  sind  einer 
Vergiftong  gans  gleich  sd  rechnen.  Das  Thier  stirlit,  wie 
es  hosst,  an  rStthselhaften  Ursachen.  —  Bei  Sectionen  kann 
eigentlich  dem  nntersnchenden  amtlidien  Thierarcte  die 
Blnt-Analyse  nicht  erlassen  werden.  Ich  selbst  habe  rnStA 
hiervon  sehr  häufig  überaeogt  Der  geringe  Diitensafx 
ffir  amtliche  Thierärste  steht  aber  mit  einer  solchen  Ar- 
beit offenbar  in  gar  keinem  Verhältnisse. 

IL  Harnsäure  wird  im  thierischen  Körper  in  Harn- 
stoff nnd  Kohiensäore  zerlegt.  Sie  kommt  im  Urine  der 
Pflanzenfresser  seltener  vor.  -^  Wenn  die  Respiration  aber 
nicht  normal  von  Statten  geht,  oder  die  Oxydation  nicht 
vollständig  erfolgt,  so  bleibt  Harnsänre  im  Blnte  zurück, 
oder  es  bildet  sich  hieraus  Oxalsäure,  oder  sie  kann  auch 
an  Basen  gebunden  im  Urine  erscheinen.  Man  entdeckt 
dieselbe,  wenn  man  concentrirte  Salpelersänre  zum  Urine^ 
setzt.  Die  Harnsäure  wird  frei  und  zeigt  sich  nach  meh* 
reren  Stunden  in  Form  kleiner  röthlicher  Krystalle,  welche 
den  Unn  staubartig  bedecken  und  ein  loses  Siediment  am 
Boden  bilden.  Die  Harnsäure  entsteht,  wie  schon  bemerkt, 
bei  unvollkommener  Oxydation  des  Blutes,  wenn  also  koh- 
lenstoffige Bestandtheite  zurückgehalten  werden.  Da  nun 
dieser  PrOcess  bei  Thieren  sehr  häufig  gestört  wird,  so 
wfirden  die  Thiere  eigentlich  selten  gesund  sein,  wenn 
nicht  die  Bippursäure  wäre,  die  zu  ihi>er  Bildung  so  be- 
deutende Massen  Kohlenstoff  bedarf,  und  somit  den  Kör- 
per in  allen  Fällen  davon  befreite,  namentlich  aber  dann^ 
wenn  durch  unterdrückte  Hautthätigkeit  eine  Pehlmischung 
des  Blutes  zu  entstehen  droht  —  Da  die  Hippursänre  im 
Urine  der  Schafe  vielleicht  gar  nicht  vorkommt,  so  ist 
erklärlich,  warum  eine  unterdrückte  Hautthätigkeit  aüso- 
gleich  ernstliche  Folgen  bei  diesen  Thieren  nach  sich 
zieht. 
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IlL  Die  Hippartfture*  Die  Eotdeckmig  der  Bip* 
parsfiore  im  Uriae  ut  (für  den  praoiiteheii  Tliierarst  noch 
etwa«  uwalAndlieh;  daber  fibeB|;ebe  ich  diese  Aoalj^se,  So 
viel  sei  bemerkt,  das«  darch  Zusatz  von  Salaeäore  sich  die 
Hippars&ore  aaa  ihren  Vcrbindongen  aasscheidei,  and  dass 
dieselbe  hei  Zusatz  vob  SalpetersSure  sieh  zu  Benzod« 
«äore  umwandelt,  die  sieh  in  feinen,  silberhellen  Spitzen 
darsteUt 

0ie  Hippnrsftore  ist  eigentlich  nor  eine  Modifieation 
der  HiirosJUire.  Sie  soll  nor  im  Urin^  der  Pferde  und  Ria« 
der  vorkontmen.  Nach  den  Versuchen  Neobaner's  ist 
es  aber  wahrseheinKeh,  dass  auch  dieser  Stoff  vicarireud 
im  Ui'ine  anderer  Thiere  entsteht,  eben  so  wie  die  Harn-  ' 
sflore.  -^  AUe  diese  Stetffe  hallen  ..eine  und  dieselbe  Elemen- 
tar* Znaammettsetznog;  ihr  ganzer  Unterschied  liegt  nor  in 
der  Verschiedenheit  der  Atomenzahl. 

In  der  Thierheilkunde  sind  diese  sehr  wichtigen  Ver- 
hSltaisse  leider  zn  wenig  erforseht.  Die  veterinärischen 
SchriClsteUer  nnierlasseo  es,  bei  Beschreibung  der  Krank- 
heilen,  deren  rationelle  Behandlung  sie  lehren,  die  Analy- 
sen des  Urins  anzugeben,  was,  wie  Fuchs  sagt,  eines 
sorgsamen  St^diunls  würdig  w&re.  -r-  Indessen  hängen  die 
veterinäriscben  Schriftsteller  doch  nor  von  dem  Publicum 
ab,  welches  ihne^  einen  gutmfithigen  Glauben  schenkt.  — 
Anders  ist  das  Verhfiltuiss  dei*  Thierärzle  dem  PuUiciim 
gegenfiber,  welches  den  ausgestellten  Attesten  und  Gut- 
aehtea  einen  zwaogsweiflien  Glauben  schenken  mnss,  un,d 
wo  anf  Grund  solcher  Atteste  ein  gerichtliches  Urtheil 
über  Eigenthum,  über  die  ersten  und  wichtigsten  Grand- 
gesetze  der  civilisirteu  Gesellschaft  gesprochen  wird.  Hier 
konnte  wohl  biliigerweise  das  Publicum  verlangen,  dass 
alle  «olche  Atteste  nur  anf  Grund  aller  der  Wissenschaft 
zu  Gebote  stehender  finUsmittel  gestützt  würden,  und  dajio 
gehört  nnn  nicht  allein  die  Angabe  der  Harn-Analyse,  weil 
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lAied^e  mit  %n  der  vd{|«t8nd%en  AafeihiifDg^  der  Sjmpio- 
iB6ft-6nippe  einer  Krankheit  unbediogt  geh^t,  sondern 
auch  sogar  die  Analyse  des  Blates.  -^  In  aHea  FWen 
wfirde  man  mit  dieser  genauen  Untersttcbang  der  Kranke 
heitsznslände  wenigtteiis  das  erreiefaeti,  das6  man  in  die 
ätiologischen  Grandbedingabgen  der  Krankhoftseitttftnde 
tiefer  eindringen  würde,  wodoroh  die  Ansichten  €ri>er  maiiehe 
Krankheiten  sich  notbwendig  ändern  müsslen.  In  Presgaea 
ist  z.  B.  die  Oewährszeit  för  Dfimpfigkeit  4  Wochen. 
Dämpfigkeit  soll  nnn  eine  chronische  fieherlose  Aihmn* 
beschwerdff  sein.  Wer.  witl  behanpt<en,  sicher  erforscht  zu 
haben,  wonn  die  Grundbedingungen  dieser  cbromsch  fiober- 
losen  Athembesehwerde  liegen?  Die  chronisch  fieherlose 
Athembeschwerde  wird  doch  Jedermann,  selbst  der  Laie, 
nnr  als  ^  Symptom  ansehen,  welches  von  einer  iniiera 
Grandbedingung  abhängig  ist.  In  so  fein  wir  nun  diese 
innere  Grandbedmgnng  zu  entdecken  nicht  im  Stande  sind, 
dnd  ihre  Natur  nicht  genau  erforschen  kdnaen,  ist  es  doch 
mindestens  sehr  gewagt,  behaupten  zu  wollen,  dass  in  einem 
bestimmten  Fälle  die  Dämpfigkeit  gerade  vor  4  Wolfen 
schon  zttgegen  giewesen  sei,  vvorauf  es. hier  eben  nament- 
Keh  und  wesentlich  ankommt.  Zur  Deckung  dieser  wia- 
aenscfaaflliehen  Lücke  stehen  die  drei  Worte:  chroniseh 
fieberlose  Athembeschwerde;  Ich  für  meinen  Th^l  halte 
den  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  noch  für  unztt- 
reichend,  ein  Gutachten  übei*  die  Dämpfigkeit  auszusteUen, 
in  so  fern  nfimiidi^  wohl  verstanden,  damit  bestimmt  aoai- 
gesprochen  werden  soll,  dase  dieser  Fehler  gerade  vor 
4  Wochen  entstanden  sei,  und  somit  dem  Gesetze  anh^m 
falle,  welches  die  Rückgabe  des  Pferdes  verfügt 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Dämp%keit  ein 
dynamieches  Leiden  der  Lungen-,  Magen-  oder  anderer 
Nerven  sei,  will  eigentlich  nicht  viel  sagen,  in  so  fem  näm;- 
tich  damit  keine  weiteren  Uatersuchuiigen  verbunden,  sind. 
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Jdi  \fUl  kmatBn^ß§  in  Abrede,  sleilei»^  4«M  apidie  Zn- 
fti&iide  beetehen  kapaeo;  indeaaeii  Ui  die  d^lQMtUcbe 
Aaeecsii^eidaag  derselbe«  aiobt  buireiGbeiid  oder  yieloiehr 
zalangend. 

Birdi  die  Nerj^eareiiibefkelt  wird  die  Harmauie  des 
lbien«eb«a  liebens  erbelten.  Dieselbe  wird  noibwendig 
fedeeead  e^%eregt,  so  wie  diese  HaraLü^ie  gestört  wird. 
Diese  Auf re^ung  fiodet  also  auch  de  statt ,  wo  das  Be- 
darfniss  der  veraiehrten  8iiaerstoffaa(aabine  bestebt  aod 
'  en^uadeo  wird.  In  diesem  FaUe  ausseiet  sieb,  dieselbe  da- 
dor<^9-dass  die  Lungen  sieb  zum  vermehrten  Atboiep  en- 
.sebickoD*  —  Die.  Bräong  der  zmu  Aibmen  dienenden  Nee* 
ven,  od^Tf  wie  nun  sagt,  das  dynamische  Leiden  djes  Lno* 
giBli-Jlljigenaerven  hat  demnach  einen  weiteren  Grund,  der 
mehr  .ruQk Wirts  und  tiefer  liegt»  nnd  der  mit  der  Beschaf* 
lenheit.der  Blutkörfitcircben,  welche  die  SanerstoAirSger 
sind)  in  ganz  unzweifelhaftem  .Zusammeubange  stehen  musa; 
dena  eine  geri^e  Abänderung  derselben  in. Form  oder  in 
chemischer  Bildnng  genagt  yoUstfndigy  um  ihnen  schon 
theHweise  die  Fäh^keit  zu  rüubciit^sich  des  Sauerstoffes 
in  ieu^  Langen  zu  bemSc^ti^n*  Da  nnp  das  Leben  nai* 
dinrd»  den  Verbrauch  des  Sauerstoffes  besteht^  so  ist  ein- 
znsehen^  dass  der  Oliingel  desseth^  sofort  gefehlt  und  un- 
ter Einfluss  diesig  Gefühls  diesem  Bedürfnisse  durch  ver- 
mdirtes  Athmen  abzuhelfen  getrachtet  wird.   ^ 

Es  ist  zwar  nicht,  meine  Absicht,  eine.  Abhandlung 
über  D&mpfigkeit  zu  schrisiben;  .damit  aber,  meine  ausge- 
sprochenen Ansiebten  nicht  ganz  so,  wie  aus  der  Luft  ge- 
.giiffen  dastehen,  erinnere  ich  an  den  belM^iuiten  Fall  von 
D&mpfigkeit  eines  Pferdes  mit  gleichzeitig  T^rmehrter  Puls- 
Frequenz  (Magiizin  der  Thi^heilkimde).  .  Einen  yusblagen- 
derea  Bevfteis.rur  meine  Ansichten  giebt  es  nicht.  —  Die 
Pids-Ei^npenz  in  nidit  iBiebei'bAfken  KrankbeitdzustSnd^ 
JMlR^t  led%Ueh  und  ;nur  gai»  allein  voi|  der  Grösse  der 
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Briitk6rp«r€lieii  ab,  wie  man  ^lese«  aii*tog  b«  veraehieiflp 
nen  Thieren  nacfagewiede»  bat  le  gr&«ter  das  Blutkör^ 
pereben,  dcato  tpft^er  und  langsamer  der  Pul»,  «od  to 
umgekebrt. 

unter  den  Molchen  glebt  es  eiae  eattüng,  dte  man 
Praiem  anguinus  ncunt  (Handbiicb  d€?r  Zoologie  v^n 
Wiecbmann,  S.  204).  Dies^  Molcb  iodet  man  in  der 
Adelsberger  Grotte,  wo  er  sein  einsames  Leben  binbriagi 
and  jahrelang  rnbig  an  einer  SteMe  ohne  Nabfnng  sil»!. 
Ein  trauriger  Herq^sehlag  bewegt  langsam  sein  Blut  darcb' 
den  Körper.  Seine  Bkitköiperehen  sind  aber  auch  so  gposa, 
dass  mau  sie  nrit-  unbewaffneten  Augen  sehen  kann.  Das 
Bedürfniss  der  Sauerstollauftiabme  ist  bei  diesem  Tbieire 
so  gering,  dass  es  «ne  ganz  verkömmerte  Lunge  bat.  Mit 
einer  solchen  Lunge  könnte  ein  anderes  Thier ,  welcbes 
kleinere  Blutkörperchen  bat,  wo  also  das  Bedürfniss  dei* 
Saneistoffanfnahme  sehr  gross  oder  nngWeb  grösser  ist, 
gar  nicht  leben,  oder  es  miisste  wie  dn  Blasebsdg  piiateti, 
das  heisst  —  dSmpfig  sein. 

Die  Bildung  eines  Organ  es  hängt  zn/iächst  von  seinen 
Fonctioneu  ab,  wie  uns  dieses  Gurlt  so  hfiniig  bei  ange- 
bröteten £rern  gezagt  hat.  Zunächst  ist  der  Blutstrom, 
und  dann  bilden  sich,  nach  Beschaffenheit  desselben,  die 
Gefasse.  Die  Veränderung  des  Blutsiromes  oder  auch  der 
Bltttflfissigkeit  bedingt  die  Veräüderung  der  Gefasse  und 
natfirliGb  auch  die  des  Herzens.  Das  Herz  der  Fische  hat 
darum  auch  nur  eine  Vor-  und  eine  Herzkammer.  —  Wenn 
bei  fieberlos  vermehrter  Puls  -  Frequenz  auch  wirklieb  e^n 
Fehler  des  Herzeois  stattfinden  sollte,  was  bei  Tbi^en  noch 
der  Bestätigung  bedlirf  (Gurlt  kennt  in  seiner  patbologl- 
seben  Anatomie  sokheü  Fall  nicht;  S.  29ß  fuhrt  er  im 
Gegenthdl  Herzfehler  an  ntid  sagt  aüsdrödclidi,  dasä  der 
Kreislauf  hiebt  gestört  war),  se  ist  damit  noofa  gar  niebt 
ausgesprochen^  dass  diesier  Herzfehler  die  Veraultissung  zur 
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vtrmtkk'ltB  P»h- Frequenz  §ei^  90itdem  es  iit  wek  roeiir 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Fehler  sieh  erst  in  Falge  der 
YermeltFlcif  PiiIs«Ffeqii«ofe  heraasgehiidei  hat 

Es  giebt  Bur  ein  Gesets  der  Bildung.  Die  draloykij 
die  GKeichh«^  dee  CreseUeä,  geht  dureb  dw  gaute  org»> 
frisch  berehte  Reieb.  Das,  was  bei  eineni  Thiere  normal 
isf^^kaoB  id»  Aa««alie  bei  einem  anderen  Thiere  aiogetrol^ 
fen  werden.  Wir  ^donen  Anomalien  also  nur  uadi  ana- 
logen firscheimiDgen  beurtheUen.  Jede  andere  Beortheilm^ 
ist  Fantasie.  —  Hierin  liegt  aber  der  grosse  Nutsen,  den 
der  Tfaferarzt  vom  Studium  der  Zoologie  gewinnen  soll. 
Ob  er  Sich  einen  Haufen  von  Namen  merkt  oder  nicht, 
ist  eig^iDFtiieh  gieiehgüUIg;  dönn  die  Namen  vergisst  man 
seUiessieh  dodi,  braucht  man  später  dieselben,  so  kaan 
man  sie  in  einem  ftnöhe  nachschlagen.  Gorlt  hat  in  die- 
sem Sinne  aueh  nur  immer  seine  Vortr&ge  gehalten,  indem 
er  nie  unterliess,  auf  die  »natoadsch  physiologlseheo  Ver- 
gleiche ekizugdteB. 

Wenn  wir  von  diesem  uvu^im  ansgi^n^  so  wet- 
den  wir  begreifen,  ^ass  wir  als  Thierärzte  uns  eben  so  auf 
den  Standpunt^t  der  Noturf^rschung  steUen  müssen,  wie 
die  ülenscheB^rste,  da^s  wir  uns  gegensdtig^  zu  ergänzen 
gezwongen  sind,  und  dass  es  z.  B.  sehr  einseitig  und  be- 
sdtrSokt  wgre^  die  Lehre  Rademacher's  darum  zu  iguo- 
riren^  weil  sie  roa  einem  Meuscfceiieizte  ausgegangen  ist« 

IV.  Erdphospbäte. .  Phospfaoreaures  Kali  and  phos- 
phoraanre  Mngoeua  scUagou  'sich  durch  2usats  von  Am- 
moniak sehr  bald  nieder. 

Der  Absatz  des  Urins,  wenn  er.  von  Erdphos^baten 
herr&hrt,  löst  sich  sehr  leicht  in  hetssem  Wasser  auf;  be- 
sleM  *'  er  dugegen  ans  hamsauren  Salzen ,  so  iat  er  in 
heiasem  Wasaer  unlöelieh. 

V.  Phosphorsaorer  Kalk.  Eine  Sodalösoog  von 
i  Un«e  an  12  Unzen  Walser  trnirt  de«  Urin,  der  phoa- 
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{>lior8aar«n  Kalk  entölt,  oder  MIdft  hiit  d«m«t%eQ  e« 
Scdindent. 

Der  phosphdrsaure  Kalk  ¥knk  fich  m  Urifie  auek 
dnrch  SGhw«fel«tare  entdeeken.  Es  bilden  isidi  nSmltch 
GypS'Kry stalle,  die  mikrüskopiacli  sic&tbar  sinA. 

Eine  Ausscteidaog  des  phosphorsaoren  Kalkes  slefat 
mit  den  Verhältnissen  des  Körpenimfanges,  der  AbaftHiD« 
oder  Zunabme  desselben,  der  Mnskeient Wicklung,  aberkaopt 
des  Zellenbildangsprocesses,  in  WecliselbeBi^nng,  ebseiioii 
zu  bemerken  ist,  dass  za  Terschiedenen  Ketten  dfe  gr5sste 
Terscfaiedenheit  in  der  Qnantitftt  des  entleerten  phosplior- 
sauren  Kalkes  bestehen  kann,  ^her  kann  man  immer 
nach  den  grösseren  oder  geringeren  Verlusten  an  Phosphoi- 
anf  eine  grössere  oder  geringere  Bamlederlage  d«s  Vege- 
tationsprocesse»  schliessen.  -^  Es  ist  bicht  zn  verkennieit, 
dass  dieses  diagnostische  Mei^mal  noch  doi^ch  fernerie  for^ 
sehungen  an  Stabilität  gewinnen  muss,  «nmal  da  in  ach- 
ten Krankheiten,  selbst  bei  Abmagerung,  kein  Verlnet  an 
Ei'dpbosphfften  wahrgenommen  wird  ond  sdbst  bei  chro- 
nischen Eiternngen,  die  namentlich  von  mechanischen  Ur- 
sachen herrühren,  diese  Anssehtndnngen  fehlen  kennen. 
Es  seheint  demnach,  dass  diese  Ausscheid ungen  nur  in  be- 
iümmten  Krankheitsverfaältnissen  zugegen  sind. 

VI.  Chloride.  Lässt  man  in  den  mit  ^Ipetersänre 
angesäuerten  Urin  vorsi<^tig  einige  Tropfen  eiiier  BMe»- 
steinlösang  fallen,  so  wird  ein  jeder  Tropfen,  wenn  der 
Harn  normal  ist,  «inen  Niederschlag  hervorrufön.  Sind  die 
Chloride  aher  im  Uriue  vermindert^  wie  z.  B.  bei  tjpMh 
sen  Krankheiten,  so  tiitt  nur  eine  milehähttliehe  Trü- 
bung ein. 

Die  Chloride  im  Urine  «ollen  nie  ein  diaguostihelies 
Merkmal  bei  Lungenki^ankheiien  sein;  indessen  ist  auch 
hier  immer  su  berücksichtigeh,  dass  bei  alkalischem  Urine, 
wie  er  normal  bei  Pferden  und  Rindern   vorkommt  und 


•ttch  in  Krasklieiteii  DMMt  erMheuii,  die  CUbride  »och 
häuig  in  geringer  Menge  Tarhandea  md»  DaMelbe  findet 
ftUfft,  wenxi  gleichieitig  Erdpheuiphate  mit  den  Chloriden 
nnagfsdueden  werden.  In  allen  diesepi  FöUen  erscheint 
bei  Anwendung  dea  HöUenateins  nur  ein  acbwachea  Schil- 
lern, wenn  vorher  durch  die  Saipeteraänre  die  Erdphoa- 
phat£  gfWat  worden  waren.  Der  Pferde-Urin  enthält  nach 
Gnrlt  Chlorkalinm. 

Ich  habe  nenlieh  ein  Gutaehlen  über  Dimpfigkeit  einea 
Pferde»  an9geateUt,  in  welchem  ich  bereit«  eine  Harn-Ana- 
l3rae  aufnahm,  und  mein  Gutachten  theilweiae  auf  die  Ver- 
mdirnng.  der  Chloride  im  Urin  stützte.  Ich  glaubte  näm- 
lich nach  anderen  diagnnstiachen  Zeichen,  die  Gruudinraache 
der  Dftaififigkeit  darin  zu  finden,  dasa  die  Lungenbläschen 
ihr^  normak  Expansion  verloren  hätten«  Die  diagnostische 
Auascbeidung  dieses  pathologischen  Verhältnisses  kppnte 
zwar  nur  aimä her ungs weise  geschehen,  indesaen  sah  ich 
meine  Apnahme  dadurch  gestut;»!,  dass  ich  gleichzeitig  auch 
die  CUmide  im^Urine  bedeutend  veriuehrt  fand,  ich  dem- 
nach mit  der  grössten  WabcscheinUchkeit  annehmen  konnte, 
da«»  die,  Grandbedingnngen  dei*  Dämpfigkeit  lediglich  in 
den. Illingen  zu  suche»  wären»  —  Im  Falle  mein. Gutach- 
ten ein  Gegengntacbten  fiuden  sollte,  so  kann  dieser  Um- 
stand nicht  gut  niqgangeii.. werden^  .wenigstens  mit  Wor- 
ten jqicbt. .  Wird  er,  als  unerhehMch  bei  Seite  gesetzt,  so 
m&sate  (fairüber  erat  ein  Seweia  angetreten,  wjerden,  der 
sieh,  darauf  nicht  gut  atützen  konnte,  dass  die  Erfahrung 
da  Ar  nicht  spräche.  Dem  sei  nun  aber,  wie  ihm  wolle, 
ich  bleibe  in  meinem  Gewissen  immer  gerechtfertigt,  in- 
dem ich  nadi  bester  Ueborteugung  alle  mir  zu  Gebote  ste- 
hendji^n  Mittel  benutzt  hab^e,  um  mir  «n  möglichst  sicheres 
Urtheil  zu  bilden  ^  denn  da  ich  die  bisher  gebräuchlieh^ 
%Qm%Q^  b^  dergleichen  Untersuchungen  Cfioht  fjir  ijiusrei- 
chei|d  finden  konnte,  so  musste  ich  für  meinen  Tbeil  die- 
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s^!fti\  notliweiidig  erweHom,  wa»  iöde^efi  fir  Andere 
durchaus  nicht  maassgebend  %a  s^n  brandil. 

VH.  A  Ib  o  m  e  n.  Um  Eiwdsa  an  ermütdit, '  mnsa  maa 
zuvor  den  Urin  mSi  Essig  schwach  anafiuern;  dann  kiarcbt 
man  denselben.  Entsteht  hierbei  eine  TrfiibtUig,  so  kann 
dieselbe  von  Eiweiss,  aber  auch  von  Erdphosphaten  her^ 
rühren;  Die  Trtbang  verscbwin^el  därch  etilen  Zosatz 
von  Salz- oder  Salpetersäure,  wenn  sie  «on  ErdphospfiafeH 
herrührt^  und  bleibt,  wenn  sie  von  abgesebtedenem  Eiweiss 
entstanden  Lst.  —  Durch  die  Respiration  länd  Oxfdalioa 
wird  das  Albumen  in  das  plastische  Fibrin  nmgewandett, 
nnd  somit  zur  Bildung  der  muskulösen  Theile  deS'Kdripei^s 
tanglich  gemacht.  Das  Fibrin  wird  durch  Entfernung  eines 
Theiles  des  Kohlenstoffes,  oder  durch  weitere  Oxyiiatton 
und  durch  Beifügung  von  Stickstoff  zu  Gelattn  erhoben, 
und  durch  fTOch  weitere  Entwicklung  das  Chondriii  ge- 
bildet. — 

Albuminöse  Krasen  und  leu^copMegmallscba  Dfakra* 
sieen  sind  immer  mit:  Mangel  an  Faserstoff  im  Blate  ver- 
bunden, was  sich  dui^h  Ansatz  von  Steiffen  za  erkennen 
giebt,  die  auf  einer  geringen  Stufe  der  Ausblldong  stden, 
wie  z.  B.  Fett.  In  Krankheiten  ist  dieser  Zustand  dadnrch 
ausgezeichnet,  dass  er  die  Bildung  von  pnstulöseii  Ans- 
schlagen  und  selbst  die  des  spontanen  Brandes  begrtedel, 
wie  z.  B.  die  brandige  Mauke,  indem  damit  anöh  Hnnaer 
eme  deteriorirte  Blnteinwirknog  auf  Netven  und  6efisse 
verbunden  ist.  Ferner  bedingt  dieser^  Zostand  aoeb  dte 
Entstehung  sogenannter  asthenisclier  oder  typhöser  Krank- 
heiten. 

VIII.  Krömelzucker.  1  Drachme  doppeltchr6m- 
saures  Kali  in  2  Drachmen  Wasser  aufgelöst  nnd  mit 
2  Drachmen  Sc'hwefelsäui'e  gemischt,  erzeugt  bfei  Zocker- 
gehali  des  Urins  eine  blangrüne  Farbe.  Bei  Nichlvorbttn- 
densein  des  Zockers  entsteht  eine   schmutzig -braonrothe 
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9»he.  Die  blaugroae  Farbe  trüi  beim  EriiiteeB  aagWeh 
eifl.  Ein  sich-  %ei§eniev  weteter  Mie^ecseUag,  dfaireli  Er» 
Utaea  entaCaiMkn,  Territii  die  AüweMsbeii  ton  Biweiaa, 

Naeb  Liebig  «eUt  man  dem  Urtoe  OebaeogaUe  «nd 
SchfreMaäitre  ed.  Ist  Zucker  v^rbandeo,  so  leigt  atah 
eine  rotbe*  Farbe. 

Man  Icaan  denUmi  auch  mit  kauatiseher  Natronlauge 
veraetxen  und  eine  verdftnnte  Auflösung  von  scbwefelaaii- 
rem  Kupferoxyd  hinsutbonk  Eutbfiit  der  Urin  Zveker,  aa 
wird  d§i9  iCnpferoxyd  au  Oxydsl  reduoirt,  vveleboa  sieb 
dfurch  orangegelbe  oder  rotbe  Färbung  an  erkennen-  gtebt. 
Zocker,  ans  Waaaer  und  Kohlenstoff  bestehend,  ivird  .ans 
dem  in  der  Leber  ▼erschwindenden  Hämatln  gebiMet«  Aus 
der  Leber  gelangt  der  Z«eker  durch-  die  Venen  nach  den 
Longen  ood  wird  hier  doreh  Sauerstoff  lersetst.  Ist  die 
Znekerbfldnng  aber  bedeutend ,  wie  s.  B.  bei  Beiaung  der 
Leber,  so  wird  derselbe  nicht  radoeirt  nnd  erscheiai  im 
l%rtoe.  Der  Zrndeergebait  des  Urins  ist  also  ein  diagno* 
stiaches  4>eidieB  eines  bestimmten  Leberieidena. 

IX.  Oxmlsaorer  Kalk.  Ein  Gehalt  derNabrnog  an 
pflanaenaanren  Alkalien  kann  eine  Vermehrong  dea  Kolk« 
Oxalate  bedingen.  Kalboxalat  wird  darok  mikroakopiacbe 
Untersuchung  entdeckt,  indem  man  Sedimente  von  haro- 
saurem  Ammoninm  durch  Erwärmung,  nnd  etwanige  Se- 
dimente von  Erdphosj)haten  durch  Essigsäure  Idst.  Das 
Knrftckbleibende  Kalkoxalat  erkennt  mau  nach  24  Stunden 
bei  vorsichtigem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  an  den  Kry- 
stallen,  die  drei  Formen  haben:  Octatder,  sandohrförmige 
nnd  quadratische  Pyramiden. 

Wo  sieh  oxalsaorer  Kalk  zeigt,  da  sind  die  Ausschei- 
dungen der  Erdphosphate  auch  stets  vermehrt. 

Als  Heilmittel  dieser  Zustände  bei  Thieren  wird  das 
frnchtsaure  Eisen  empfohlen.  —  Ich  habe  dieses  Hittei 
noch  nicht  bekommen  können.    Es  wird  Abrigens  sehr  ein- 
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hteh  bereitet,  indetti  men  gestosseneii  lleaimereebl«|(  nfl 
Krent  aef  gen«  gewöhnltclie  Weiee  in  einer  Tenne  ea* 
sftaert.  —  Das  MHtel  ist  billig  und  eoll  iusserst  lurMlig 
sein.  -^  Wenn  man  gezwungen  ist,  mit  ganaen  Heer* 
den  %a  raedieiniren,  kann  man  nnr  dergkleben  MÜM  ge- 
brauchen. * 

X.  Gallenfarbstoff.  I>nreh  Saltsftnre  wir^  ein 
gelber,  farbstoffhalliger  Urin  gelbreth  gefSrbt.  Tröpfidi 
man  alsdann  noch  Salpetersäure  hinaii,  se  entsteht  ein 
Farben Hrechsel  von  gelbgrfin,  grün,  biafl,«Tiolett  und  retk 

Die  Farbe  des  Urins  ist  ein  siemlicb  wichtiges  ^ia* 
goosiisches  Zeichen  und  als  solches  in  einer  früheren  Ab« 
handlang  schon  angegeben. 

Sehiiesslich  ist  noch  %u  beaMrken,  dass'  man  bei  der 
Untersuchung  des  Urins  der  Thiere  den  -anmeittakaliaehe» 
Urin  Ten  dem  alkalischen  Urin  nntereoheMen  mns&i  Der 
ammoniakalisch«  Urin  reagirt  auch  alkalisch,  kann  aber^ils 
diagnostisches  Zeichen  eines  aUcafischen  Urioe  nicht  gciten. 
Ferner  ist  au  bemerken,  was  sich  fibrigens  von  aelbat  ver- 
steht, daas  man  aus  der  Beschaffenheit  des  Urioe  nach 
einer  tüchtigen  Ffitlei*ung  des  Thieree,  oder  wenn  dn^ 
selbe  vorher  einige  ^talleiiner  Waaaer  gesoffen  hat.,  stdi 
kein  Urtheil  bitden  wird. 
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IV. 

Vfla  0.  P.  W.  Scbrader  Jon.  in  Hanbarg. 

1.  Zwei  FUte  fM  IpUapiie  beim  Pferie. 

Wenngleich  die  Epilepsie  beim  Hände  ond  Seiiwetiie 
in  allen  Ihren  Formen,  sowohl  als  symptomaiisehes,  wie 
auch  als  tdiopathiscbes  Leiden,  in  ihrer  acnteii  Form,  welche 
man  ao<A  wohl  Eclampaie  nennt,  wie  in  ihrer  chronlBcheih 
eiiie  oft  gesehene  Krankheit  ist,  so  wird  das  Pferd  to« 
derselben  yerbältnissmSssig  nur  selten  befallen.  «^  Hin  and 
wieder  wird  der  Thierarzt  wohl  aufgefordert,  ein  Pferd, 
weil  es  vom  sogenannten  Sonnenkoller  oder  Schwindel 
befaHen,  ^ur  Ader  za  lassen  oder  ihm  eine  Pargaas  sa 
geben.  Geschieht  die  Aussage  des  Kots^ers  nnn  in  der 
Art,  dass  das  Pferd  vor  dem  Wagen  plötsiich  nnleoksam 
gevi^orden  ond  stehen  geUieben  sei,  hhi  und  her  drSngte 
and  hinst&rzte,  aUe  Gliedei*  streckte  und  mit  Kopf  «nd 
Ennea  heftig  zappefode  Bew^nngen  machte,  nach  deren 
Avfhdren  €8  aufstand  und  sich  wieder  gesund  zeigte,  so 
gid^  sie  d^  VermulhuDg  fiaufli,  dasa  das  Pferd  einen  epi- 
leptischen Anfall  gehabt.  —  Noch  wahrsdbeialieher  wird 
dieee  Annahme  ^  wenn  hA  dei*  Anfall  im  Staii  oder  bei 
trfihem  Wetter  erneuert,  nachdem  man  dem  Pferde  einen 
heileren  Stand  gegeben,  daa  Geschirr,  als  Brastblatt,  Käm- 
met, A«fsatzzögel,  Klappensaam  sergfUtig  ttntersncht,  resp. 
geändert,  auch  die  Futterordnung,  sowohl  was  Futter,  als 
Getrtek  betriffi,  in  der  Weise  geregelt  hat,  dass  das  Pferd, 
wenn  es  anf  einer  weiteren  Tour  im  Laufe  gebraucht  wer- 
den soll,  nicht  mit  vollem  Magen  vor  den  Wagen  geapanot 
wird.  — -  Dennodi  bleibt  es  immer  zweifelhaft,  ob  der  An- 
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faH,  oder  mehrere,  epIlopHficher  Art  gewesen,  da  der 
Thierarzt  denselben  nur  nach  der  Beschreibung  des  Ptth- 
renden  kennen  lernt  und  das  Pferd,  gewöhnlich  bald  in 
andere  Hände  ftbergebend,  seiner  weiieren  Beobachtung 
entzogen  wird. 

Dann  und  wann  bietet  sich  Gelegenheit,  die  Ticnie 
Epilepsie  als  sympto malisches  Leiden  bei  einzelnen  FSilen 
von  Nervenfieber,  Influenza,  Ruekenmarksretzung  oder  als 
Folge  eines  GelHraleidens,  gewöhnlkh  traneiatiselK^i'  Art, 
zu  beobachten,  viel  seiteuer  die  eigentlicke  Epilepsie.  — 
Aus  diesem  Grunde  mag  es  zur  Entsdiotdigubg  dienen^ 
wenn  ich  zwei  von  mir  beobachtete  PlUle  luittliette ,  die 
hkisicbtlich  ihres  Verlaufes,  wie  den  ErscbeitMingen  n«eh, 
Abweichungen  von  der  Regel. darbot^i. 

Erster  Fall. 

Vor  mehreren  Jahren  woiMie  ich  eilig  zu  4em  Pferde 
Nr.  72.  der  hiesigen  Oraj^öner- Division  (brauner  Wallach, 
5  Jalire  alt,  hantidverschet*  Race)  gerufen.  —  Nadi  Aus- 
sage des  Mannes  trat  das  Pferd  beim  Abendfotfeer  plötz- 
lich fturfick,  legte  sich  in  die  Halfter,  so  dasa  dieseHne  zer^ 
risa  und  es  sich  äberschlug;  darauf  sei  es  ruhig  liegea  ge- 
blieben und  daün  wieder  anfgesprungen.  —  Bei  mciii^r 
Htnknnft  fand  ich  das  Pferd  schon  wieder  an  der  Krippe 
stehend  sein  #41  tter  verzehKen*  — r- 

Geiegenfa^ilsursachen  waren  keine  vorbandeU,  uäd 
konnte  ich  nitch^  ober  den  Fall  im  AHgeBieineii  nur  mtilh- 
maassilck  ausiasseä,  — ^  Ein  halbes  Jahr  später  %vurde  ito 
Pferd  unter  denselben  Ersekeinungen  befallen;  dann  ver- 
gingen selten  ein  oder  zwei  Monate,  ohne  dass  mth  ein 
Aofail  eingestellt  hätte.  Dieselben  traten  nie  wth^end  des 
Reiteos  oder  Exercirens  ein,  und  waren  immer  so  rasch, 
wie  sie  gekommen,  auch  wreder  verschwunden.  *-«  Soa- 
ddtbarcr  Weise  traten  sie  ohne  aiich  niir  mn^hlnaasäklie 
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»MirefMiSe  VerauUfMuig^  gewöb^UA  an  Fa»t-  od^r  Ri^m- 
li^D,  «id;  so  auch  sweimal  wibreiid  der  ?ierv?ö€li«iilJiclieii 
Kiir  etoer  GaknkyertUsdMuig. — .  G«ai  blMben  dii^fidbeo 
•IM  vWÜbrend  sweier  (da«  Btn*  «ttd  ZiurftckmarscbireQ  ein- 
bagr^n)  4  Wooheo  daoeracler  Maaover«  —  Ipoei'balb 
8  Jabre^haUe  iob,  (roladam  ich  aiebt  rnit  von  deo  Sl4l» 
ian  wobne  und  ianner  sogleicb  lu  mir  (j^efcbickt  wurde, 
nie  Getegetiheil,  einen  Anfall  au  aebei).  Den  ei^teo^^  nud 
sffvar  einen  beftigen,  aab  ich,  alt  icb  aufälligerweiae  mit  der 
Bebaiidlong  eine»  andere  Pferdes  be^cbüfUgt  war.  Due 
Symptome  waren  die  der  eobten  Epilepsie:  naebdeioi  d^ 
Pferd  tiiedergeatfirBlt  S9g  as  den  Kopf  vor  die  Brust,  wo- 
]m  es  einen  bellen  Ton,'  dem  des  Kebikopfpfeifeus  ver- 
gieicbbar,  bdven  liess,  streckte  ^e  Beine,  worauf  ein  hef- 
tigeaStoeaen  und  Zappeln  aller  Glieder  eintrral;  d»an  ^nr* 
4eB  die  Bewegungen  rubiger  und  böi*ten  allmfilif  gans  auf, 
das  Pfei^  stand  auf  und  ging  an  die  Krippe.  Sicbikimeii 
^s  Mouls,  Abgang  des  Urins  tiaten  nicbt  ein;  auch  war 
da«  Pferd ^. obgleich  es- wobl  scbwitnte,  doeb  nicbl  einge- 
noninten  im  Kopfe  odei*  im  Gange  scb wankend.  —  (>er 
gaoKe  Anfall  batie. keine  8  Minuten  gedauert. —  Nacbdem 
in  Zwiacb^iteiten  von  4  oder  18  Wocben  nocb  mebrere 
AuföUe  vorgekommen  waren ,  wiederboüen  sie  sieb  eines 
Tages  9  mal  mit  flefßgkeit.  Sebon  uanb  den  eraten  Aq- 
fallen,  sehr  frQb  am  Morgen,  scbten  das  Nervensystem  in 
einen  sebr  ruberen  Zustand  gerathen  %vi  sein,  indem  Ge- 
Yiuieh,  IL,  B.  SUmmern  oder  Fallen  eines  Gegenstandes  in 
4mf  oberbidb  des  Stalles  befiodiicben  Wevkstfitte^  d«|s  Vor- 
beifuhren von  Pferden,  gewöhnlich  einen  neuen  Anfall  &«• 
wege  brachte.  •—  So  wie  icb  dieses  bemerkte,  Hess  icb  das 
Pferd  in  eine  Böse  fbhren.  Doch  war  das  Gehirn  und 
RfecJceamark  acbon  so  ergriffen,  dass  %  Ma^in  erforderlich 
waren,  das  wüleolos  irorwJ(rts  da&ogendc  und  sebw«nke|ide 
Tbier  etwa  100  Scbrtite  weit  au  leiten^    Nun  traten,  n^- 


htü  aich  alle  2  bift  8  Slon4en  «rawMmdte  Krfiniffeo,  die* 
Ers^^einniigei)  der  Gebirnre«rao|;  "(sog.  r«««iider  Koller  «ler 
sobacote  GehirnenitündiiDg)  Boeb  mehr  barvor,  so  da«B 
ieli  ein  ra8<^e8  Ende  erwartete»  Am  Hafoe  aogebradite 
Ettiretbungen  mit  sehr  starkem  ^ritos  Skiap.  aGbieBeü  betti 
Scfameragef&hf  eu  bewirkeD.  Wfibrend  dei*  Naeht  waren 
noeh  einige,  doeh  «ebwficbere  AofllJe  erfoJgt.  -«<•  Am  Alor- 
geii  des  folgenden  Tages  war  ein  aoporöser  Zotiand  wie 
beim  Dummkolier  eingetreten.  Pak'  sefar  kleiii  und  elwM 
yermehrt,  wabrselielnlicb  in  Folge  ^w  viele»  gequeiaebteti 
und  durcbgescbetteiira  Stellen  der  Haut,  gindiche  Appe- 
titlosigkeit. —  Naeh  eittigeu  Tages,  wo  die  Krftmpfe  a«i- 
tfHeben,  die  Geschwolst  am  KopTe,  der  Httfte  nsd  -den  Bel- 
Bea  nacblless,  stellte  sieh  oach  and  nach  etwa»  Appetit 
nach  €rr6fifntter  und  Getränk  du.  —  Naeb  14  Tagen^oaale 
das  freilidi  noeh  schwankende  Tbier  gefftbrt,  naeh  4  WodMn 
wieder  geritten  werden.  *- Fast  2  Monate  lang  blieben  dte 
AnfHÜte  aus,  dann  trat  wieder  ein,  doeh  raseb  vorüber- 
gehender ein«  Später,  naeh  6  oder  7  Wochen,  wieder 
einer,  worauf  das  Pfei*d,  welches  steif  nnd  sirappirt  ge* 
worden  und  du  im  Verbftitniss  seiner  Jahre  aufTailend  altes 
Aussehen  (besondei*s  um  aeioett  Kopf)  bekommen  hatte, 
aosrangirt  wurde.  Es  dient  aeit  vorigem  Jahre  als  Acker- 
pi^rd,  soll  aber  nur  einmal  wieder  an  seinem  dten  Uebel 
gelftten  haben. 

Schllesafich  möchte  ich  noch  bemerben,  dass  der  Mond* 
weohsel  auf  die  Wiederkehr  der  Aniftlle  ohne  Eti|floss  ge- 
wesen, da  die  Intervallen,  in  welchen  sie  voiiutfnen,  aohr 
nnregelmässig  waren. 

Zweiter  Fall. 

Dieser  Fall,  der  binsiebtlicb  der  eigenth&Bifiebett  Er- 
adietunngen  mir  besonders  rjUbselhaft  geUteben,  betraf 
emeo  circa  3  Jahre  alten  Wallach  dftaischer  Raoe,  dar  dn 
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hätbtts  Jahr  Mi?er  rom  «iMm  PierMkiudUt  gdkanft  w«i«> 
deik  war«  Kachdein  im  Pferd  eui  Vierld^alir  l«ii§  alkp 
Aaford«raii§eii,  die  man  beim  Gebraudb  an  daeeelbe  MeJJie, 
ent^rodiett  balle,  alfirftla  es  elnee  Tages  beioi  Umwendeii 
ie»  Wagens  picHalieh  aaf  der  Strasse  aHsamniea ,  aeUi^ 
im  Liegea  Tiel  mit  den  Bemen,  stand  dann  wieder  aaf  nud 
aei§ie  sich  während  der  uäehsten  8  Wachen  i^ani  fesnnd, 
wo  wieder  bei  derselben  VeraahMannf  derselbe  ZafalJ  eiu- 
irat.  Man  hielt  die  Saehe  f&r  schnell  yarnbergehende  Ko- 
la, nnd  Terwandete  dat  gaoa  gesund  nud  montei*  aussehende 
Pfard  wieder  4  Wachen  hMig  wie  gewöhnlich,  wo  der 
dfUie^i^ofall  eintrat,  der  nach  Anasage  der  Frau  des  Fubr^ 
a^nns  von  ihr  selbst  unwissenderweise  hervorgerul«« 
wurde,  indem  sie^,  beim  Pferde  stehend,  die  linke  Seite 
des  Halses  desselben  streichelte.  Das  Pferd  fing  ptöUlieh 
mit  dem  linken  lllaterbetne  nach  dem  Bauche  au  schlagen 
M,.  ak  ob  dm>t, eine  .Fliege  sisse,  slQrate  dann  um^  bekam 
hellige  KrfimjMe  und.  biss  sich,  nachdem  dieselben  vorüber 
wm^eU)  ia  das  teehta  Yorderknie,  8t4UBd  dann  auf,  ging  an 
die  Kpi^tpe,  um  ao  fressen«  Als  am  Morgen  des  folgenden 
Tages  dar  Knecht  das  Pferd  striegelt  und  an*  die  Mitte  der 
linken  Seite,  de^  Halses  kommt,  erneuert  sich  derselbe  An- 
fall wie  Tags  xavor^  derselbe  tritt  vou  Neuem  am  Abend 
dassolben  Tages  ain^  wo  det*  Eigeotbümer  die  linke  Uals- 
a^e,  nach  etwas  Kraukhaftem  suchend,  befühlt.  Tags 
darauf,  als.  ich  hinaugerufen  wnrdej  waren  schon  Xiwat  Att^ 
lätie  augegen  gewesen,  beide  scheinbar  wieder  vom  Habe 
an^^end  und  in  derselben  Reihenfolge  v^rlaufand,  wie 
die  dagewesenen,  obgleich  kurz  vorbei'  Niemand  den  Hals 
berührt  hatte.  —  AU  ich  in  den  Stall  trat,  nachdem  mii-' 
au?or '  die  gauae  Kraukheitagesdiichte  mitgeiheilt  worden 
war,  wollte  i<^b,  der  Erailbiung  nicht  recht  GJauben  schen- 
kend, oltaa  Weitet:«»  an  das  gesund  aussehende  Pferd 
hiaantiMBtan;   doph   riethen  die  Upistehenden  mit   solcbtr 


SestimoitUeU  davoo  ab^  dftss  idi  e»  vonof;,  ti>er  die  Wnod  j 

der  Lati^re  htoöber  de»  Hak  ^u  b^üh^eu.    Nach  Assaage  -  | 

des  Kneebtea  und  de«  Eigen tkilmer»  solite  die  SbeHe,  b^  , 

dtfren  Berührung  sieh  dte  Aofille  eiaHeHten,  in  der  ftlitie 
der  Itoke»  Seite  des  Hakes  seta,  sowohl  dar  l^n^e  zwkcktm 
S^olterblatt  nnd  Unterkiefer»  als  aoch  der  Höbe  iiack 
swisehen  Mähne  und  Luf4röbre.  Ich  kennte  aÖBr  trotx  der 
genauesten  Uniersuchaiig  nicht» Krankhaftes  entdecken..-*' 
Während  ich  noch  so  hin  ujod  her  fühlt«,  und  Kwar  ger 
rade  die  beseeichnete  Stelle,  wobei  mir  das  Pferd  den  HaU 
eotgegendrückte,  wie  wir  dieses  bei  krankhaften  ZnstlMldefi^ 
die  sagleich  Schalen^  nnd  Juckien  Terttrsacheo,  «Uwol^i 
Tcrkommen  sehe»)  fing  das  Pferd  pletilieh  an,  mit  de« 
linken  Hinterbeine  nach  deoi  Bauche  ze  adkiagen.  ^Nnn 
wird  e«  gleich  fallen^^,  sagten  die  Umstehenden,  und  so 
kam  es  ancb;  d^n  es  mochte  wohl  10  odeit  12  Sebli|;c 
gethan  haben ,  so  sturste  es  wie  ein  lerbloser  Gegenstaml 
zusammen,  zog  dann  den  Kopf  vor  die  Brost,  streckte  die 
Beine  and  zappelte  mit  denselben  sehr  heftig.  Doch  tri^ 
weder  Schaum  TorV  Manl^  noch  fanden  Entleerungen  statt« 
Nach  einigen  IHinttten  wurden  die  Bewegunged^  langsamer,  * 
harten  dann  gänzlich  auf;  das  Pferd  erholte  ttcb^  bü^le 
in  die  Hohe,  richtete  sich  auf,  wobei  e»  die  Vordecfüsse 
vorausstreckte  und  das  rechte  Vorderkaie,  %velehes  ven 
den  früheren  Anfällen  her  durch  Beiasen  schon  geschwol!- 
len  war,  mit  Hd^tigkeit  benagte.  EMeses  dauerte  einfgie 
Zeit,  dann  sprang  das  Pferd  mit  Leichtigkeit  auf  und  ging 
an  die  Krippe,  um  zu  fressen.  —  Eine  tfichtige  scbaH« 
Einreibung  wurde  auf  der  ganzen  linken  Halsseite  appli>- 
ctrt  und  Pv.  Rad.  Artemis,  et  Nucls  vomicae  zwischen 
dem  Putter  gegeben.  -^  In  den  nächsten  3  Tagen  ksmcii 
täglich  2  bis  3  Anfälle  yox]  das  rechte  Vorderkoie  war 
geschwollen,  wand  und  von  Haaren  stellen  weis  entblSsst. 
Trotzdem  die  Anlllle  pun  seltener  wUFdeQy  ^o  dateei^te  das 
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Bensgeu  des  Vorderkaies  doch  fort.  leb  liest  dasselbe  lail 
Tinct.  Veratr.  alb.  eioreibeu  ofid  daarit  auch  fovtfalireii,  ab 
das  Pferd  durch  Tausch  seinen  Eigenthönier  gewecfasett 
hatte.  Elo  spanischer  Kragen  behiDderte  das  Pferd  am 
Nagen,  und  so  heilte  das  Knie  denn  aneh  ab.  —  Bei  dem 
jetstgen  Beaitser,  einem  Pferdehäadier,  welcher  das  Pferd 
auch  gdieferl  hatte,  ist  innerhalb  5  W&cben  erst  eis  schwi» 
cherer  Anfall  vorgekommen.  Da  das  Pferd  wahrseheinlteh 
nadi  auswärts  verhandelt  wird,  so  wird  mir  dann  aueh 
wohl  die  Gelegenheit  ent|;eheti,  dasselbe  noch  weiter  an  beobi 
achten,  weshalb  ich  den  Fall  ;etKt  schon  mittheile.  Beeoa- 
ders  rSthselhaft  ist  fir  mich  die  Aufeinanderfolge  der  Er* 
sdieinoogen;  dann  der  Zusammenhaag  einer  Stelle  der 
Unken  Seite  des  Halses,  wo  nur  schwächere  Bautnervea* 
verlaufen,  und  des  rechten  Vorderbeines;  dann, 
die  Aafllle  wiMkflrlicb  hervorbringen  konnte. 


2.  Ein  sehr  complicirter  Eiageweidebrach. 

Am  4.  August  d.  J.  Nachmittags  kam  der  Knecht  D. 
von  R.  zu  mir,  um  mich  aufzufordern,  sobald  wie  möglich 
herauszukommen,  da  das  eine  Pferd  schon  seit  dem  Mor^ 
gen  in  der  Weide  Kolik  gehabt  und  viel,  wie  iein  Bund, 
auf  dem  Hinterlheile  gesessen  habe;  auch  sei  eiue  seit  Jah- 
ren an  der  linken  Seite  der  Brust  befindliche  Geachwulst 
seft  einigen  Tagen  bedeniend  grösser  geworden;  dieselbe 
müsse  wohl  wieder  geöffnet  werden.  — 

Bevor  ich  jedoch  den  weiteren  Verlauf  dieses  Falles 
mittfaeile,  schicke  ich  noch  einige,  den  ganzen  Zusammen- 
hang vei^oUstäudigende  I>aten  voraus.  —  Das  Pferd  war 
vor  Jahren  —  es  können  wohl  6  sein  —  eines  Tages  von 
eifiem  Ritt,  den  der  Knecht  des  D.  mit  demselben  gemadi^ 
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kalte,  mit  eUier  Verletxuii|g  der  Uokeii  BriiAtwftBduiig  sitp 
rfiekgekooiDien,  wakrsehciDltch  durch  Gegenlajifeu  oder 
Fallea  auf  eiaan  Pfahl  entstandeD,  und  wurde  zur  Kur  in 
Callege  W/s  Krankenstali  gestellt^  wo  die  Vedetsong  heilte, 
aber  eine  uobadeuteade  Geschwulst  BurQckblieb.  1855,  wo 
die  Geschwulst  wieder  so  gross  wie  eine  tüchtige  Manna« 
faust  geworden  war,  wurde  das  Pferd  wieder  in  W.*s 
Krankenstall  gebracht,  wo  ich  es  aaerst  sah.  Die  Ge» 
schwulst  befand  sich  fast  unmittelbar  hinter  und  etwas 
oberhalb  der  Spitze  des  Ellenbogens,  in  der  Gegend  der 
siebenten  Rippe,  war  aiemlich  weich  fluctuirend,  Hess  sich 
aber,  nachdem  das  Pferd  niedergelegt  worden  war,  nach 
einigen  Manipulalioneo  znruckdrücken ,  worauf  sich  sehr 
undeutlidi  eine  in  die  Brusthoble  gehende  Oeffnmig  flih- 
len  lies«. 

Im  Oetober  dessdben  Jahres  sah  mein  Vater  and  Herr 
Harriers  aus  Bückeburg,  der  zufällig  zum  Besuch  biei* 
war,  das  Pferd;  beide  nntersnchteu  es,  auch  nachdem  es 
niedergelegt  worden  war.  Die  Beschaffenheit  des  Uebels 
blieb  auch  ihnen  rfithselhaft;  es  wurde  ein  Lungenbruch, 
auch  eine  Cyste  vermutbet,  welche  auch  woIjI  ohne  Ge* 
Ahr  geoflbet  werden  könnte.  Einige  Zeit  später  l^ffnete 
aich  die  Geschwulst,  wie  mir  Kollege  W.  mitthcille,  von 
selbst  und  entleerte  eine  röthliche,  wässerige  Flüssrgkeil, 
lieUte  dann  an,  worauf  sie  eine  Zeit  lang  ganz  verscbwaad. 
Nadi  und  nach  trat  sie  jedoch  wieder  hervor ;  doch  soll 
in  diesem  mehrere  Jahre  umfassenden  Zeiträume  kein^  B^- 
hiadeinang  im  Athmen  oder  Störung  der  Gesundheit  zuge- 
gen gewesen  sein. 

Als  ich  am  4.  August  1860  gegen  Abend  zu  dem 
Pferde  kam,  war  es  ruhig,  hatte  etwas  gefressen  und  aeigte 
dch  audi  im  Uebrigea  nicht  krank.  Die  Geschwust  hatte 
^e  Grösse  eines  Menscheako{>fes,  war  etwas  hängend,  g^ 
^a  den  Ellenbogen  hin  zugespitzt,  gespannt  und  in  der 
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Tiefe  uadeutlieh  fluctairend;  die  aber  derselben  bfeflndlidie 
Haul  liest  sich  nicht  verschieben,  doreh  Gegendruck  war 
keine  Verminderung  ihres  Umfanges  %a  bewirken.  —  Da 
die  Geschwulst  das  Anlegen  der  Baochgurte  nicht  gestat- 
tete, also  aach  keinen  Gebrauch  des  Pferdes  sowohl  unter 
dem  Reiter,  als  vor  dem  Wagen  znliess,  so  war,  um  das 
Pferd  wieder  gebrauchsfähig  xu  machen,  hier  nur  durch 
das  Wagen  einer  Operation  Erfolg  zu  erwarten.  Ich  machte 
also  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Geschwulst  vor  5  Jahren 
von  selbst  geöffuet  hatte,  und  die  noch  wohl  %a  erkennen 
war,  einen  dureh  die  Haut  gehenden  Einstich,  worauf  aber 
kein  Anstritt  von  Flüssigkeit  stattfand.  Hierauf  ging  ich 
mit  dem  Finger  ein,  fäblte  rund  herum  nur  mit  Flüssig- 
keit infiltrirtes  Gewebe  und  unterbrach  die  Operation  für 
diesen  Tag,  indem  ich  dem  Eig^nthümer  erklärte,  ich  wurde 
Tags  darauf  einen  breiteren  Hantsehnitt  machen,  um  die 
kranken  und  verwachseueu  Theile  zu  lösen,  womit  sidi 
derselbe  auch  einverstanden  erklärte.  —  Am  Morgen  des  5. 
schritt  ich  bei  stehendem  Thiere  2ur  Operation,  theils  weil 
ich  bei  dem  sehr  ruhigen  Thiere,  welches  auf  der  zu  Ope* 
rirenden  Seite  mit  dem  grauen  Staar  behaftet  war,  keine 
Widersetzlichkeit  befürchtete,  theils  das  Niederlegen  für 
unstatthaft  hielt,  weil  die  Slute  einige  Monate  vorher  be- 
legt worden  war.  Ich  machte  einen,  von  der  Tags  zuvor 
gemachten  Eiostichstelle  ausgehenden,  3  Zoll  langen  Schnitt 
durch  die  durch  Infiltration  und  Verbiudung  mit  dem  Zell- 
gewebe über  einen  Zoll  dick  gewordene  Hant  und  konnte 
nun  genauer  mit  den  Fingern  untersuchen.  Das  Innere 
der  Geschwulst  bildete  eine  Hohle,  deren  Wände  rauh, 
höckerig  uud  mit  Serum  infiltrirt  waren.  Die  Höhle  selbst 
war  ausgefüllt  mit  einer  stark  mit  Wasser  infiltrirteu,  lau- 
ter kleinere  und  grössere  Blasen  daratellenden  Masse,  welche 
beim  Anfassen  leicüt  zergingen  und  die  Flüssigkeit,  welche 
sie  enthielten,  auslaufen  liessen.     Diese  Masse  liess  sieh 
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^uf  der  dem  EHenbogeii  zugewendeten  Seite  der  Höhie  leicht 
mit  dem  Finger  umgehen;  in  dem  übrigen  Theiie  dersel- 
ben lag  sie  dicht  an  den  Wandungen  an,  schien  auch  stel- 
lenweis damit  verwachsen.  —  Doch  woi^ans  bestand  diese 
die  Höhie  aasfnilende  Masse?  Es  "kounte  Neubildung,  ent- 
artetes Lungengewebe  oder  auch  infi^rirtes  Netz  sein;  mit 
diesem  halte  es  dem  Gefühl  nach  die  meiste  Aehn]ich|^eit« 

Als  ich  die  beiden  Vorderßnger  zwischen  eine  Falte 
dieses  Gewebes  einschob,  floss  eine  Menge,  wohl  \  Eimer 
voll,  heiirothes,  wie  Blutstrura  aussehendes  Wasser  her- 
vor, welches  aber  gänzlich  geruchlos  und  ohne  Futterpar- 
likelchen  war,  also  nicht  aus  einem  Darm  herr&hren  konnte. 
Mein  Operationsplan  war  nun  folgender.  Enthielt  die  Ge- 
schwulst nur  Neubildungen,  so  löste  und  entfernte  ich  die- 
selben mit  den  Fingern  oder  mit  dem  Messer.  Enlhielt  sie 
entartetes  Lungengewebe  oder  Netz,  so  brachte  ich  das- 
selbe wieder  zurück,  nachdem  ich  es  von  seinen  Verbin- 
dungen gelödt,  oder  durchschnitt  die  Masse,  nachdem  ich 
eine  Ligatur  angelegt  hatte,  welches  erstere  Verfahren  nun- 
mehr,  nachdem  das  Wasser  den  Raum  nicht  mehr  beengte, 
leichter  auszuführen  sein  musste. 

Ich  suchte  nunmehr  auch  den  übrigen  Inhalt  der  Höhle 
mit  den  Fingern  zu  umgehen;  doch  war  hier  das  Gewebe 
theils  so  dicht  an  den  Wänden  anliegend,  stellenweis  ver- 
wachsen, theils  so  weich  und  mürbe,  dass  ich  nur  sehr 
langsam  vordringen  konnte. 

Während  ich  leicht  drückend  mit  den  Fingern  zwischen 
den  Wandungen  der  Höhle  und  ihrem  Inhalte  hindarchtv- 
dringen  suchte,  fühlte  ich  plötzlich  etwas  Rauhes  unter 
denselben  und  fand,  nachdem  ich  den  Gegenstand  hervor* 
gezogen,  einen  etwa  hübnereigrossen  Ballen  feinzerkanten 
Grönfutters.  —  Es  war  nun  klar,  dass  die  Hohle  einen 
Darmtheil  enthielt  oder  doch  mit  einem  solchen  in  Verbrn- 
duug  stand.  —  Trotzdem   ich   mit   i\t\\  Fingern    nach    der 
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OeffouBg  suchte,  wober  die  Futterstoffe  gekonimeii,  so 
koivote  icb  dies«  doch  nicht  auffinden,  indem  des  geilte 
Gewebe  xa  sehr  iiifiltrirt  und  locker  war.  An  eine  Zu* 
rüdcbringung  der  Masse  war  unter  solchen  UmstlndeB 
nicht  %a  denken»  Ich  heftete  aUo  die  Hautwunde,  legte 
Werg^TampoQS  auf  und  ein  grosses  Handtuch  um  die  gaoce 
Brust  und  die  Geschwulst.  4  Stunden  nach  gemachter 
Opei-ation  erfolgte  durch  die  Hefte  hindurch  Austritt  von 
flüssigen  Futterstoffen,  dann  Kolik  und  am  Morgen  des 
nächsten  Tages  der  Tod. 

Die  Seclion  machte  ich  in  Gemeinschaft  mit  den  Her« 
reu  CoUegen  W.  und  H.,  und  ergab  dieselbe  folgende  Data. 
Die  sieheute  Bippe  war  in  der  Weise  gebrochen,  dass  von 
ihrem  vorderen  Rande  ein  4  Zoll  langes  und  ^  Zoll  brei- 
tes Stnck  abgespallen  war.  Dieses  .  abgespalteoe  Stück 
und  der  übrige  Theil  der  Rippe,  welcher  in  der  Mitte  ge« 
brochen  und  beweglich  geblieben  war,  bildeten  den  Bruch- 
ring, durch  weichen  das  Netz  und  ein  Stück  Dünndarm 
getreten  waren..  Das  Dünndarmstück  hatte  an  seiner  un* 
teren  Seite  eine  circa  2^  Zoll  lange  und  eben  so  breite, 
an  einer  geringen  Um  fläche  noch  mit  dem  Bruchsacke  zu« 
samoienhAngende  Ausbeutelung,  welche  noch  theilweis  mit 
festen  Futterstoffen  angefüllt  war.  In  dieser  Ausbeutelung 
war  bei  dem  Versuche  der  Loslosuiig  bei  grosser  Mürbig* 
keit  der  DarmhXute  eine  etwa  thalerstückgrosse  Oeffnung 
entstanden,  durch  weU^he  der  Austritt  der  Futterstoffe 
stattgefunden  hatte.  In  der  Brusthöhle  befand  sij^h  der 
übrige  Theii  des  Netzes,  der  Blinddarm  und  ein  Theil  der 
Hilt,  welche  durch  eine  im  Zwerchfell  beßndliehe  Oeff« 
niing  in  dieselbe  gedi^ngen  waren.  Die  HSute  des  Dick* 
darras  waren  um  das  Vierfache  verdickt  und  seine  Ober- 
flftcbe  mit  einem  faserstoffartigen  Exsudate  bedeckt.  Die 
pathologischen  Verftnderuugen  der  ünrigen  Organe  waren 
oserheblicb.  — 
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Interessant  bleibt  der  Falt  schon  deshalb,  weil  er  zeigt, 
wie  auefa  ein  Pferd ,  trotz  so  Tersehiedener  Lageveriode- 
rungen,  daraus  hervorgehender  Cipcolalioosstöroogen  und 
Verletztingeo  wichtiger  Organe,  als  Splitterbruoli  der  Rippe, 
Riss  des  Zwerchfelles,  Vorfall  von  Eingeweiden  in  die 
Brosthohle,  Einschiebung  des  Netzes  ond  eines  Darm- 
stfickes  in  einen  Brnchsack^  und  Ansammlung  von  Wasser 
in  der  Brusthöhle,  wovon  jede  einzelne  schon  so  gewöhn- 
lich mittel-  oder  unmittelbar  den  Tod  zur  Folge  hat,  noch 
während  eines  so  langen  Zeitraumes  hat  eine  scheinbar 
gesunde  Ei^istenz  fahren  können. 


3.  Ein  Fall  Ton  vidernattrlicher  Stellung  der  Backen- 
zähne beim  Pferde. 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  Taf.  I.) 

Vor  mehreren  Jahren  brachte  ein  Fuhrmann  eines  eei- 
ner  Pferde  zu  mir,  um  das  Maul  desselben  untersuchen  zo 
lassen.  Der  Aussage  des  Eigenthümers  nach  habe  das 
Pferd  zwar  so  lange,  wie  er  es  besitze,  immer  nur  lang* 
sara  gekaut  und  auch  nicht  gehöng  verdaut,  weshalb  «r 
dasselbe  immer  weich  und  mit  Schrot  gefuttert  habe,  wo* 
bei  die  Ernährung  und  ArfoeitsfÜhigkeit  eine  recht  gute  ge« 
wesen  sei;  doch  jetzt  gehe  das  Fressen  noch  langsamer  ond 
nnterbrochen  vor  sich,  und  scheine  auch  das  Schhieken 
behindert  zu  sein,  indem  beim  Saufen  das  Wasser  scfaass« 
weise  tius  dem  linken  Nasenloche  zurückkomme.  Diene 
letztere  Aussage  bestätigte  sich ,  als  idi  dem  Pferde  Was« 
ser  vorhalten  liess.* 

Als  ich  behufs  genauerer  Untersuchung  das  Mmil  mü* 
telst  des  Maulgatters  auseinandergeschoben  hatfe^  fand  ich 
folgende    eigenthömliche   Veränderungen    hinsiobtlich    des 
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StMMles  der  Bftekcnsihne  vor.  Der^v€rhik\im9$miimm§  utk 
grosse  erste  Backensahn  lÄi  Oberkiefer  Hokerstits  sa»s  dicht 
bnter  dem  Backenzahn ,  die  Krone  aaeh  r&ckwirtt  den 
fihrigen  BacheniSbiien  augeweudcl.  Der  drilta  BackcBtahfl 
sasa  anf  seiner  riohligen  S4elle  imd  zeigte  ^  mii  dam  ent- 
sprechenden  Backenzahne  der  rechten  Seite  verglichen} 
keine  Veränderung  hinsichtlich  seiner  Länge  und  Form. 
Neben  dem  dritten  Backenzahne  auf  seiner  der  Zunge  zu- 
gewendeten Seite  und  etwa#  vor  demsalbeo  saaa  da*  «weite 
Backenzahn,  seine  Kroae  zum  Theil  der  Zunge  zuge>veii- 
det  und  an  seiner  Seitenfläche  schief  abgeschliffen.  Zwbchen 
dem  ersten  nnd  zweiten  und  dritten  Backenzahne  fand  sich 
ein  2  Zoll  breiter,  vertiefter  Zwischenraun^  mit  enlarletem, 
weichem  Gaumen  nur  zum  Theil  überdeckt  und  in  der 
Mitte  desselben  ein  etwa  silbergroschengrosses  Loch,  wel- 
ches in  die  Nasenhöhle  f&hrte  und  der  abgestumpften  Spitze 
des  dnrch  unvollständige  Abnutzung  lang  gebliebenen  er- 
sten und  zweiten  Backenzahnes  des  Unterkiefers  entsprach. 
Meia  Verschlag  ging  dahin,  das  Pferd  niederzulegen 
nnd  den  ersten  und  zweiten  Backetizabn  des  Unterkiefers, 
welche  fast  1^  Zoll  über  ihre  Nachbaren  hervorstanden, 
zu  verkürzen,  da  das  Gegenstossen  derselben  gegen  den 
Gaumen  Hauptursache  des  schlechten  Fressens  sei.  Nach- 
dem ich  dem  EigenthüMar  Misaiiiander  gesetzt,  weshalb 
trotz  ausgeführter  Verkürzung  des  ersten  und  zweiten 
Backenzahnes  dennoch  eine  gänzliche  Beseitigung  des  krank* 
haften  Zustandes. nicht  möglich,  so  meinte  derselbe,  wenn 
die  Sache  so  viel  Umstände  mache  und  dann  doch  noch 
nicht  viel  helfe,  so  wolle  er  das  ohnehin  schon  alte  Pferd 
noch  ein  paar  Monate  brauchen  und  Anfangs  Winter  an 
den  Pferdeschlächter  verkaufen.  So  geschah  es  denn  auch. 
Das  Pferd  kam  von  seiner  Qual  und  ich  in  den  Besitz 
seines  Schädels.  Naeh  der  Maceratiou  fand  ich  den  Stand 
der  Zähne  wie  vorhin  angegeben ;  dieselben  sassen  alle,  mit 
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AosiMihnie  des  sweiten,  im  Oberkiefer^  weleber  hör  hwti^ 
Wnr^lo  hatte,  fest  in  ihren  Höhlen. 

Die  Entstehung  dieser  AbnormU&t  ist  mir  ein  Rftthsch 
&e  kann  Folge  eines  Bruches  am  Oberkiefer  odei*  der  Kno« 
chenerweichung  im  Füllenalter  oder  auch  Bildnngflfchier  sein« 


BtUäniag  der  Abbt)diiiig  dea  Präparaiea  auf  Taf.  I. 
Halbe  Grftsfe. 

1.  Der  fünfte  Backenzahn  des  Oberkiefers. 

2.  Der  vierte  Backenzahn  der  linken  Seite. 

3.  Der  dritte  Backenzahn. 

4.  Der  zweite  Backenzahn. 

5.  In  die  Nasenhöhle  gehendes  Loch. 

6.  Durchstehende  Wurzel  des  ersten  Backenzahnes. 

7.  Der  Hackenzahn. 

8.  u.  9.    Der  zweite  und  erste  langgebliebene  Backen- 

zahn des  Unterkiefers. 
10.    Der  erste  Backenzahn  des  Oberkiefers. 
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Hitdieiliiiigf  n  ans  der  Prads. 

V«9.R#ttger,  Thiersrzt  in  Heuen,  im  tferiogtha» 

Braunschweig. 

L  Die  Kieferh&UeneQtzfindnng  in  ihren  Folgen  beim  Pferde 
nnd  ihre  ffeiinng  dnrch  die  Trepanation. 

Ifl  dieser  ZetUchrift,  Jahrf;ang  25.  Quarlalbeft  3.  S.257, 
^tbeiit  Haubner  eioea  ioteres^anten  Aühatz:  „Die  Kiefer- 
lidfaleRentzöndung  der  Pferde  uod  die  Trepaoafion^S  roit^ 
woriii  i^s  Uebel,  sowie  das  TrepanationS'  utid  weitere 
Heilverfahren  ausführlich  beschrieben  ist.  Aach  wird  da- 
selbst yon  den  Herren  Redäctedren  dieser  Zeitschrift  in 
einer  Sehlossanmerknng  allen  CoUegen  diea  Verfahren  drin* 
gend  empfohlen,  weshalb  ich  mich  zn  der  Mittheilung  des 
fo%endea  Krankheitsfalles  auch  um  so  mehr  gedrungen  fühle« 

Anf  der  Konigh  Domaine  Z,  im  Kreise  Halbersladt, 
wo  all|ihrlich  eine  unbestimmte  Zahl  4*  od<Br  ilfjfihriger 
Füllen  znr  Aufzucht  angekauft  und  später  meistens  zu  eige- 
nexk  Wirthschaffcsz wecken  verwandt  werden,  wurden  im 
Früh|ahr  1859  zwei  4jährige  braune  Wallachen  hannöver- 
Seher  Raee  aufgestellt  «od  zu  Kutschpferden  eingefahren. 

Beide  Thiere  waren  gesund  und  munter,  aber  bei  glei« 
ehern  diätetischen  Verhalten  verschieden  im  Futter^ostande. 

Seit  dem  Anfange  dieses  Jahi'cs  hatte  nun  der  Kutscher 
bei  dem  im  Ernährungszustande  zurückgebliebenen  Pferde 
eioeii  üblen  Nasengeruch  wahrgenommen;  weil  sich  das 
TUer  im  Uebrigen  aber  ganz  mnuter  gezeigt  nnd  er  ge- 
flaubt  hatte,  es  würde  sich  dieser  Geruch  wohl  wieder 
verlieren,  so  hatte  er  diesen  Zustand  vorläufig  ignorirt. 
Du  iedoch  der  üble  Geruch  später  noch  bedeutender  her- 
vorgetreten  war  und  sich  zugleich  ein  periodischer  Ans* 
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fluss  aus  dem  rechten  Nasenloche  eingestellt  hatte,  to  hStte 
er  nicht  länger  gesänmt,  bei  seinem  Herrn  Principale  An- 
zeige davon  zu  machen. 

Unterm  6.  März  wurde  ich  nun  von  Letzterm  zur  Ud- 
tersuchnng  des  Thieres  schriftKch  aufgefordert,  und  unter- 
zog ich  mich  unterm  7.  desselben  dieser  Aufforderung,  wo 
dann  die  Untersucbunj;  Folgendes  ergab. 

Alle  Gegenstände  im  Senile,  womit  das  Thier  mit  Maul 
und  Nase  in  Berührung  gekommen  war,  fand  ich  sehr  mit 
Nasenauswurf  beschmiert,  woraus  ich  den  Sehluss  zog, 
dess  der  periodische  Ausfluss  doch  wobt  schon  iSngernn« 
bemerkt  konnte  stattgefunden  haben.  Das  Thier  fand  ich 
mitt^lmässig  genährt,  munter  und  ohne  Fieber;  Kehlgang 
bohl,  doch  in  der  Tiefe  rechterseits  einige  etwa  erhsen* 
grosse  Knötchen ;  das  rechte  Nasenbein  am  oberu  £nde  auf 
etwa  2  »Zoll  Länge  kaum  merklich  gegen  die  linke  Kopf« 
Seite  erhaben  (Zustände,  welche  in  diesem  Grade  nntnr 
andern  Umständen  kaum  berücksichtigt  wei'den);  Nasen« 
Schleimhäute  in  beiden  Nasenlöchern,  so  weit  sie  dem  Auge 
zugänglich  waren,  in  jeder  Beziehung  normal.  Delr  Ge- 
rneh  aus  denselben,  besonders  rechterseits,  sehr  6bel.  Hosten 
durch  Druck  am  Kehlkopfe  leicht  erreghar,  wo^ei,  be9«n* 
ders  wenn  das  Thier  den  Kopf  senkte,  rechterseits  ein  gelb« 
lieh  weisser,  etwas  kfümpriger,  übelriechender  Ansfluss  sich 
einstellie;  im  rechten  An^e  vermehrte  Thränenabsopdernng. 

Da  nun  zu  der  Zeit  in  der  hiesigen  hegend  catarrba- 
lische  Krankheiten  unter  den  Pfef*den,  in  ▼erscbiede&en 
Complicationen ,  sehr  herrschend  waren,  so  beachioss  idi^ 
zunächst  einen  kurzen  innerlichen  BehamllangsverBueh  doreb 
Verabreichung  einei' Latwerge  aus  Wachholderbeeren,Sebw«- 
fel  um!  Salmiak  zu  maehön,  woneben  ich  das  Binatbrnea 
Tön  Theerdämpfen  empfahl,  das  Thier  aber  vorlänBg  von 
den  andern  Pferden  mögüchst  getrennt  im  Kotscbstalle  ste- 
hen Hess. 


Am  13.  Mäi*s,  wo  ich  meiaeti  Besuch  eraeaarte,  f$m4 
ieh  den  NasenansflüSB,  sowie  die  Aaftreibung  des  rechtes 
Nasenbeios  und  den  üblen  Gerach  merklieh  vermehrt.  Lia« 
kerseits  hatte  sich  kein  Ansfluss  eingestellt  und  waren  wei- 
tere Veränderongen  nicht  wahi-cunehmen. 

Unter  diesen  Umständen  stellte  ich  die  innerliche  Be» 
handlung  ein  und  bestimmte,  bei  meinem  nächsten  Besuche 
die  Trepanation  vornehinen  2u  wollen. 

Dem  Pferde  wurde  jetzt  in  einem  nicht-  stark  besets* 
ten,  massig  temperirten  Schafstalle  durch  einen  Versehlag 
ein  PUltichen  eingeräumt,  worin  es  sich  frei  bewegen  konnte. 

Am  16.  Märt,  mit  den  nöthigen  Instrumenten  und  Ge* 
rithscfaaften  xur  Trepanation  versehen,  erneuerte  ich  mei- 
nen Besuch. 

Die  am  13  befundenen  Veränderungen  fand  ich,  be- 
sonders aber  den  üblen  Geruch,  noch  vermehrt,  und  schritt 
daher  >ur  Trepanation,  welche  in  folgender  Ordnung  aus- 
geführt wuiiie. 

Das  Pferd  wnrde  geworfen,  die  rechte  Seite  nach  oben. 
Zverst  trepaoirt«  ich  die  gt*osse  VerderkieferhShIe,  etwas 
über  und  zwischen  dem  grossen  Vorderkieferloche  und  dem 
tintern  Ende  der  Jorhbeinleiste,  wobei  ich  den  von  Hanb- 
ner  empfohlenen  Haotschnitt ,  in  dieser  Form  \f,  in  An- 
wendung iMrachte  Hierauf  machte  ich  einen  Längenschnitt 
von  eben  nach  unten,  auf  der  Erhabenheit  des  rechten  Na- 
senbeins, dicht  unter  der  Vei'bhidnngsnabt  desselben  mit 
dem  St^nbeine  anfangend,  durch  die  Haut,  von  2  Zoll 
Länge;  darauf  vom  untern  Ende  desselben  von  unten  nach 
oben  und  aassen  an  jeder  Seite  einen  Schrägschnitt,  in 
Form  einer  Pfeilspitze,  trennte  das  die  Haut  mit  dem  Kno- 
dien  vei4Hndeode  Zellgewebe,  schlug  beide  Hantlappen  lu- 
i€ok  nifd  heftete  sie  vorlänßg  an  der  äussern  Haut  fest. 
Nachdem-  ieh  otm  Zellgewebe  und  Knochenhaot  vom  Kno- 
chen entfernt  hatte,  wurde  die  Trepanation,  erst  im  oberQ 
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«sd  dann  im  untern  Winkel  des  Lii^geiMchaitls,  au«g^fdhpt 
und  dann  noch  die  Knoobenbrücke  swiscbeo  beidea  Tre- 
paDaÜanftoffnaDgeo  bcrausgeßägt. 

Die  OeiTniiDg  batte  jetzt  einea  Läogetidurcbaiesser  von 
1^  Zoll  und  wurde  nun  mit  einem  scbjnalen  Huf- (Rinn-) 
messer  in  ibreni  Querdurchmesser  auf  volle  ^  Z^U  erwei- 
tert und  in  eine  ovale  Form  gebracbt,  womit  nonb  gleieb- 
zeitig  recht  glatte  Knocheiiränder  bergesteil t  wurden. 

Durch  die  innere. Uutersuchung  mit  dem  Finger,  wo* 
bei  sich  die  Sebleimhaut  sehr  aufgelockert  erwies,^  fand  ich 
mich  auch  noch  zur  Ausfuhrung  einer  dritten  einfachen 
Trepanation^5f&iung,  dieser  nach  unten  und  zur  Seit^  nach 
aussen^  unter  dem  Thränenbcine  veranlasst  Sowohl  ia 
der  grossen  Vorderkiefer-,  wie  auch  in  der  Nasenhöhle 
war  eine  so  grosse  Menge  Schleim  und  Eiter  enthalten, 
dass  diese  übelrieclieude  kiümperige  Flüssigkeit  bei  der 
Oeffnung  sofort  herausquoll  und  beide  Höhlen  ddout  gan« 
angefüllt  sein  mussten. 

Da,  wo  das  Nasenbein  aufgetrieben  war,  fend  ich  die 
Schleimhaat  und  die  innere  Kooehenflliche  durch  Eiternng 
zerstört  und  letztere  cariös« 

Nach  diesem  Operationsverfahren  spritzte  ich  die  Heh- 
len zunächst  mit  lauem  Wasser  aus,  heftete  dann  die  2  Zoll 
lange  Hautwunde  auf  der  Nase  in  ihrer  obersten  Hälfte  mll 
zwei  Heften  zusammen  uud  liess,  wie  bei  den  beiden  «Ur 
dem  Wunden,  die  Hautlappen  frei  herabhängen; 

Nachdem  hierauf  das  Pferd  entfesselt  und  in  den  SIaü 
zurückgeführt  war,  bedeckte  ich  die  rechte  Kopfhälfte  vor*» 
läufig  mit  einer  dünnen  Leinwand,  welche  ich  am  Halfter 
befestigte,  nach  einigen  Tagen  aber  wieder  entfernte. 

In  der  ersten  Woche  liess  ich  täglich  dreimal  eine 
Einspritzang  ans  einer  Ziukvitriollösung^ach  HaabnOir'«^ 
Vorschrift  machen.  Nachdem  sich  nun  im  Laufe  dii^ser 
Zeit  der  iibLe  Geruch  ziemlich  vermindert  hatte,  mit  dea 


109 

AaMfiritftungeii  aber  uoch  viele  Schleim-  uud  Bilerklümp* 
dien  som  Vorschein  kamen,  liess  ich,  vom  23.  Mirs  an, 
die  Zinkvitriolaufldsung  in  einem  concentririen  Decocle  von 
getrockneten  Wallnussblättern,  ifi  dem  frikhem  Verhält- 
nisse, täglich  zweimal  anwenden. 

Vom  30.  März  an,  wo  die  Einspritiungen  keine  Schleim- 
und Eitertheile  aus  der  Nase  und  den  Trepanatiouswunden 
mehr  mit  sich  führten,  Hess  ich  täglich  nur  einmal  aus- 
spritzen nnd  nach  dreiwöchentlichem  Verlaufe  des  Uebels 
seit  der  Trepanation  gänzlich  damit  aufhören. 

Die  Einspritzungen  wurden  immer  in  der  Masse  von 
einem  Pfunde  Flüssigkeit,  mit  einer  dies  Quantum  fassen- 
den Spritze,  nach  allen  möglichen  Richtungen  hin,  ausgef&hrt. 

Nach  der  Trepanation  hat  Palieut  nur  in  den  ersten 
Tagen  weniger  gefressen  und  ein  geringes  Fieber  gehabt, 
aber  immer  einen  gehörigen  Appetit  und  Munterkeit  gezeigt. 

Die  Hantlappen  waren  an  den  beiden  kleinen  Trepa- 
nationswnnden  stark,  an  der  grössern  aber  fast  gar  nicht 
angeschwollen. 

Alle  Wunden  sind  im  Laufe  von  5  bis  6  Wochen  wie- 
der völlig  vernarbt;  nur  an  der  grössern  Wuude  ist  unter 
der  Haut  uoch  eine  seichte  Vertiefung  im  Knochen  zu  ffililen. 

Eben  so  babeu  sich  auch  die  Drüscnknötchen  im  Kehl- 
gange während  des  Krankheitsv erlaufs  gänzlich  verloren, 
und  ist  Patient  somit  jetzt  völlig  wieder  hergestellt. 

Bei  der  langsamen  Eutwicklung  uud  damit  fortschrei- 
tenden Verschlimmerung  des  hier  mitgetheiltcn  Krankhcits- 
xustandes  bin  ich  nun  der  Meinung,  dass  das  Uebel  in  dem 
bereits  vorgeschrittenen  Grade  weder  durch  die  Natur,  noch 
durch  eine  innere  Behandlung  zu  heilen  war,  sondern 
spreche  mit  Ha  üb n er  die  Verrouthung  aus,  dass  es  all- 
mälig  durch  immer  weiter  um  sich  greifende  örtliche  Zer- 
störung in  den  Höhlen  des  Kopfes,  so  wie  durch  Aufsau- 
gung von  Schleim   und  Eiter  auf  den  ganzen  Organismus 
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•eine  schSdlichen  Eiuflüsse  in  der  Weise  gelieud  machte  — 
das»  die  Ausbildung  des  wirkliehea  Rotzes  endlieh  die 
Folge  &ein  musste  —  und  die  Ti*epanatiou  als  das  einsige 
jetzt  bekannte  sichere  Hilfsmittel  zu  betraebten  sei. 


2.   Ueber  Strahl-  oder  Hnfkrebs  beim  Pferde  nnd  seine 
Behandliing. 

Man  hat  dies  Uebel  mit  verschiedeneu  Namen,  ala: 
Strahl-  oder  Hufkrebs,  bösartige  Strahlenfäule»  Strahl- 
schwamm u.  m.  a.,  bezeichnet;  welcher  von  allen  diese^i 
Namen  aber  wohl  der  geeignetste  sei,  darüber  sind  di^ 
Gelehrten  selbst  noch  nicht  einig;  nur  darüber  harscht 
eine  gleiche  Ansicht,  dass  es  von  allen  Huf  Übeln  das  bös- 
artigste und  am  schwersten  zu.heiiei^de  sei. 

Im  Laufe  meiner  bereits  36jährigen  Praxis  habe  ich 
mich  viel  mit  der  Behandlung  dieses  Uebels  beschäftigt^ 
mein  Bestreben  war  dabei  besonders  auf  die  Ermtttelung 
eines  geeigneten  und  zuverlässigen  Heilverfahrens  gerichtet^ 
und  habe  ich  dasselbe  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
mit  Glück  behandelt. 

Thut  doch  der  Naipe  zur  Sache  nichts,  und  sO'  habe 
ich  denn  hier  die  alte  und  bekannteste  Benennung:  Strahl- 
oder  Hufkrebs,  beibehalten. 

In  diesen  Blättern  finden  sich  mehrere  Abhandlungen 
darüber.  Meines  Wissens  nach  sind  Gerlach  und  I|.aub* 
ner  die  Ersten,  welche  die  Entstehung  des  Uebek  auch 
von  äussern  mechanischen  Einwirkungen  abhängig  machen 
und  weiset  Letzterer  dies*)  in  einer  besondern  Krankheits- 
geschichte speciell  nach. 

Mehrfachen  Erfahrungen  zufolge  kann  ich  diesen  An- 


*)  Magazib  Jahrgang  21,  Quartallieft  4,  &.  399. 
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Mchien  nar  beistimmen.,  und  aehme  daher  Veraula»«oog, 
jeaer  Krankheitsgesehichte  eine  zweite  hier  folgen  xu  las- 
seil,  bedoaderß  da  die  Heilung  hier  durch  eiu  eigeuthüm- 
liches  Heikerfahren  eruelt  wurde. 

Im  Sommer  1841  aberbrachte  mir  der  Aekermann  L. 
aus  W.  eine  7  jährige  braune  Stute  haunöversefaer  Race, 
von  regelmässigem  und  kräftigem  Körperbaue.  Dieselbe 
hatte  sich  im  Spätherbst  1837  beim  Uolzfabren,  circa  Kwei 
Stfinden  vom  Orte  entfernt,  im  Walde  einen  bedeutenden 
Holzsplitter  zwischen  die  innere  Strahlfuge  und  Sohle  des 
linken  Hiaterfusses  tief  eingetreten,  wobei  sich  Anfangs 
Blutung  eingestellt  und  später  eine  heftige  Entzündung  eiu« 
gefunden  hatte. 

.  Der  das  Thier  damals  behandelnde  Thierarzt  halte  nui* 
oberfläehiicb  opemt,  wozu  die  grosse  Unlcidlichkeit  de^ 
Ei*ste(n  wohl  mit  beigetragen  haben  mochte. 

Nach  der  ersten  dreiwöchentlichen  Behandlung  mä 
scbleimigen  Umschlägen  und  Bädern,  wobei  die  Entzündung 
l»it  gleicher  HeAigkeit  fortgedauert  und  mit  einer  jauchi- 
gen Absonderung  und  Hervorwucheruug  des  Fleischstrahls 
und  der  Fleischsohle  ^ich  veigesellschaftet  hatte,  war  der 
Holzsplitter  erst  zum  Vorschein  gekommen  und  somit  die 
Veranlassung  jeuer  Zufälle  gewesen. 

Die  ^ätere  Behandlung  halte  von  da  an  in  dem  Ein- 
streuen von  Cupr.  &ulph.  in  Pulverform  bestanden,  wo- 
durch eine  gründliche  Heilung  aber  nicht  erzielt  worden 
war.  Das  Uebel  hatte  sich  vielmehr  allmälig  in  der  Tiefe 
immer  weiter  ausgebreitet,  und  war  die  Stute  im  Laufe 
der  drei  j[ahre  aussehüesslich  nur  zur  Fohlenzucht  benutzt 
worden. 

Bei  meiner  Untersuchung  fand  ich  den  Huf  sehr  hoch 
und  umfangreich  herangewachsen,  die  innere  Fersen-  und 
Trachtenwand  von  dem  übrigen  Hornschuhe  durch  eine  Sei- 
teaspalte gänzlich    getrennt   und    mit    der   inuern  Sti*ablr 
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Eckstreben«  und  tbeilweise  Sohfeuhftifle  einen  far  sich  be- 
stehenden Hnftheii  bildend,  während  der  äussere  Strahl- 
schenkei  mit  den  übrigen  Baftheilen  wieder  fiir  sich  be- 
stand, und  wobei  die  ganze  untere  HufQäche  und  die  in* 
nere  Trachten-  und  theilweise  Fersenwand  gändicb,  die 
äussere  aber  nur  an  der  untern  Hälfte  nnterminirt  waren 
und  Feigwarzenbildung  mit  Absonderung  der  dem  Uebd 
eigeuthumlichen  Feuchtigkeit  unter  sich  Terbargen. 

Da  ich  nun  derzeit  bereits  ein  paar  derartige  Pafien* 
teu  glücklich  geheilt  hatte,  so  nahm  ich  Patientin  zur  spe- 
oleilen  Behandlung  in  meinen  StaH  und  versprach  dem 
Eigenthnmer,  diesetbe,  wenn  auch  langsam,  zu  hellen. 

Zu  diesem  Zwecke  entfernte  ich  zunächst  den  grösstea 
Theii  der  überflüssigen  Horntheile  mit  Messer  und  Säge. 
Darauf  warf  ich  das  Pferd  nieder  und  legte  vorsichtig  afle 
Wucherheerde  in  möglichst  offene  Flächen  und '  Fugen. 
Diese  wurden  nun  täglich  zweimal  mit  einem  hölzernen 
Spätelchen  tropfenweise  hiit  Kreosot  bestrichen,  die  sich 
jedesmal  danach  gebildete  schmierige  Masse  mit  feinem 
Werg  abgewischt,  wonach  sich  die  feine  Wärzchenbild nng 
immer  rech|;  deutlich  dem  Auge  darstellte.  Hierauf  be» 
streute  ich  diese  Theile  mit  einem  Pulver  aus  gleichen  Thei- 
len  Chlorkalk  und  Eichenrinde,  und  legte  dann  einen  trock- 
nen Verband  an.  Naturlich  musste  bei  dieser  Behandlung 
das  Messer  vnn  Zeit  zu  Zeit  nachhelfen,  um  die  Grenze 
zwischen  kranken  und  gesunden  Theilen  immer  festzuhalten. 
Auch  wurde  später  das  Kreosot  nach  Umständen  zuweHeh 
in  2-  bis  Sfacher  Verdünnung  angewandt,  je  nachdem  ich 
dies,  meinen  frühem  Erfahrungen  zufolge,  gerade  fQf  an«- 
gemessen  fand. 

Hatte  ich  aber  meine  frühem  Patienten  in  dieser  Weise 
glücklich  geheilt,  so  sollte  mir  dies  in  diesem  Falle  doch 
nicht  gelingen.  Durch  die  pünktlichste  Behandlung,  weiche 
mit  der  grössten  Beharrlichkeit  in  der  vorbezeichneten  Weise 
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Anwendung  fand,  und  wobei  ich  auch  noch  zum  Druck* 
verbände  meine  Zuflucht  nahm,  zeigte  sich,  nach  einer  drei- 
monatlichen Behandlung,  wenn  auch  oft  scheinbare,  doch 
in  der  Wirklichkeit  nidit  die  geringste  Besserung.  Abson- 
derung und  Feigwarzen bildung  traten  immer  aufs  Neue 
wieder  hervor,  und  nach  starkem  Druckverbande  zeigte  Pa- 
tientin die  heftigsten  Schmerzen. 

In  dieser  verzweiflungs vollen  Lage  kam  ich  auf  die 
Idee,  dass  dem  Uebel  wohl  hauptsächlich  ein  krankhaft  er- 
höhter Bildungstrieb  mit  zum  Grunde  liegen  müsse,  wel- 
cher vielleicht  in  einer  krankhaften  Erweiterung  der  zum 
Hufe  fuhrenden  Arterienstämme  begründet  sein  und  sich 
während  der  ersten  heftigen  Entzündungsperiode  durch  zu 
starken  Blutandrang  gebildet  haben  könne. 

Um  dieser  Idee  nun  auf  directem  Wege  Rechnung  zu 
tragen,  wurde  Patientin  geworfen  und  der  Stamm  der 
grossen  Schienbein arterie  (Art.  plantaris  externa)  in  sei* 
nem  Verlaufe  zwischen  dem  Schien-  und  äussern  Griffel- 
beine freigelegt,  zweimal  unterbunden  und  dazwischen 
durchschnitten*).  Nachher  wurde  die  frühere  Behandlung 
ganz  in  derselben  Weise  fortgesetzt,  und  zu  meiner  Freude 
war  der  Erfolg  von  da  an  ein  sehr  günstiger. 

Schon  einige,  besonders  aber  8  Tage  nach  dieser  Ope- 
ration trat  die  Besserung  merklich  hervor.  Wucherung 
und  Absonderung  liessen  in  gleichem  Grade  nach,  ja  es  trat 
gewissermaassen  eine  Dürre  in  den  früher  so  üppig  wu- 
chernden Theilen  hervor,  welche  mich  noch  zu  einer  Ein- 
reibung von  Cantfaaridensalbe  an  der  Krone  veranlassten, 
und  das  Schlossresoltat  war:  dass  Patientin  nach  10  Wochen 
völlig  geheilt  meinen  Stall  verliess  und,  da  sie  tragend  war, 
nachher  ein  gesundes  und  kräftiges  Füllen  gebar,  bis  in's 

*)  Die  einfache  Unlerbindang  wäre  auch  wohl  sureichend  ge- 
wesen, doch  log  ich  mein  Verfahren  wegen^a  fürchtender  Nach- 
blatnng  vor. 
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höchate  Alt^r  in  der  Wirthschaft  seinem  Besitxei'8  diente  und 
sich  von  dem  fraglichen  Uebel  nie  dne  Spur  wieder  zeigte. 

Später  habe  ich  nun  bei  drei  ähnlichen  Patienten,  von 
denen  einer  das  Uebel  durch  einen  vernachläsBigten  Kro* 
nentritt,  die  beiden  andern  aber  durch  unbekannte  Ursachen 
bekommen  hatten,''  in  derselben  Weise  ein  gleiches  Resul- 
tat erzielt. 

ladessen  hat  ein  College  in  der  hiesigen  Gegend  im 
Sommer  1854  bei  einem  derartigen  Patienten,  einem  mit* 
teljähi'igen  braunen  Wallachen,  der  an  allen  yier  Bussen 
litt,  die  Operation,  auf  mein  Anrathen,  an  dem  schlimm- 
sten Fusse  versucht,  ohne  aber  einen  Erfolg  davon  bemerkt 
zu  haben.  Diesen  Patienten  habe 'ich  später  znr  Behand- 
lung in  meinen  Stall  genommen,  die  Operation  an  einem 
aii^iern  Fusse,  jedoch  gleichfalls  ohne  merklichen. Erfolg,  ge- 
macht, demselben  auch  monatelang  versuchsweise  aus^ 
schliesslich  Wallnussblätter-Decoct  als  Getränk  und  zur 
Anfeuchtung  des  Futters  verabreichen  lassen,  wodurch 
stets  eine  weiche  Darmausleerung  unterhalten  wurde,  auch 
zwei  Fontanellen  angelegt,  ohne  auch  davon  einen  merk- 
lichen Erfolg  wahrgenommen  zu  haben. 

Doch  ist  dieser  Patient,  nach  sechsmonatlicber  mühe- 
voller örtlicher  Behandlung,  geheilt  von  mir  abgega^ngen. 
Derselbe  soll  aber  später  Spuren  d^s  Dummkollers  und  an 
einem  Fasse  auch  eine  Spur  des  frühern  Uebels  wied^v. 
gezeigt  haben  und  deshalb  verkauft  wordea  sein. 

Eiaen  kurzen  trocknen  Husten  hatte  dieses  Pferd  iii« 
dess  sclion,  während  ich  es  in  Behandlung  hatte,  welcher 
auf  pathologische  Zustände  der  Lungen  und  Leber  schliessen 
liess,  weshalb  ich  vermuthe,  dass  diese  innern  Zustände 
die  Heilung  des  Hufübels  indirect  sehr  beeinträchtigten  and 
die  spätem  Erscheinungen'  des  Dummkollers  symptoma- 
tischer Natur  war^.  — 

Nach   diesen  Versuchen   und  Erfahrungen   scheint  mir 
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die  Citterbindang  eines  tom  Uafe  fahrendeii  Pulsader- 
sUmmesy  bei  einer  ftweekmässigen  örtlicfaea  Behandlaag 
des  Strahl-  oder  Uafkrebses,  aoter  Umständen  wenigstens, 
ein  gutes  Hilfsmittel  zu  sein,  und  als  selches  möchte  ich 
sie  meinen  Herren  Collegen  in  solchen  Fällen  hiermit  eni«- 
pfohlen  haben ,  wo  sich  die  übrige  Behandlung  als  unsiu* 
länglich  erweisen  sollte. 

Uebrigens  habe  icb  in  den  meisten  Fällen  mit  einer 
rein  örtlichen  Behandlung  aosgereicht  Doeh  sind  mir  auch 
einzelne  Fälle  torgekommen,  wo  neben  dieser  auch  ein  in- 
nerliches Heilverfahren  erforderlich  wurde.  Auch  habe  ich 
in  solchen  Fällen  dann  noch  änsserliche  Ableitungen  durch 
Fontanellen  u.  dgl.  mit  in  Anwendung  gebracht. 

Im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre  habe  ich  nun  nach- 
weislich sieben  Slfick  an  dem  fraglichen  Uebel,  theiis  an 
einzelneu,  theiis  an  allen  vier  Hufen  leidende  Patienten  be- 
handelt, und  obgleich  das  Uebei  bei  den  meisten  derselben 
bereits  einen  hohen  Grad  erreicht  hatte,  doch  allci,  meistens 
innerhalb  8  bis  10  Wochen,  gründlich  geheilt,  ohne  dass 
ich  bei  einem  derselben  die  Unterbindung  eines  Pulsader- 
stammes nöthig  hatte. 

Da  indessen  der  eine  von  diesen  Krankheitsfällen  zu 
viel  Interesse  darbietet  und  den  Beweis  liefert,  dass  eine 
gründliche  Heilung  unter  Umständen  auch  dann  noch  mög- 
lich ist,  wenn  sich  die  ganze  Hornkapset  bereits  abgelöst 
hat  und  das  Hufbeiu  schon  mit  ergrijffeu  ist,  so  erlaube  ich 
snr  dessen  Krankheitsgeschichte  hier  noch  folgen  zu.  lassen. 

Im  Froh  jähr  1857  kaufte  der  hiesige  Oeconom  G.  für 
einen  billigen  Preis  einen  gedruugenen  und  kräftigen  fünf- 
jährigen braunen  Wallachen  hannoverscher  Landrace,  wel- 
ehei*  am  linken  Hinterfnsse  in  einem  hoben  Grade  mit  die- 
sem Uebd  behaftet  war,  um  denselben  für  seinen  Dienst- 
gebrauch  heilen  zu  lassen.  Das  Thier  war  bereits  seit 
iahr  und  Tag  anscheinend  mit  den  stärksten  Aetzmitteln 
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behandelt  aod  das  Uebel  dadurch  kq  dem  gegenwärtigen 
Grade  gesteigert  worden,  welches  sich  unter  folgenden  £r- 
seheioongen  seigte: 

Bei  vielen  Schmerzen  im  Hufe,  welche  wahrscheinlidb 
durch  einen  über  zwei  Heilen  weiten  Transport  noch  be- 
deutend genteigert  waren,  lag  das  Thier  sehr  viel,  und  es 
hatte  sich  bereits  an  mehreren  Körperstellen  Decubitus  ein- 
gestellt. Der  ganze  Schenkel  war  geschwollen,  die  ziem- 
lich hohe  und  umfangreiche  Hornicapsel  htftte  sich  von  der 
Fleisehwand  ganz  abgelöst,  eben  so  im  Saume,  und  beim 
Auftreten  kam  überall  eine  jauchige  Flüssigkeit  zum  Vor- 
schein.  Die  ganze  untere  Huffläche  bildete  einen  Wucher- 
heerd,  an  dessen  Oberfläche  sich  mehrere  einzeln  stehende 
Horngebilde  zeigten,  welche  theil weise  an  der  weissen  Li- 
nie mit  der  Hornwand  noch  verbunden  waren,  begleitet 
mit  einem  üblen  Gerüche  und  Fieber. 

Uebrigens  war  das  Thier  noch  gut  genährt;  war  es 
doch  früher  im  Besitze  eines  Müllers  gewesen! 

Unter  diesen  Umständen  hatte  ich,  aufrichtig  gesagt, 
keine  grosse  Neigung,  das  Thier  in  Behandlung  zu  nehmen, 
zumal  ich  zu  wenig  Zeit  hatte,  die  Behandlung  täglich 
speciell  besorgen,  resp.  leiten  zu  können. 

Das  Thier  war  aber  doch  einmal  gekauft  und  die  Be- 
handlung musste  wenigstens  versucht  werden. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  der  Huf  mit  Säge  und  Mes- 
ser zunächst  verkürzt  und  die  geringe  Hörn  Verbindung  in 
der  weissen  Linie  getrennt;  daun  wurde  die  ganz  gelöste 
Hornwand  in  drei  Theile  getrennt  und  entfernt.  Von  der 
untern  HufDäche  wurden  alle  Horngebilde,  soweit  dies 
ohne  starke  Blutung  zulässig  war,  weggeschnitten,  bei 
welcher  Gelegenheit  ich  an  der  vordem  untern  Fläche  des 
Hufbeines  ein  sich  daselbst  abgelöstes  Knochenstück  in  der 
Grösse  eines  Sechtelthalerstückes  vorfand  und  herausnahm. 

Hatte  ich  nun  bei  meinen  frühern  Behandliingsweisen 
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alle  Feuchtigkeit  möglichst  vermiedea,  so  glaabte  ich  doch 
10  diesem  Falle  davon  abweichen  and  die  Behandloog  «i- 
nidist  mit  Bädern  beginnen  xu  müssen,  theOs  am  die  von 
allen  Horntheilen  entblössten  Wucherangsheerde  wieder« 
holt  grandlich  za  reinigen,  tbeils  um  eine  neae  Hornbil- 
dang  vom  Saume  aus  möglichst  zu  fördern  and  auch  über« 
haapt  eine  Umstimmang  in  den  Absondepungsflächen  her* 
bdznführen. 

Daza  wählte  ieh  nnn  die  von  Kirchner*)  empfoh« 
lenen  HolzaschenUögenbäder,  welche  ich  täglich  dreimal 
lauwarm  anwenden,  darauf  die  wanden  Stellen  mit  feinem 
Werg  abtrocknen,  nachher  mit  einem  Pulver  ans  zwei  Thei* 
len  Eichenrinde  und  einem  Theile  Chlorkalk  bestreuen  and 
einen  trocknen  und  weichen  Verband  anlegen  Hess,  wo* 
neben  ich  auch  gleichzeitig  ein  Fontanell  unter  den  Bauch 
legte* 

Später  wurden  die  wuchernden  Stellen,  vor  dem  Ein- 
streuen des  Pulvers,  erst  mit  Kreosot  bestriehen,  abgewischt 
ond  täglich  nur  zweimal  verbunden. 

Bei  dieser  Behandlung  besserte  sich  der  Zustand,  in 
sofern  Schmerzen,  Fieber,  Absonderung,  Wuehernng  und 
Geschwalst'  dea  Schenkels  sich  aHmälig  verminderten  und 
vom  Saume  aus  eine  neue  Hornwand  sich  zu  bilden  begann. 

Da  nun  aber  auch  gleichzeitig  an  der  äussern  Fläche 
der  Fleiscbwand  eine  rauhe,  krankhafte  Hornbildung  her- 
vortrat, welche  später  das  Herunter  wachsen  der  glatten 
Hornwand  aus  dem  Saume  behinderte,  so  war  meine  Haupt* 
farsorge  im  weitern  Verlaufe  dahin  gerichtet,  dies  Hinder* 
niss  von  Zeit  zu  Zat  mit  dem  Messer  zu  beseitigen,  weil 
sich  sonst  ohne  Zweifel  ein  sogenannter  Knollhuf  gebildet 
hdifen  würde**). 


*)  Magazin  Jahrgang  16,  Quartalheft  2,  S.  223. 
**)  Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  ein  Pferd  gesehen,  welchem 
beim  Hacken  am  Berge  durch*s  Reissen  der  Deichselkette  ein  Huf, 
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Bei  diesem  Verlauf  kamen  aber  audi  Fälle  vor,  daaa 
Moh  unter  der  neueu  Hornwand,  welche  vom  Saune  aas- 
giogy  hohle  Räume  mit  feaehter  Absonderung  zu  bilden 
begannen  und  diese  gleichfalls  die  Anwendung  des  Was- 
sers ndthig  machten.  Ein  eigenthömlicher  Zwischenfall 
trat  aber  nach  dreimonatlicher  Behandlung  dadurch  ein, 
dass  Patient  plötsdich  mit  einer  Druse  fauligen  Charakters 
befallen  wurde,  welche  sich  durch  Fieber,  ein  röchelndes, 
schnaufendes  Athraen,  gelblichröthliehe  Auflockerung  der 
Nasenschleimhaut,  Anschwellung  der  Kehikopfgegend  und 
aller  vier  Extremitäten,  vorzugsweise  aber  der  leidenden, 
zunächst  zeigte.  Darauf  schwollen  die  Kehlgangsdriisen 
an,  und  es  bildeten  sich  daselbst  später  twei  umfangreiclie 
Abscesse,  welche  nach  ihrer  Oeffoung  dönnlBüssigen  Eiter 
entleerten;  ein  bedeateoder  schleimiger,  «gelblich weisser 
Ausfluss  aus  beiden  Nasenlöchern  begleitete  diese  ZußUlew 
Gleichfalls  nahm  die  Geschwulst  des  Hnken  Hinterschen- 
kels  noch  bedeutend  zu,  so  dass  es  viele  Mfihe  maebte, 
denselben  beim  Verbände  nur  etwas  aulzoheben.  Einige 
Tage  später  bildeten  sich  oben  au  der  Innern  Fläche  die- 
ses Schenkels  in  der  Haut  an  drei  Stellen  Absterbezastände, 
ähnlich  wie  bei  der  sogenannten  ausfallenden  Mauke;  die 
dadureh  entstandenen  Wunden  sickerten  eine  dönnflfissi^ 
Jauche  ab,  verbunden  mit  einer  üppigen  Granulation.  Der 
ganze  Verlauf  dauerte  drei  Wochen.  Die  Wunden  verheil« 
ten  langsam  und  haben  in  der  dönnen  Haut  Narben  hin- 
terlassen, welche  jetzt  noch  deutlich  wahrzunehmen  sind. 


ohne  merkliche  Beschädigang  der  innern  Theile)  mit  einem  Rade 
heruntergefahren  war.  Der  Huf  war  wieder  gewachsen.  Die  Uorn- 
bilduDg  aus  dem  Saume  und  die  von  der  äussern ,  Fleiscbwa&d  war 
aber  etwas  über  der  Mitte  der  Wand  zusammengetroffen ,  wo  sich 
eine  tiefe  Fuge  gebildet  und  die  unterste  U&lfte  sich  in  die  Höhe 
gebogen  haUe.  Das  Pferd  ist  so  lahm  geblieben,  dass  es  hat  mäs- 
sen  getödtet  werden. 
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Die  Behandlung  des  HofQbels  wurde  dabei  in  der  FrA« 
hern  Weise  nach  Möglichkdt  forlgesetst.  Ausserdem  legte 
ich  Patienten  auch  noch  eine  Fontanelle  vor  die  Brust. 
Innerlich  aber  wurde  ausschliesslich  Wallnnssblätter-Decoct 
als  Getränk  und  zur  Anfeuchtung  des  Putters  verabreicht. 

Nach  dem  Verlaufe  dieser  Zwischenkrankheit,  welcher 
ein  sehr  günstiger  war,  nahm  auch  das  Huf&bel  einen  noch 
ganstigern  Verlauf.  Wucherungen  und  Absonderungen, 
welche  frfiher  immer  wieder  an  einzelnen  Stellen  aul's  Neue 
zum  Vorschein  kamen,  wurden  seltner  und  blieben  nach 
ond  nach  ganz  zuriick,  so  dass  auch  später  täglich  nur 
noch  einmal  verbunden  wurde. 

Nach  vieler  Muhe,  welche  später  noch  besonders  auf 
die  Leitung  der  Hornbildung  zur  »Erzielung  eines  normalen 
Hofes  gerichtet  sein  mosste,  gelang  die  Heilung  nach  10  Mo- 
naten so  vollständig,  dass  Patient  wieder  mit  einem  Be- 
schläge versehen  werden  konnte,  der  Huf  jetzt  von  dem 
Bufe  des  andern  Hinterfusses  gar  nicht  mehr  verschieden 
nnet  das  Pferd  eines  der  vorzüglichsten  des  Besitzers  ist. 

8ollte  das  Thier  vielleicht  schon  lauge  den  Drusestoff 
in  sich  getragen  und  derselbe  im  Vereine  mit  etwani§en 
Gelegeuheitsursachen  zur  Entstehung  des  Huffibels  beige- 
tragen, sieh  dann  später  daselbst  einen  Ablagerungsheerd 
gebildet  und  sich  so  beide  gewissermaasseu  unterhalten 
haben?  Nachdem  dann  aber  nachher  durch  die  örtliche 
Behandliing  des  Hufnbeis  jene  Absonderung  immer  mehr 
Bud  mehr  beseitigt  worden,  sich  dann  einen  andern  Weg, 
in  Form  einer  Druse,  auf  die  Schleimhäute  der  Luft- 
wege, die  Lymphdrasen  des  Kehlgauges  und  au  den  obern 
Theil  des  Schenkels,  in  dessen  Hufe  der  Ablagerungsheerd 
aufgc^ben  war,  gebahnt  haben? 

Aus  diesen  Mittheiluugen  und  Krankheitsgeschichten, 
denen  ich  noch  eine  grosse  Anzahl  hätte  hinzufügen  kön- 
nen, möchte  nun  wohl  zu  folgern  sein:  das»  der  Strahl- 
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oder  Hufkrebs,  selbst  in  den  bösartigsten  Gestalten,  faäofig 
noch  tu  heilen  steht,  und  bisher  wohl  manches  werthvoUe 
Thier  als  unheilbar  dem  Tode  geweiht  wurde,  welches  bei 
einer  zweckmässigen  und  pünktlichen  Behandlung  noch  za 
retten  gewesen  wäre. 

Doch  möchte  ich  nie  rathen,  alte  Thiere,  von  gerin- 
gem Werthe,  in  Behandlung  zu  nehmen,  besonders  wenn 
man  gleichzeitig  innere  organische  Krankheitszustände  da- 
bei vermuthet  —  da  Futter-  und  Behandlungskosten  bei 
der  oft  sich  in  die  Länge  ziehenden  Behandlung  den  nach* 
herigen  Werth  eines  solchen  Thieres  leicht  übersteigen 
möchten. 

Ich  kenne  Thierfirzte,  welche  bei  diesem  Uebel  zum 
Weidegange  rathen  (ähnlich  wie  oft  Menschenärzte  bedenk- 
liche chronische  Patienten  in's  Bad  reisen  lassen,  um  sich 
auf  diese  Welse  Patienten  zu  entledigen,  zu  deren  Behand- 
lung sie  kein  rechtes  Vertrauen  mehr  haben).  Alle  Feuch- 
tigkeit fördert  aber  die  Ausbildung  des  Uebels,  und  der 
Weidegang  f&hrt  solche  Patienten  dann  um  so  früher  und 
sicherer  in  die  Hände  des  Abdeckers.  In  allen  Fällen,  wo 
Fu|8bäder  angezeigt  sein  sollten,  muss  diesen  stets  ein 
trockner  Verband  folgen*). 

Je  höher  die  Trachtenwände  heranwaehsen  und  die 
Fugen  sieh  vertiefen,  desto  sicherer  und  rascher  verbreitet 
sich  das  Uebel  in  der  Tiefe  weiter.  Daher  ist  öfteres  Nie- 
derschneiden bis  auf  die  möglichst  äusserste  Grenze,  Ent- 
fernung aller  Horntheile,  welche  unterminirt  sind,  überhaupt 
Freilegung  der  kranken  Theile,  bei  möglichster  Vermeidung 
von  starken  Blutungen,  zur  gründlichen  Heilung  ein  noth- 
wendiges  Erforderniss. 

Starke  Eingriffe  mit  Messer,  Brenneisen  oder  starken 

*)  Zar  VereinfRchung  einet  salcfaen  Verbandes  lasse  ich  Le- 
derscfanhe  verfertigen,  welche  aber  den  Huf  geschoben  ond  in  der 
Köfihe  xageschnallt  werden. 
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AeUmitteln,  wie  Arsenik  n.  m.  a.,  welche  von  manchen 
ThierSrsten  noch  in  Anwendung  gebracht  werden,  haben 
stets  heftige  EntKÜndongy  so  wie  starke  Wuchemngen  nnd 
Absonderungen  im  Gefolge;  sie  stören  daher  die  Hornbil« 
düng  und  fuhren  nie  zur  Heilung. 

Das  Kreosot  ist  hier  ein  Torsugliches  ^  Heilmittel;  es 
will  aber  mit  Vorsicht  angewandt  sein,  besonders  im  eon- 
centrirten  Zustande,  und  es  erfordert  schon  einige  Erfah- 
rong,  die  Anwendungsart  nnd  den  Verdünn ungsgrad  dem 
jedesmaligen  Zustande  anzupassen.  Als  Verdfinnnngsmiltel 
wähle  ich  am  liebsten  die  Aloetinctur. 

Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Chlorkalk,  weil, 
wie  Haubner  dies  richtig  bemerkt,  in  reinem  Znstande 
angewandt,  die  Absonderung  sich  häufig  vermehrt. 

Als  Zusatz  wähle  ich  Eichenrinde  in  Pulverform. 

Uebr%ens  zeigen  die  Patienten  in  der  Regel  auch  so- 
fort  mehr  Schmerzen,  wenn  die  genannten  Mittel  tu  scharf 
einwirken.  Aueh  fordert  ein  gewisser  Grad  von  Druck? 
verband  anf  die  kranken  Theile  die  Heilung.  An  der  un- 
teren HufDäche  wird  dieser  durch  das  öftere  Niederschnin- 
den  der  Homwände,  neben  Ausfüllung  der  Fugen  und  Ver^ 
tiefnngen  mit  feinem  Werg,  vor  dem  jedesmaligen  Ver- 
bände erzweckt,  in  sofern  der  Druck  beim  Auftreten  durch 
die  eigene  Körperschwere  herbeigeführt  wird.  An  den 
äussern  Flächen  muss  der  Druck  durch  den  Verband  er- 
zielt werden. 

Sollen  solche  Patienten  während  der  Behandlung  noch 
Dienste  verrichten,  so  kann  dies  nur  auf  trocknem  Boden 
im  Aekerbaoe,  am  passendsten  aber  in  einer  Bossmuhie, 
geschehen.  Die  Hornwände  dürfen  dann  nicht  zu  stark 
heruntergeschnitten  7  die  Patienten  in  solchen  Fällen  nicht 
beschlagen,  in  den  Ställen  gleichfalls  trocken  und  reinlich 
gehalten  werden,  und  für  die  Nacht  müssen  geeignete  Mit- 
tel nnd  ein  trockner  Verband  Anwendung  finden. 
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In  dieser  Welse  habe  ich  swei  Patienten  an  allen  rier 
PAssen  behandelt  und  ohne  Tiele  Mühe  rasch  geheilt,  so- 
gar ein  Pferd  gekannt,  bei  dem  das  Uebel  anter  solchen 
DienstverhSltnissen,  ohne  jegliche  Behandlung,  allmälig  Ton 
selbst  wieder  verschwand. 

Natorlich  darf  dann  das  Uebel  einen  gewissen  Grad 
noch  nicht  Oberschritleii  habem 

Was  nun  schliesslich  die  Verschiedenartigkeit  des  Uebels 
biosichtlich  seine!*  Eutstehungsart  und  seines  Charakters 
anbetritrt,  so  habe  ich 

1)  in  vielen  Fällen  gefunden,  dass  Druse  oder  Mauke 
dem  Uebel  vorangegangen,  oA  auch  noch  damit 
vergesellschaftet  waren; 

2)  dasselbe  aber  auch  rein  nach  Hufverletzungen  ent- 
stehen sehen. 

In  allen  FSllen  waren  aber  anhaltende  NSsse  von  aussen, 
entweder  in  sehr  nasser  Jahreszeit,  beim  Weidegange,  oder ' 
in  sehr  ungesunden  and  schmutzigen  Ställen,  sowie  ndeh 
längerer    Anwendung    von    Umschlägen    und    Bädern    bti 
Hnfwunden,  als  Gelegenheitsursachen  mit  zu  beschuldigen. 

So  lange  das  Gruudubel  nicht  geheilt  ist,  d.  h.  so  lange 
Wucherung  und  Absonderung  noch  fortbestehen,  ist  an 
eine  normale  und  mit  einander  vei*bttndene  H^rnbildang 
nicht  zu  denken. 

Aussen^  vom  Saume  aus,  bilden  sieh  schuppige)  ähn- 
lich wie  Fischschuppen  sich  dc-ckende,  mürbe  Horntheile, 
welche  sich  nach  längerm  Bestehen  des  Uebels  allmälig 
über  die  ganze  Uornwaud  erstrecken  und  die  Glasur  des 
Hofes  verhängen.  Eben  so  bilden  sich  auf  den  fungösen 
Wueheruiigeu  an  der  untern  Üuffläche  einzelnstehende  Hom- 
zät>fchen,  unter  denen  Wucherung  und  Absonderung  fort- 
bestehen; die  Strahlfugen  bleiben  vertieft,  ohne  dass  sich 
eine  Vereinigung  der  Horntheile  des  Strahls  und  der  Sohle 
ers  wecken  lässt;  in  der  Blättchen  Verbindung  dor  Hörn-  und 
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Fleischwand  hat  die  krankhafte  Hornbildung  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  derjenigen,  welche  äus$erlich  vom  Saume  aus* 
geht,  und  gerade  hier  macht  die  Begrenzung  und  Heilung 
des  Uehels  immer  die  meiste  Schwierigkeit. 

Mit  der  Beseitigung  des  Grundübels  tritt  aber  die  neue 
Hornbildung  sofort  im  Zusammenhange  hervor,  welches 
sich  am  deutlichsten  in  den  seillichen  Sirahlfugen  zeigt, 
wo  Hornsohle  and  Hornstrahl  sich  vereinigen,  rasch  her- 
nnterwachsen  nnd  die  Fugen  sich  dann  meiklich  verflachen. 

In  der  Begel  nimmt  die  meistens  zu  hohe '  und  um- 
fangreiche Hornkapsel  nach  der  Genesung  ihre  normale 
Grösse  wieder  an;  doch  habe  ich  auch  ein  Pferd  am  lin- 
ken Vorderfasse  geheilt,  welches  später  auf  hartem  Boden 
etwas  lahmte,  indem  sich  der  Hornschuh  etwas  verklet- 
nerl  hatte. 

Sollte  ich  nun  mit  diesen,  aus  langjähriger  Erfahrung 
geeehöpflen  Mittheilungen  f&r  die  Förderung  einer  zaver- 
Msngern  und  sicherern  Behandlung  dieses  in  mancher  Be- 
ziehung noch  nicht  hinlänglich  erforschten  Uebels  etwas 
beigetragen  haben,  so  muss  ich  dabei  nochmals  besonders 
hervorheben,  dass  nur  derjenige,  bei  dem  die  dem  Menschen 
bei  der  Schöpfung  zugewiesene  Bestimmung  —  Im  Seh  weisse 
Deines  Angesichts  sollst  Du  Dein  Brod  essen  —  Nutzen 
daraas  ziehen  kann*),  und  wäre  damit  mein  Zweck  erreicht. 


*)  Vor  swei  Jahren  bekam  ich  einen  fönQfthrigen  Wallachen 
in  Behandlung;  welchen  bereits  seit  Jahr  und  Tag  ein  College  am 
linken  Vorderfusse  mit  einer  Auflösung  von  Cupr.  solph.  in  Ol. 
terebinth.  behandelt  und  für  dessen  Heilung  sogar  seinen  Kopf  snm 
Unterpfande  gesetst,  die  Beschneidang  des  Hufes  aber  stets  dem 
Sckmisd  ^»  Orftea  überlassen  hatte.  —  Das  Uebel  war  bereits  aber 
Strahl  und  Eckstreben,  auch  theilweise  Sohle  nnd  Wände  verbreitet, 
als  sich  der  Eigenthumer  des  Thieres  bewogen  fand,  auf  das  Un- 
terpfand zu  verzichten  und  mir  die  Behandlung  zu  übertragen.  Nach 
neonwöchentlicher  Behandlung  war  Patient  geheilt  und  ist  heute 
noch  gesund  im  Besitze  desselben  Bigeathümers. 
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VL 
Pradisclie  Ergclmissf • 

Von  W.   Rosen baam  in  Zerbst. 

(Fortoelsanf.) 

Nene  Beobacbtnng  Aber  die  Wirkimg  des  Jadkalis 
beim  Harkscbwamm. 

Der  bei  den  Hauss§ugetbieren  immer  noch  seltene, 
wenn  aueh  wahrscheinlich  jetzt  öfter  als  froher  vorkom- 
mende Markschwamm  9  Fungus  meduUaris^  Cktrdnoma 
meduU,,  macht  es  wohl  wegen  seiner  geheimnissvoUen  Ent- 
stehung und  seines  noch  tief  verhüllten  Wesens  wfinschens- 
werth,  alle  hierauf  Bezug  habende  Erfahrungen  mr  Oef- 
fentlichkeit  zu  bringen,  indem  es  dem  Einzelnen  nicht  gut 
gestattet  sein  kann,  allein  zu  sicheren  Resultaten  zu  gelan- 
gen. Ich  nehme  deshalb  keinen  Anstand,  nach  Voraussen- 
dnug  einiger  Zurückeriunerungen  und  einer  hierauf  Bezog 
habenden  besondern  Thatsache,  auch  folgende  neue  Beobach- 
tung hier  mitzutheilen. 

Im  12.  Jahrgange  S.  145  —  52  dieser  Zeitschrift  ge- 
stattete ich  mir  schon,  meine  damalige  Kenotniss  über  die- 
sen Gegenstand  und  insbesondere  die  Heilung  eines  Consta- 
tirten  Hodensackmarks  eh  wamm  es  eines  Ochsen  durch 
Exstirpation  ui|d  Jodkaligaben  zur  Öffentlichkeit  gelangen, 
zu  lassen,  indem  schon  vorher,  im  9.  Jahrgange  des  Ha« 
gBzins  S.472  —  75,  der  Kreis-ThierarztLehnhardt  in  Wit- 
tenberg einen  merkwürdigen  Knhschwanz  beschrieben  hatte, 
welcher,  dem  jetzigen  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Gurlt  über- 
sendet, von  demselben  als  Blntschwamm,  Fungus  haemcb^ 
iodesy  bekanntlich  die  oft  secundäre  Form  des  Markschwam- 
raes*),  erkannt  worden  war. 

Den  18.  November  1846  wurde  mir  gelegentlich  auf 
dem  3  Stunden  von  hier  entfernten  Rittergute  Polenzko 

*)  S.  Gurlt' 8  NacbtrAge  zur  pathologischen  Anatomie,  S.  12. 
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ein  fSofjShriger,  gelbbranner,  bereits  gut  angef&tterter  Mast- 
ochse gezeigt,  an  dessea  Schwaazwurzel,  etwas  linkerseits 
auf  der  anteren  FlSche  des  Schwanzes,  sich  eine  fiber  zwei- 
faostgrosse,  dunkelrothe,  flnctoirende  Gesehwulst  tejgte, 
welche  binnen  6  Wochen  snceessive  entstanden  ond  er- 
folglos behandelt  worden  war.  Des  letzteren  Umstandes 
wegen,  indem  es  dem  Eigentfaümer  conyenirte,  was  der 
Ochse  zur  Afastong  aufgestellt  worden,  ohne  hierbei  darch 
das  Uebel  eine  sichtliche  Beeinträchtigung  zu  erleiden. 

Ich  wurde  durch  diese  Erscheinung  natürlich  an  den 
vorher  erwähnten  Fall  erinnert,  und  hielt  mich  deshalb 
for  berechtigt,  das  Leiden  gleichfalls  als  Blut  schwamm 
zo  diagnosticiren. 

Da  es  bei  der  bereits  getroffenen  Bestimmung  des  Thie- 
res  nicht  in  der  Absicht  des  Besitzers  liegen  konnte,  noch 
Heilversuche  machen  za  lassen,  dasselbe  jedoch  an  der  kran- 
ken Stelle  grosse  Unbehaglichkeit  und  beim  Mistabsatz  so- 
gar Schmers  zu  erkennen  gab,  so  glaubte  ich  durch  Ent- 
fernung des  flüssigen  Inhalts  eine  Erleichterung  herbeisn- 
fuhren.  Ich  machte  deshalb  in  der  Mitte  der  Geschwulst 
dnen  Eiustich,  wonach  sich  nahezu  ^  Quart  einer  schmutzig- 
blutigen  Flüssigkeit  entleerte,  welche,  theilweise  aufgefan- 
gen, nicht  gerann  und  später,  mehrmals  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  wieder  abgegossen,  mit  zellartigen  Bestandthei- 
len  vermischte  Blutcoagula  znruckliesst  Die  hiernach  be- 
deutend eingesunkene  Geschwulst  ergab  beim  Sondiren  mit 
dem  Finger  eine  ungleiche,  mehr  weiche  innere  Fläche, 
welche  leicht  blutete,  ohne  jedoch,  wie  bei  Lehnhardt, 
in  eine  wirkliche  Blutung  überzugehen. 

Nachträglich  konnte  ich  nur  erfahren,  dass  aus  der 
von  mir  gemachten  Oeffnung,  ohne  bemerkbare  Vergrosse- 
rnng  des  kranken  Gebildes,  coutinuirlich  eine  schmutzige, 
oft  blutige  Jauche  abgesondert  worden  sei,  welche  jedoch 
die  Mästung  nicht  sichtlich  beeinträchtigt  hätte.    Das  nach 
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detn  Schlachten  mir  erbetene  Präparat  habe  ich  nicht  er- 
halten, weshalb  ich  aus  demselben  keine  weiteren  Folge- 
rnngen  habe  ziehen  können. 

«  Den  3.Jnli  1860  zum  Landwirth  Golze  in  dem  l|  Stun- 
den von  hier  entfernten  Dorfe  Nutha  gerufen,  fand  ich  an  des- 
sen schwarzer,  4|[|§hriger  Nutzkah  deren  rechte  Wurfleftic 
nnbegrSnzt  angeschwollen  und  au  einzelnen  Stellen  eine 
dunkle,  leicht  antrocknende  Feuchtigkeit  ansschwitzend.  Aof 
der  nntern  Fläche  des  Schwanzes,  2"  vom  After,  machte 
sich  jedoch  eine  wohlbcgränzte,  deutlich  erhabene,  Ober  2  " 
im  Durchmesser  haltende,  mehr  rundliche,  weichelastisehe 
und  gleich  der  Wurfanschwellung  un schmerzhafte  nnd  die* 
selbe  Feuchtigkeit  absondernde  Geschwulst  bemerkbar,  de- 
ren Hautuberzug  sich  als  verdünnt  erwies  und  wobei  des 
Thieres  Normalzustand  sich  als  ungetrübt  zu  erkennen  gab. 

Der  Anamnese  zufolge  war  die  Schwanzgeschwnlsi 
vor  8  Tagen  entdeckt  und,  wie  hier  bei  derartigen  Fällen 
usuell,  als  Insectenstich  betrachtet  und  mit  kalten  Wasser- 
nmschlSgen  behandelt  worden,  wobei  sich  jedoch  die  Ge- 
schwulst vergrössert  habe  und  auch  die  Wurfanschwellung 
bemerkt  worden  sei. 

Mit  Berücksichtigung  der  obigen  beiden  Fälle  an  der- 
selben Oertlichkeit,  dann  durch  die  für  charakteristisdi  ge- 
haltenen angeführten  Kennzeichen  und  die  sogenannten  ne- 
gativen Symptome  (fehlende  Merkmale  einer  andern  Krank- 
heit), sah  ich  mich  veranlasst,  die  Schwanzgeschwulst  als 
beginnenden  Markschwamm  zu  diagnosticiren,  welcher, 
wie  in  der  Anthropjatrik  oft  beobachtet,  die  benachbarten 
drüsigen  Gebilde  des  Wurfes  in  Mitleidenschaft  gezogen  hatte. 

Und  nun:  quid  faciendum?  Eine  Exstirpation  der 
Geschwulst  war  hier  nicht  gut  ausführbar,  und  ein  hier- 
darch  herbeizufühi*ender  günstiger  Erfolg  entbehrte  auch 
noch  meines  eigenen  Vertranens.  Auch  die  Anwendung 
anderer  äusserer  Mittel  liess  erfahrungsgemäss  keinen  Nutzen 
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erwarteOf  weshalb  mir  iiichti  übrig  blieb,  «Is  nochmlBilt 
meloe  Zuflucht,  wie  beim  zuerst  angefuhrteo  Fall,  tur  In- 
nern Anwendung  de«  Jodwasserstoff  sauren  Kalis  %a 
nehmen,  welches  ich,  um  seine  Wirksamkeit  um  so  nnge- 
trübter  zu  erfahren,  ohne  sonstige  äussere  Behandlung,  so 
2  Drachmen  in  4  Urnen  Wasser  aufgelöst,  binnen  2  Ta« 
gen  dem  Saufen  beigemischt  verwenden  Hess. 

Nach  6  Tagea  fand  ich  die  Schwanzgeschwulst,  wie 
auch  die  Wurfanschwelhing  sehr  bedeutend  eingesunken, 
weniger  elastisch  and  von  festerer  Beschaffenheit,  die  be* 
kleidende  Haut  etwas  eingeschrumpft,  deren  Ausschwil&ung 
aufgehoben  nud  die  zurückgebliebenen  Schörfebeii  eioge* 
trocknet  and  im  Abheilen  begriffen.  Da  hier  eine  offen* 
kundige  Besserung  eingetreten  war,  so  fand  ich  es  f&r 
rathsam,  den  weiteren  Erfolg  dieser  einfachen  Behandlung 
ohne  sonstiges  Hiosuthun  abzuwarten,  und  bevorworlcle 
nnr,  bei  ungenügender  Zertheilung  oder  wieder  eintreten* 
der  Vergrösserung  der  Geschwulst  mir  Kunde  hierüber  zu* 
kommen  zu  lassen. 

Diese  erfolgte  jedoch  nicht,  und  bei  spaterem,  blosa 
im  Interesse  der  Wissenschaft  gemachtem  Besuche  habe 
ich  die  betreffenden  krank  gewesenen  Stellen  voUkommea. 
normaiisirt  vorgefunden. 

Diesen  Erfahrungen  erdreiste  ich  mich  noch  folgende 
Endresultate  zuzufügen. 

1)  Wesentlich  scheint  mir  di^'se  Krankheit  mehr  der 
productiven  Sphäre  anzugehören,  indem  sie  nach  bishecigen 
Erfahrungen  mehr  bei  dem  mit  dem  bildenden  Systeme 
überwiegend  begabten  Rindvi'ehe,  dann  noch  bei  mehr  jo* 
gendlichen  und  vvohlgepährten  Thieren  sich  erwiesen  bat. 

2)  Wie  auch  beim  Menschen  öfter  beobachtet  worden 
ist,  vermag  sie  benachbarte  drüsige  Gebilde  Qonsensuell  zu 
ergreifen. 

3)  In  Betracht  der  Oertlichkeit  scheint  sie,  wenn  auch  in 
allen  thierischen  Gebilden  entstehend^  sich  doch  mehr  an 
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•bichen  Körpertheilen  zu  entwickeln,  die  einer  vermehrten 
BewegQDg  oder  sonstigen  Irritationen  unterworfen  sind,  wes- 
halb die  Scfaweifwnrzei  hierzu  besonders  inclinirt  sein  mag. 
4)  Ich  prätendire  zwar  noch  keineswegs,  durch  diese 
Facta  ein  sicheres  Specifieum  gegen  eine  bis  jetzt  mehr  für 
incurabel  gehaltene,  jedenfalls  aber  selten  bekämpfte  Krank- 
heit gefunden  zu  haben,  glaube  jedoch  dieselben  als  genü- 
gend anregend  erkennen  zu  dürfen,  nm  in  ähnlichen  Fäl- 
len dieses  Mittel  weiter  zu  erproben,  und,  weil  bei  dem 
seltnen  Vorkommen  dieses  Uebels  individuelle  Erfahrungen 
nicht  gut  ausreichen  möchten,  das  gesammte  thierärztliche 
Heilpersonal  hiermit  zur  Theilnahme  aufzufordern  und  zu 
ersuchen,  etwaige  Resultate  pro  et  contra  auf  diesen  We- 
gen zur  Kenntniss  gelangen  zu  lassen,  wobei  allerdings 
schon  vorher  die  Bedingung  festzustellen  wäre,  dass  die 
Bekämpfung  der  Krankheit  nur  bei  ihrer  Entstehung,  wo 
die  ergriffenen  Theile  sieh  noch  nicht  zu  umfangreich  de- 
generirt  und  die  kranken  Absonderungen  resorbirt  erwie- 
sen haben,  einen  Erfolg  erwarten  lässt,  indem  bei  schon 
vorgesdirittenem  Leiden,  mit  vorhandener  Dyskrasie  oder 
in  Form  des  überwiegenden  Bliltschwammes,'noch  schwer- 
lich eine  Heilung  erzielt  werden  möchte. 


Nachtrag  zur  Vergiftung  der  Rinder  durch 
Teichschilf. 

Zu  dieser  meiner  Mittheilang  im  26.  Jahrgang,  S.  217, 
des  Magazins  erlaube  ich  mir  hiermit  noch  nachträglich  zu 
ergänzen,  dass  der  daselbst  als  Vergiftungsursache  ange- 
führte Blatt-  oder  Staubpilz  eine  SphaeHa  Hmosa  ist, 
welches  mir  damals  näher  zu  bestimmen  wegen  Mangels 
einer  mir  erst  später  zugelegten  speciellen  Kryptogamologie 
nicht  gestattet  war. 


Gedruckt  bei  Julias  Sittenfeld  in  Berlin. 
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I. 

üdber  mi  i%Mif Ines  <S€«dz  der  NakrugMifMluM 

hä  wfdisciiiileni  lea^eiiY^liältiiiss  der  einzeln« 

BestandtheOe. 

Von  Wernaer,  K.  Kreis «Thierarzt  in  Steimu» 

Seil  man  weiss,  iass  die  lur  Erhaltaug  der  Organi»- 
■leii  erforderliche  Nahrung  alle  die  Stoflfe  enthalten  maas, 
welche  die  dhemisehe  Analyse  als  constante  Bestandthetle 
eben  dieser  Organismen  nachweist,  massten  anch  die  Men- 
genverldiltnisse,  in  welchen  die  nothwendigen  Bestandtheiie 
einerseits  in  der  Nahrung,  und  andererseits  in  dem  Kör- 
per der  Thiere  und  Pflanzen  enthalten  sind,  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenken. 

So  fadd  man,  dass  die  Aschen  der  üblichen  Nahrungs- 
■aittel  für  Mensch  und  Thier  allerdings  fast  ohne  Ausnahme 
alle  die  Mineral^Substanaen  enthalten,  die  zor  Zusammen- 
aetaung  des  Blutes,  der  Knochen,  der  Muskelfaser  u.  s.  w. 
gehdren,  dass  sie  sie  aber  in  ungleicher  Menge  uud  in 
weehaelndem  Verhältniss  enthalten.  Auch  hatte  man  schon 
frfiher  erkannt,  dass  von  den  wichtigsten  organischen 
Bestandtheilen  in  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  der 
Thiere  bald  dieser,  bald  jener  überwiegt,  und  theiis  durch 

Mag.  t  TUerheilk.  XXVIl.  n.  9 
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BeobachiiiDgen  der  liebensweise  verschiedener  Thiere,  theili 
durch  directe  Futlerungs versuche  wurde  spSter  ermittelt, 
dass  mit  jenem  vvecbsclnden  Verhältniss  auch  der  Nähr- 
effect  sich  ändere. 

Gegenwärtig  kann  man  als  festgestellt  erachten,  dass 
zu  einer  möglichst  zweckmässigen  Ernährung  für  jedes  Thier 
in  einem  bestimmten  Lebensalter  ein  bestimmtes  Verhält- 
niss der  Proteinstoffe  zu  den  Kohlenhydraten  innegehalten 
werden  moss.  Es  kann  daher  auch  wohl  nicht  gleichgültig 
sein,  ob  die  Nahrung  i  oder  2  Procente  Salze  enthält,  und 
ob  in  dieser  die  Phosphorsäure  eiumal  von  einem  Zehntel, 
etn  anderes  Mal  von  einem  Vieitel  ihres  Kalkäqaivalenta, 
oder  ob  sie  hier  ober  wiegend  von  Kali,  dort  von  Natron 
begleitet  ist.  Andererseits  zeigt  aber  die  Vergleichung  der 
Analysen,  welchen  die  wichtigsten  Nahrungs-  oder  Futter- 
mittel unterworfen  worden  sind,  mit  voller  Bestimmtheit, 
dass  bei  nahezu  gleichbleibendem  Verhältniss  der  Kohlen- 
hydrate  zu  den  Proteinstoffen  hinsichtlich  der  mineraUscben 
Bestandtheile  Unterschiede,  wie  die  beispielsweise-  ange- 
fahrten, wirklich  vorkommen,  und  umgekehrt,  während 
doch  die  Ernäbrung  der  betreffenden  Menschen  oder  Tbiere, 
80  viel  zu  sehen,  eine  normale  und  gedeihliche  ist. 

Welche  Vorstellung  mflssen  wir  uns  demnach  6ber 
Aufnahme  und  Aneignung  der  verschiedenen  nothwendigeti 
Nahrungsbestandtheile  bilden? 

Eines  der  vorzüglichsten  Hülfsmittel,  durch  weiehe  es 
der  neuern  Naturwissenschaft  gelungen  ist,  eine  weitere, 
freiere  und  richtigere  Anschauang  zn  gewinnen,  ist  die  — 
freilich  stets  mit  gewisser  Vorsieht  anzuwendende  —  Ana- 
logie. Analog  der  Ernährung  der  Thiere  ist  nan  in  vieler 
Beziehung  die  der  Pflanzen.  Auch  die  Pflanzen  bedürfen, 
wie  von  mehreren  Seiten  nachgewiesen  ist,  zu  ihrem  Waeha- 
thume  mineralische  Substanzen,  dieselben  sogar,  nar 
nicht  gerade  in  demselben  Verhältniss,   wie  der  thieriscbe 
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Körper,  dessen  gesanimte  Beslaudtheiie  |a  (mit  Ausnahme 
etwa  de»  ans  der  Luft  geschöpften  Sauerstoffs  und  der  in 
der  Regel  vei'hältnissmässig  geringen  Menge  assimilirbarer 
Snbstansen,  die  das  Trinkw^asser  entbilt)  bei  den  höheren 
Tfaieren  wenfigelens  aas  dem  Pflantenreiche  stammen  '— 
unmittelbar  bei  den  PAanienfreasern ,  mittelbar  bei  den 
Pleisdifressern,  die  |a  von  Pflancenfressem  leben.  Freilicli, 
ein«  Wiederansacbeidung  der  aufgenommenen  Mineralstoffe 
achanit  bei  den  Pflanien  nicht  in  der  Art,  wie  bei  den 
Thteren  atatisnßnden ,  denn  eigentliche  Worftelexcremente, 
wie  man  sie  frfiher  annahm,  haben  sieh  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisen lassen,  nnd  die  Ablagerung  von  Minei*alstoffen  in 
4er  Rinde  oder  den  absterbenden  Zellen  überhaupt  vr Arde 
wohl  eher  mit  den  Secreten,  als  mit  den  Excreten  der 
Thiere  so  vergleieken  sein. 

In  Beang  anf  die  Aufnahme  and  xum  ThetI  selbst  auf 
4ie  Verarbeitong  der  Mineralstoffe  d&rfen  wir  itidess  Pflanze 
ttfid  Thier  wohl  vergleichen.  Beiden  bietet  sich  immer  die- 
aelöe  Menge  nnd  dasselbe  Verhiltniss  von  Nahrungsstoffen 
dar,  beide  nehmen  die  Nahrung  (abgesehen  von  den  gas- 
förmigen  Sabstansen)  im  Zustande  der  Lösung  und  dni*ch 
En^Dsmose  anf,  beide  endlich  sind  Systeme  einer  Vielheit 
von  Oi'ganen,  die  zwar  in  steter  Wechsel  Wirkung,  aber 
ohne  ^fahr  ffir  das  Ganze  sich  doch  nicht  genau  in 
demselben  VerhSitniss  zu  entwickeln  brauchen. 

In  diesem  Satze  Hegt  nun  schon  ein  Tb  eil  der  Ant- 
wort auf  die  Frage,  welche  oben  anfgestellt  wurde.  Die 
verschiedenen  Organe  haben  ao^  eine  verschiedene  che* 
misiche  Zosannnensetznng,  das  eine  bedarf  mehr,  das  an- 
dere weniger  von  diesem'  oder  jenem  Mineralstoffe.  Die 
8amen  der  Gräser  verlangen  zu  ihrer  Enlwiekelong  mehr 
Phosphorsiore  als  der  Halm,  dieser  hingegen  bedarf  wie- 
der einer  grossen  Menge  Kieselsäure,  die  in  den  Samen 
fast  gafnz  fehlt.    Fohren  wir  dalMr  uaserefi  Getreidefeldern 
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reiebMch  aufnehmbare  Phosphate  wi^  »o  wird  der  Körner- 
ertrag  im  VerhSitnist  zu  dem  ao  Stroh  ein  grösserer;  der- 
selbe Hahn  bringt  mehr  und  vollere  Körner,  als  ohne  aoicbe 
Zufuhr*  Dies  hat  sich  bekanullich  ans  sahlreiehen  Cnltur- 
versnoben,  z.  B,  bei  den  von  Lawes  mit  Gersie  und  Wei- 
sen angestellten,  ganz  unzweifelhaft  ergeben. 

Aehnlich,  wie  bri  den  Pflanzen,  mnss  es  sidi  nnn 
auch  bei  den  Tbieren  verhalten»  Da  pbosphorsanre  Kalkr 
erde  den  Hauptbestandtheil  der  Knochen  bildet  t  sutd  in 
keinem  anderen  Ttieile  des  Ihierischen  Körpers  in  so  gros- 
ser Menge  gefunden  wird,  so  ninssen  wir  von  vornherein 
erwarten,  dass  von  zwei  Tbieren  gleicher  Art  nnd  unter 
sonst  gleichen  Umstanden  dasjenige  starkknochiger  s»,  in 
dessen  gewöbulicher  Nahrung  mehr  Phosphors&ore  und 
Kalkerde  enthalten  war.  Ich  weiss  nicht,  bb  es  wahr  und 
durcb  chemische  Analysen  nachgewiesen  ist,  dass  der  spär- 
liche Grastvuchs  auf  den  Sbetlandsiilsela  wirklich  unierte 
Heu  in  seifiem  Gehalt  ail  phosphoraauren  Sahen  so  aehi* 
nachsteht 9  nm  diesem  Umstände  die  Enislehnng  Her  vo« 
dorther  stammenden  kleinen  und  feinknochigen  PdOny-Rnee 
zuschreiben  zn  d&rfen.  Unwahi^seheinlich  erst^int  es  mir 
mit  Ricksicht  auf  die  geogooslische  Beschaffenheit  jkner 
Inseln  gerade  liicfat«  Indessen  mögen  besondere  Umstände, 
wie  z.  B,  Klima^  hierbei  itaitgewirkt  haben.  Ein  nAher  lie- 
gendes Beispiel  fBr  die  ausserordentliche  Einwirkung, -welche 
an  Phosphaten  reichere  Futtermittel  auf  ^e  Entwiokelung 
des  Knocheosjstems  ansubeli^  bietet  jedoch  das  mit  sokhen 
gezöchtete  Jungvieh,  ebenso  die  englisebe»  Braoerpferde. 
Allerdings  könnte  man  allenfalls  einwenden «  dass  deren 
stärkerer  Knochenbau  vielleicht  nur  eine  in directe  Folge 
des  Reichthnms  der  Nahrung,  nicht  an  Phosphaten«  son- 
dern an  Proteinstoffen  sei.  fast  alle  an  Phosphaten 
reiche  Futtermittel,  wie  Kleeheu,  Rapskuchen,  Korn  und 
Kleie,  Bierträber  u»  s.  w»,  neich»en  sieh  nämlich,  wie  he- 
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kaont,  zQgleicb  aueh^uiicb  «iaen  &ehr  hohen  KlhbergehaH 
«Hg,  and  tiberkaapt  steht  der  Gebalt  der  T^tahUiachett 
St^e  an  StieksleffverbUiduugefi  (vrie  von  Fehltug,  Paist 
and  ytelcB  Anderen  geaeigi)  in  sehr  enger  Retiehnng  mit 
ilireni  Pkos{>hor8iuregeHalt,  wenngbieli  ea  aine  Ucbertm^ 
bting  ist,  na  hebanpttSEn  (vvte  noch  oft  gesehieht),  sie  seieB 
«nander  geuan  o»d  öbeittU  propoxtionaL  Dasa  dies 
olebl  der  Fall  ist,  bat  £.  Beerst  neuerdiAga  wii»ter  Dr»A  rendt 
io  seiner  tebvmisch  -  pbysiotogtachen  Abhandlnng  iAef  das 
Wjiebstbnm  der  Haferpflanse  (s,  dk  Zeitschrift:  ,,Die  Utnä^ 
^rthsebaftHchea  VersBchsstatioseii'S  Hft.  1.)  nachgewie« 
sen;  aueh  xeigcn»  heiliufig  bemerkt,  diejenigen  Analysen 
▼on  BierixibeffU,  bei  welchea  die  Zasammeos^tKniig  der 
Asche  spedeil  bestimmt  <worde,  daas  diese  Rfickst&nde 
wvklich  einen  verbfiltnissmässig  böberiBa  Phasphorsäupe-» 
gdialt  haben,  als  die. aar  Malzbereitmig  verwendete  Gerste. 
Wenn  «fem  aber  anoh  nicht  so  vr&re,  so  wfirde  mau  doch 
db  reiehliefaere  Ernährung  der  Knochen  ans  demselben 
Grunde  dem  höheren  Phosphoi^äuregehiBitt  dei*  genannten 
Vttiterdiittd  aRSchreiben  müssen,  aus  welchem  man  die  ver- 
mehrte Fleischbiidung  auf  Rechniiug  ihi'es  Reiehthams  an 
Fteiscfahiidern  sIeUt,  wenngleidi  ddr  grossere  Gehalt  an 
»iiieiti  Bestandtbeil  aueh  die  AneigniHig  eines  andered 
begÖBSti^n  kann.  Uebrigens  höfie  ich  allerdings,  das«  die 
seit  einiger  Zeit  begon«enen  Futtebmittelversndie  mit  dn 
reotem  Zusats  von  Phiisphaten  noch  genauere  Anfschiusse 
ttber  d^  Grad  der  Wirksamkeit  emes  sofehen  Zusetses 
geben  werden. 

IMe  auf  kßffiiaerlieher  Weide  sich  nährenden  awerg« 
hifteu  Hatdescboucken  der  Länebni*ger  Beide  und  der  haupt- 
4ftehltch  von  Reii  lebende  ätisserat  «Art  gebaute  Hindu  lic* 
Hbts  naeh  der  andere^  Seite  tii»  seUageude  Beispiele  eiaeF 
schwächere  Enlwiekeittng  des  Knbeheiigerfiste»  in  Folge 
einer  4Ni  Phoaphot'vei^biDdttiifen  aTwen^Nahrung. 
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AeboMeb,  wie  mit  der  Pkosphorsäurey  verhüll  es  ekh 
ttou  ohne  Zweifel  auch  mit  den  anderen  «nentbehriicheo 
MineraUtoffen  sewobl  hei  den  Thieren,  als  den  Nansen. 
Diejenigen  Organe  oder  Theile,  welche  der  Versorgung  atU 
einem  bestimmten  Stoff  %a  ihrer  Entwickelnng  besonders 
bednrftig  sind,  werden  in  dieser  TcrhSltnissaäsai^  uirüfik« 
bleiben  Oder  den  anderen  Theilen  Toraa^len,  fe  nachdem 
ihnen  jener  Stoff  ^»irlicher  oder  reichltder  geboten  wird. 
Es  wnrde  ^jedoch  sehr  onriebtig  sein,  aMimehmea,  der 
ganse  Debersehnss  an  den  reiehhcher  u^f&hrleo  Stoffen 
komme  dureh  vollkomnwero  Anabiklong  der  ihrer  am 
meisten  bedürftigen  Theile  des  Tbier-  oder  Pflansenkorpers 
zur  voUfiiAndigen  Verwendung.  I>ass  dies  niemals  ikr  Fall 
sein  wird  und  kaun,  folgt  schon  aus  der  gegenseitigen  Ab- 
hBogtgkeit  aller  Tbetle  jedes  organischen  Systems,  die  zwar 
bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  ist,  immer  aber  be- 
wirkt, dass  die  Entwiekelung  eines  ein&elnen  Tbeiks  dureh 
da«  Zuruckbleibea  oder  Voraneilen  der  fibrigen  besiehlieh 
räre  Hemmung  oder  eine  Begünstigung  erfährt. 

In  dieser  Beziehung  bieten  die  in  neuerer  Zeit  vielfaiA 
angestellten  chemischen  Analysen  von  Pflanten,  welche  mR 
Hülfe  verschiedener  Dünger  gebaut  waren,  mannigfai^ 
Belehrung.  So  wird  z.  B«  bei  Halmfrnchten  durch  eine 
vermehrte  ZuAihr  von  lösliehen  Phosphaten  die  Körnerbil* 
dang  allerdings  begünstigt,  und  eine  reichlichere  Düugmii; 
mit  diesen  Safabon  bewirkt  natürlich  im  Darehschnitt  aooh 
einen  grösseren  Mehrertrag,  ab  eine  schwächeie;  allein  die 
Mehrerträge  sind  den  verschiedenen  Düngermengen  nicht 
proportional;  der  aw^te  Centner  Kooehenerde  steigert 
die  Kdraörerndt^  schon  weniger  als  der  erste,  der  dritte 
wieder  weniger  als  der  aweite  u.  s*  f.  Aaeh  wird  durah 
eine  solche  Diognng  mcht  Uoss  der  Körner-,  sondern  auch 
der  durchschnittliche  Strahertrag  etwas  f  esteisn'ti  nur  ist 
pie  Steigerung  des  Körserertrages. Terhäitsiiamässig, grosser. 
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DtBgi  laaa  uoigd&ebi't  mit  ChUisalpcter  («alpetei-saureDi 
flalroii)  oder  Ammoniaksalseu,  die  Vorzugs weUe  durch 
ibrea  Slick«to0jgehalt  wirken  uud  keine  Pho«pbor«äure  eol- 
luilieo»  «o  wii'd  dadurch  am  meisten  die  Eatwickeliiug  der 
lililme,  iu  mioderem  Grade  aber  auch  die  der  Körner  be* 
fordert.  Veroer  bilden  aicb  sowohl  bei  dieser,  als  bei  }e- 
aer  Dfinguog  auch  piehr  Hotefasei*  und  StSrke,  kura  mehr 
ICoUeuhjdraie,  obwohl  keine  rermehrte  Zufuhr  au  Koh- 
Jenaloff  stattfindet  (vgl.  die  Berichte  von  Law  es  und  Gil- 
bert f^Hsr  ihre  Cultur versuche  mit  Hülfe  verschiedener 
Daager,  nam.entlich  über  die  mit  Gerste  angeslellleu,  und 
Stockbardt's  chemische  Beschreibung  der  UaferpflaoM 
im  pbemiscben  Ackeramanu  f)&r  1855,  Hfl.  2  u.  3  X  Uebri- 
1^8  ist  es  auch  schon  Mugst  bekannt  und  n.  A.  bereits 
yoA  Saussare  nacbgewieseq ,  dass,  wie  einerseits  die 
Aachen  verschiedener,  aber  auf  demselben  Boden  gewach- 
aener  Pflan&enarten  wesentlich  verfchieden  sind,  anderer- 
aeits  afich  wieder  die  Aschen  von  Pflanaen  derselben  Fa- 
fnilie  und  Spielart,  aber  von  Standorten  verschiedener  Bo- 
denbeschaffenheit, erhebliche  Abweichungen  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung zeigen«  Eine  Zusammenstellung  tbeils  eigener, 
theUs  fremder  hierauf  beftögücber  Analysen  bat  Fr.Schulzo, 
{Professor  in  BoetQck,  in  seinem  „Lehrbuch  der  Chemie  för 
Landwirthe'S  Bd.  2,  geliefert. 

Wir  sehen  demnach,  dass  die  von  den  Pflanzen  auf- 
gaoommenen  Mengen  an  den  verschiedenen  unentbehrlichen 
Nineralstpffen  weder  den  dai'gebotooen  aufuehmbaren  Bo- 
denyorrftthen  proportional  sind,  noch  auch  in  einem  bo- 
st|m  listen  festen  Verhiltniss  zu  einander  stehen,  dass  viel- 
mehr die  Aufnahme  sowohl  in  gewissem  Grade  von  der 
Menge  der  yorhaodeuen  Vorrfithe,  als  auch,  und  zwaf  in 
noch  höherem  Grade,  von  deni  abUngig  ist,  was  wir  mit 
dem  knrzen  Ausdruck  als:  Bedurfoisse  der  besonderen 
'Pflnnzenvarietit  bezeichnen. 
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Von  den  verschit^entn  VeriläRnisfren ,  die  M  diesem 
Er^niss  znsamtn^n wirken  4  beroiit  ein  Tbeil  offenbar  auf 
TorsogsTveise  physikalischen  Ursachen.  Nach  rein  phyai^ 
kaliscfaen  Gesetzen  mfissen  sunii^st  die  in  der  Bod^nfeiiefa^ 
tigkeit  gelösten  Mineralstofife  in  einem  Verhiltuiss  m  die 
Wurzeln  fibergehen,  welches  zogleieh  von  dem  VerhlitniaS) 
in  welchem  sie  sich  in  Lösung  befinden,  nnd  ton  ibrof 
grössern  oder  geringem  FlhigkeU,  liie  Pflansenmembran  aii 
durchdringen  (Endosmose)  abhSngt.  Bei  der  weiteren  F«H* 
dauer  der  endosmotisehen  Aufnahme  kommt  aber  Üanii 
ferner  in  Betracht,  wie  sehneil  die  einseineo  Sah»- 
stanzen  zu  Bestandtheilen  dieser  oder  jener  or* 
ganischen  Verbindungen  verarbeitet  oder  sona't 
iftus  dem  Saft  ausgeschieden  werden.  Je  rascher 
dies  geschieht  (d.h.  also  in  den  meisten  Fälfen:  |e  mebi* 
die  Pflanze  von  dem  betreflfeuden.  Stoffe  bedarf),  deaifo 
schnellißr  mnss  sich  aueh  der  Verlust  von  Aussen  wied^ 
ersetzen.  Die  Menge  des  efne  Membran  endosmotlscli 
durchdringenden  Stoffes  ist  nSmlich  auch  noch  drütens  von 
dem  fJuterschiede  abhSngig,  welcher  in  dem  pi^ocen- 
tischen  Gehalt  an  diesem  Stoff  zwischen  den  beiden  die 
fflienibran  berührenden  Ftiissfgkeiten  stattfindet.  Sehr  in- 
teressante Versuche  sind  hiet^ber  von  Schult^'Fleeth 
angestellt  worden  (s.  PoggendorFs  Annalen).  Sehnte- 
Pleeth  zeigt,  dass  nicht,  wie  hihifig  gesagt  wird,  «infach 
die  geringhaltigere  Flüssigkeit  mit  Allem,  was  sie  entbiH, 
in'  die  dichtere  hinlHserdringe ,  sondern  daSs  die  getdsttin 
Stoffe  unabhfingig  von  einander,  der  eiüe  nach  di^ia^, 
iet  andere  nach  jener  Seite,  wandern  können,  und  das« 
de'r  pröcentische  Gehalt  di^r  beiden  FlOsisigkeiten,  wenn  te* 
in  "Bezug  auf  einen  Stoff  urspi'Üngtfch  gleich  wat*,  diii*ch 
'die  Wanderung  anderer  Stoffe  nicht  ungleich  wirdv  tHtt- 
'%en  wir  nns  eine  Pflanze  In  einen  Boden  versetzt,  der^vef- 
hSltnissmässig   reich   an  Kochsalz  ist,    so   wird  aih»t(lMiij^ 
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Md  der  K^chsalsgetMitt  ihrer  Säfte  ein  grösserer  seto  lUilMeUf 
ris  ia  KiMtbsals-amcr  Krde;  aber  es  wird,  iadea  sich  da« 
v6«  deo  Büliero  abdunstend«  Wasser  aus  dein  Bodeo  wif>« 
der  ersetEl,  oiir  in  soweit  eine  fernere  Aufnahme  von  Koeb* 
sab  statifiiiden,  aU  die  SfiHe  noch  eiiiea  i^eringerii  Proeettl« 
gebalt  daran  haben,  oder  ais  etwa  elÄe  Vetrarbdtung  den 
Kttelmlte&  in  orgaossefae  Sabsi«n»  oder  aoust  etue  A.u^ 
Scheidung  desselben  aus  den  Säften  statlfande,  die  hier- 
d«rtii  eben .  gertn§bal>i||ei*  wurden.  Von  audeieu  Stoflen 
hm^gm^  z.  B.  von  Phosphaten  «>d€r  SlickalolT^erbiadungen, 
bfonte  und  würde  vr£hi«ad  dei*se(heQ  Zeit  eine  w«it  gros* 
sere  Menge  aufgenomöieu  werden,  als  nach  dem  Gehalt 
dar  BedMilösttug  und  ihrem  endoBaiotiscbeM  Aetpiivaleut 
attein  und  ohne  Rueksieht  auf  ihre  scbnellere  Aussdietdnng  * 
jutf  dem  Salie  ui  erwarten  w&re:  kurz,  die  Zusaminen* 
selBiing  «kr  Asebe  wtirde  später  bei  der  Analyse  swai-  ats 
in  gewissem  Grade  abhängig  rou  dem  Verhiliniss  ge- 
iumäcn  werden  müssen,  m  welchem  die  Pflanze  die  Hirn- 
ralstoffe  im  Boden  vorfand,  at^r  darditus  nicbt  dasselbe 
Vel'hSliniss  geigen  können,  sondern  eben  so  sehr  und 
in  /noeh  b^bei^m  Grade  je  nach  der  Art  der  Pflanze 
«asiire». 

Da  ferner  im  Aligemeinen  diu  voUkommaere  Entwich- 
ki^  eines  orgaiiischaii  Bestand theils  die  Bildung  dei*  an- 
dtews  begünstigt ,  da  z.  B.  die  fntsfehung  der  siicksMiff- 
freien  CeHulose  um  so  lekhter  ?or  sieb  geht  9  |e  OM^br 
Pttttein^Se  vorbanden  sind,  «nd  diese  wieder  sich  in  nm 
80  grösserer  Menge  bilden  können,  je  schnidler  sieh  die 
ZMlen  aas  der  a«%eDommen«n  K^hlensänre  aufbauen,  so 
all  es  nicht  zu  rerwaddern,  wenn  eich  bd  einnr  reiob- 
lieU^ra  Zufuhr  von  Stickstoffv^rbiftdungen  auch  mehr  flolz- 
üftier  erseugl^  nad  wenn  umgefasbrt,  sobald  den  Pflan«^ 
'«.  B4  Ton  einem-  faumnsreibhen  Bodfeti  mehr  Koblensänue 
dm*^o4en  wird,  die  EiHte  auith  ein  Mcdur  ao  Stickstnf- 


verbiadunfen ,  Mincralstoi^D  u.  s.  w.  enthilt.  im  erste«« 
Falle  wird  nfioilich  desto  r«scber  Kohlcos5ut*e  von  Aussen 
HMdidringen  Rißssen,  je  schneUer  die  in  den  SÜten  gelösle 

,  rerbraucht  wird;  io  letxterin  wird  der  Gebali  ikr  SäAe 
M  Stickstoff  (beüeUich  Mineralatoffeii)  schneller  ersohö|ift, 
als  bei  |i;erii»gerer  Zkafofar  von  KoblensSare,  und  eben  des* 
halb  moss  wiedcrom  ein  raseberes  Naehdringeu  von  Aassea 
stattfinden. 

Eben  so  klar  ist  es  aber,  dass  dennoch  im  erstem 
Falle  die  Bedingungen  for  die  Entwicklung  der  besonden 
der  Koblensänra  bedfirUtigen  Titeile,  im  andern  FaUe  die 
för  die  Bildung  der  in  grösserer  Menge  Stickstoff  (oder 
auch   Mineralsteffe)  eifordernden  organiseben  SdMtaosoa 

■'  verhaltnissniässig  etwas  nngöosligcr  sind,  dass  ako 
das  Ernleprodnki,  obwobi  in  jeder  Beaiebttag  vermehvl, 
doch  einmal  vorzugsvTeise  in  Besng  auf  diese,  das  andere 
Mal  io  Bezug  auf  jene  Sobstaoxen  grösser  sein  wird.  Dies 
lehren  nun  auch,  wie  bereits  bemerkt,  die  Untersnckii&goii 
anf  dem  Gebiete  der  Agrienltur^erate. 

Aefanlich  in  vieler  Beiiehnng  den  entspFeehenden  Vor- 
gingen in  den  Pflanzen  ist  nun  jedenfalls  auch  dw  Anf* 
nähme  und  Assimilation  der  verschiedenen  Nahrungast«ffe 
bei  den  Tb  leren.     Es  ist  offenbar  falsch  oder  wenigstens 

.  ungenau,  wenn  man  sagt,  der  Körper  nehme  aus  den  Nah* 
rnngsmitteln  nur  diejenigen  Theile  anf,  deren  er  bedisfe, 
und  obenein  auch  in  dem  Verböltniss,  in  dem  er  äirer  be- 
dürfe. Wenn  aus  dem  Sfehv  ftosauHneagesetzten  Speta«brei  - 
gewisse  Stoffe  in  grösserer,  andere  in  geringerer  Menge  in 
den  Ghytus  übergehen,  so  maas  man  ohne  Zweifei  suniblut 
erst  untc^rsueheu,  ob  tich  dies  nieht  groseentheils  schon  aas 
physikalischen  Gesetzen  erkÜrt,  und  die  nnbeatretibare 
Tbtttsaehe,  dass  schädliche  Sttbstauaen,  wenn  sie  nur  Us- 
lieh  und  tbierisohe  HAnte  zu  duiehdriBgen  Abig  sind|  so 
HUt  vrie  gedeitfUche  in  das  Blut  fibergehen,  bevtreist  «br 
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Geouge,  dass,  wenn  man  den  Wände«  des  Darmkaiiala 
überhaupt  noch  eine  Art  v»n  WahlTei*niögen  «i«olireilben 
will,  dieses  wenigstens  nnr  ein  sehr  beschrinkles  sein  IcaMi 
oder  in  einem  wesenlfich  andern  Sinne  verstanden  werden 
Hioss,  als  es  wobl  fr&ker  ^iiomoien  worde.^  Auch  dureh 
die  W.ände  des  Dannes  mfissen  die  in  ihm  geUM  eatkal* 
teilen  Stolle  per  endosmosin  so  lange  in  die  heaacbhartmi 
G^ssc  fihergehen,  als  die  darin  befindlichen  PlftssigheÜen 
ttnen  geringern  Gehalt  an  diesen  Stoffen  haben,  oad  am 
BO  schneHer.  je  grösser  dei*  Unterschied  ist.  Trlte  daher 
io  Besag  anf  AttsscheidBngen  ond  die  in  den  OMMtven 
Organea  vor  sich  gcfaendcv  Assimilation  der  Mtttbeataml- 
theile  eine  Zeit  lang  ein  Sttttsland  ein,  so  wfirde  x.  B»  der 
proecntisehe  Kochsati-  und  Kaligehalt  des  Blotsernms  sich 
genau  mit  dem  des  Mssigen  Datminhalts  ausgleichen  mes- 
sen. Da  ein  soh^r  Stillütaud  nicht  vorlianden,  so  kann 
eich  allerdings  ein  nahezu  couatairter  Unterschied  in  dei 
Zusammensetsiing  der  Tcrsclitedeuen  im  Körper  enlbaltc- 
oen  FInssigkciten  herausstellen.  Wenn  uftmlich  die  man- 
cherlei Aneignungsproc'esse  iu  den  verschiedenen  Orgunen 
annfiherud  gkiohmissig  vor  sich  gehen,  so  wird  zwar  nie- 
mals eine  vollstindige  Ausgleichung,  aber  wohl  ein«  Ai-t 
von  fiebarrongMeostand  eintreten,  wie  ein  solclier  )a  anch 
ansAhernd  in  Beaug  auf  Zusammensei  sang  des  in  den  Blu- 
tern, deu  Stengeln  und  den  Wurzeln  einer  Pflante  enthal- 
tenen Saftes  besteht.  Die  Aofnahme  der  Stoffe  aber,  die 
immer  einer  Ausgleichung  zustreben,  wird  elienfftils,  wie 
bei  den  Pflanzen,  um  so  rascher  vor  sich  gehen  möMen, 
)t  rascher  sie  dem  Blute  entsogen  werden,  und  dieser  Um- 
stand allein  genfigt  schon  —  obwohl  er  nidit  der  einuge 
in  Betracht  kommende  ist  —  um  den  Schein  eines  gewis- 
sen WalilTermögens  der  anfsaugenden  Organe  tu  erfeengeli. 
In  Betttg  auf  das  VerUMtoias  der  KobleDhfdrat»  an 
den  Prolrinstoffcn,  tvelche  den  Thioreti  im  #atter  gerotcbt 


IM 

wenl«o,  ifti  »uti  (bircli  ftahlrcacbe  FüUct*ungsveff»ucbe  fesU 
getlelit,  dass  «Ue  Miitehutig  bei  jeder  belricUlieheii  Abwca^ 
ckiiag  Tou  ciliar  4;ew)s«eo  ZosaaunenaeUniig,  di«  «ich  «U 
sweekoiäMig  bewäbrt  but»  vcto  deti  V^rdftuongaworkseugeu 
iticUso  gut  aut^eotttaU  wird.  <Naeh  Grauveas  kriliaebef 
ZiüMnnieo^leiluug  der  btBbei*igen  Fftitarungsversticfae  tnu»^ 
aaa  mb  s.  B.  die.Kobleobydraie  au  d«o  Proteiosififfeo  un« 
gafUir  verb«]t€fi  fOr  |aage  Kälber  wia  3 ;  1  bis  3^5 1 1,  fat 
Maslvieb  eiWa  wie  4^ :  1 ,  för  Mikhklilie  wie  5: 1  ^  far 
Piiade,  )e  nach  der  Ver^ireallaa^,  wie  4 :  t.  bis  6:1*  Es 
yrird  ateh  dies  Verbfilhiiss  alierdifigs  uot^r  versebtedenen 
Veriiittiiiasen  oiaht  genau  gkicbbieiben  köaoeD,  a^  B.*hd 
badeitft enden  Teuiperdtitruiiieraefaiedeii ;  b<a*  jelal  iU  hieriMif, 
ao  viel  ieh  weiss,  noch  keine  Itücksiißhi  genonimeii  woi> 
deo^  und  wir  müsaen  eiastweUeu  zaCriedcn  sdn,  gewiase 
MUteiaableu  au  finden,  mit  dtt*en  •Beiu^aung  dann  später 
genauere  Uniersuebungen  möglich. sein  werden.)  Gielit  man 
vetliältnissoftässig  melir  F^ibildner,  so  findet  awar  -*-  io- 
aerhalb  gewisser  Grenten  —  wirklich  eine  Mebraufnahme 
und  demgemäss  vermehrte  Fettbildung  statt,  ab^r  nicht 
in  dem  VetrhÜtniss  des  gereichten  Ueberschuases,  soiidern 
in' mehr  uikd  mehr  abnehmendem  ^  und  der  fiest  geht  un«> 
terdaul;  ab;  eben  so  Icommt  von  ekem  Mehr,  daa  man  an 
FteilGlkbildaern  giebt ,  nur  ein  Immer  kleiner  werdender 
Bficchlbeil  zur  Verwendung,  und  man  findet  dann  die  Ans- 
leerungeu  awar  etwas  mehr  erauhöpft  an  aefiiehmbarea 
Kohlehydraten  (Kncker,  Stärke,  Pectin  u.  s.w.)?  dafür 
aber  übermäasig  reich  an  nicht  resorbirtem  Pflanzenfibrtn, 
Caietn,  Albumin  o.s.w.  Wenn  cUe  Landwii'the  den  mensch- 
litfhaa  Diinger  aus  wohlhabenden  Häuseiü  dem  -Kaseraeii- 
dfoger  iroi*ziehea,  so  liegt  der  Grund  des  «mgleidien  Wer* 
tbefl  aium  Theil  %wnr  gewiss  in  der  durchweg  nnVoitstän* 
digen,  Aitaitutftting  der  Sfieison,  ^e  bei  reichlieh  einUhrten 
ükmaehen  ^^ftfindet^  bdi#taäehlieh  aber  wohl  ämvl^  da^s 
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bei  ihneu  die  AiüleeroMgeQ  in  Folge  grdeserer  Fleieck* 
ratieaea  «ii  ProieiiisUflen  reteber^  «1.  b.  eticksUfhall^ 
ger  «ind. 

I>«r  tbieracbe  Korper  verbilt  eieh  alio  in  Besüg  «of 
die  A»f nähme  mid  Aneignung  der  Proteiaaioie  iiad  Koh^ 
lenhydrate,  weun  sie  Um  in  versehiedencm  VerhiltttiM-der- 
^oten  wei'dett,  ganz  iimlich  wie  die  Plaaae«  die  bald 
mebr^  bald  weniger  Südutoffverbiaduiigen  oder  phpephag" 
eaare  Saite  «der  Kobleneinre  n* ».  f.  aafsmiebmea  Celtfwi 
bak  bat.  Wir  eind  dabei*  aacb  wabi  bareebügt,  aoa  iiiier 
die-Grinde  der  beobeebteien  Ersehebongen  im  AUgoaiei- 
iMd  mcibaKcbo  Varalellaag  au  bilden^  und  die  Silaa» 
wckbe  oben  aber  dae  Wacbaibom  der  PAnaen  bei  vea- 
aebiedcaer  ÜoogiMig  aalgealeUl  wurden,  natali»  maiaadii 
aatf  ^e  Eraihrang  der  Tbiere  durak  KoUenbydraie  mmI 
Prot^naloffe  aasaweaden. 

Auch  in  Besag  aaf  die  Miaeraletoffe,  welche  naibwe»» 
dige  Bealaadlheile  dea  tUefiMtaen  K5rpen  eind  ?  leb  f^aube, 
ja4  Die  Miaeealetaae  der  Nafaraag  werden,  so  weit  aie 
daeaen  nttiig>  ip  den  VerdiHioagellfisMghaite»  gelM  (ai«p 
Theil^  vferdea  fie  wohl  als  BeataaiWiailfc  der  Prateiaslalfe 
■Mt  dfüsea  in  ebiem  eoista^tc»  Verbiltnfiae  gelM^  do^ 
werde  biervOa  abgesebea,  anaial  es  noch  streitig  ist 
(Holdor^Liebig),  ob  aad  in  wie  %Teit  die  ProteinstoOe 
SriMrefel  aad  Phosphor  in  organischer  Verbiaduag  eatbal- 
tea),  gtbenehenlalls  ans  diesen  doreb  EMttdopooae  in  die 
Wßssb,  walebe  die  Damwiade  bekleidenr,  and  ia  dfa 
Cbgplaa  über,  so  laage  eiae  eadosnoüsehs  Differena  afvi- 
aehea'  dea  Fl&ssigkaiten  auf  beideo  jSeitaa  besteht,  werdea 
endlich  eben  so  wie  Fibria  aad  Fett  an  nnlösbeben  oder 
schwöret  IdsUchea  Beslaadtheilen' dieses  oder  jenes  Organs 
▼erarbeitet.  Den  Pflaoaan  gegenftber  hat  anr  die  ErnAb- 
raag  drr  Tbiere  das  Eigeathiimiicbe,  dass  eia  grosser  Tlifil 
dar  aafgrMaiitienea  Nihraag.  oieht  aar  Ablageraag  Icoamil, 
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«ondern  mit  oder  ohne  vorlierfdMn^le  chcmiselie  Umbiidu»g 
auf  die«em  oder  jenem  Wege  wieder  ganz  aus  dem  Orga- 
»isinas  ausgeschieden  wird.  Es  ist  aber  offenbar  Ith*  iKe 
Vorginge  der  Aufnahme  und  Assimiiatiou  der  Nalimng  im 
Wctcnilicheu  gana  glcichgfiUig,  ob  das  Prodakt,  wie  die 
ftkere  Filansenxelte  mit  ihrem  maniiigMtigen  Inkalt,  gaaa, 
od«*  doch  fast  ^ao«  unthütig  nur  eben  daa  Gewiclit  des 
gaoftOB  Körpers  und  alfonfatU  aeine  Widerataodsahigk#it 
gegen  Hussere  mechanische  Krtfle  vermehrt,  oder  ob  eaia 
dar  einen  oder  aadereo  Form  gane  ada  dem  Körper  enl* 
femt  wird,  wie  a.  B.  die  Kohlenfajdrate,  welche  ala  Koh- 
iensdore  and  Wasser  aus  den  Langen  und  durch  iKe  UmA 
entweichen.  Bei  nasei'er  Betrachtung  kommt  es  aber  nieht 
darauf  an,  das«  die  früher  aufjgeoonimenen  Theüe  naeh 
eMger  Zeit  auf  irgend  eine  Art  chemiaoii  wieder  thät%. 
oder  gana  unlhStig  werden,  so  dasa  ein  neues  Nachdrin- 
gen gleichartiger  Stoffe  stattfinden  kann. 

Bie  Ausscheidut^  der  Mineralstolib,  die  y^mmg&wmi€ 
durch  den  Harn  (ausserdem  durch  die  GtUe  und  andere 
tlarmauss^ehliingea,  dnnA  die  Abaehuppuag  4er  Haati 
das  Weehsthom  der  Haare  o.s.  w.)  aas  dem  Körper  ent- 
fernt werden,  lat  ferner  TOa  4et*  Ausseheidung  dar  Protei««- 
stofl^  und  Pettbildner  nor  dadurch  versehiaien,  daaa>  leta- 
tere  vorher  eine  im  Allgemeinen  viel  bedeutendere  oiie- 
misdie  Verwandlung  erleiden,  ond  dieifer  Uatersehiad  komairt 
hier  ebenfalla  nicht  in  Betracht.  Wie  werden  sieh  also  im 
Grossen  und  Ganaen  die  Vorgfft»ge  der  AoAialime,  itr  Ver- 
arbeitnäg  und  der  AusBchetfking  der  Ififteralstatfe  gaalidieli 
m&ssen,  wenn  sie  mit  der  Nahrung  in  grösserer  oder  ge* 
Hogerer  Menge  zngeföhrt  werden? 

i)  Es  wird  wirklich  bei  gesteigerter  Zutuhr  mehr,  i>ei 
verminderter  weniger  anfgenomnfeo  v^erdeu,  weamglelcli 
das  geeignetste  VerhSitniss  der  einxelnen  Nafarungsbestaod^ 
thefle  dadurch  eine  merkliche  Aenderuu^g  efl^idel;  aber  die 
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Wehr-  odcfr  Mladerftdftiftfame  wii-d  dem  Uebert^bius  oder 
Ausfall  in  der  ItnMir  iiiebt  proportional  sein,  londem  M 
^ds^eren  AbvreicHnngen  Ton  der  mittleren  Zofubr  iwar 
an  sich  grosser,  jedoch  im  VerhSItniss  %b  den  Ab- 
weicAüngen  kleiner  sein,  als  bei  geringen.  Wenn  z.  B. 
einer  gewissen  Futtermenge  1  Loth  Kochsalz  zogesetzt 
wird,  und  davon  etvya  {  Loth  in  das  Blut  abergiogen,  so 
wdrden  bei  einem  Zusatz  von  2  odei-S  Loth  mcht  2.^  »  <| 
benleliiiefa  8 .  f  «  f  Loth  mehr  anl^enonmen  werden,  so«» 
dern  vielleicht  nur  |  beziehlieh  f  n.  s.  f. 

2)  Indem  der  Gehalt  der  Ernährnngsflussigkeiten  an 
einem  Stoff  mit  vermehrter  oder  verminderter  Zufuhr  in 
der  Nahrnug  steigt  oder  sinkt,  tritt  auch  entsprechend,  ob* 
wohl' nicht  genau  proportional,  eine  stärkere  oder  schv^ft* 
<^re  Ausscheidung  ans  jenen  Flißssigkeiteu  ein,  ntid  zwar 
wird  sowohl  der  Assimilationaprocess  in  den  Organen,  zu 
dfefen  Bildung  der  betreffende  Stoff  vorzugsweise  erfot*der> 
fkitk  iat,  als  auch  zugleich  die  Thäligkeit  der  ExcretionA- 
Organe  erhöht  oder  vermindert. 

Hierdurch  kann  der  Schein  entstehen,  als  bliebe  die 
Sitsammenaettang  der  BmShrungsMssrigbetten  constant. 
ttliB  darf  aber  ans  der  ilebereinstimmnog  der  cbemische« 
Analyaeii  (wie  sie  it.  B.  Bonssinganlt  ifiit  dem  Blute 
veHchieden  gefßtterter  Tauben  u.  s.  w.  angestellt  hat)  nur 
adtliesseti,  dass  schon  ein  geringer  —  der  Anal^^se  einst- 
weiten neeh  entgehender  —  Unterschied  ansreicbt,  um 
die  Ausseheidong  fast  um  den  ganzen  Betn^g  der  Mehr- 
oder Mittderanfnahme  zfl  Mretgern  oder  berabzadrttcken. 
Kn  Beispiel  tilget  die  sieh  trotz  des  WeOhsels  der  Jtnssern 
Teaiperator  aiemifch  auf  gleieber  Höhe  erhaltende  Blnf- 
wttrme  der  hohem  Thiele,  von  der  man  früher  glaubte, 
dass  sie  schiechthin  constant  sei.  Genauere  Untersuchun- 
gen haben  bekanutllch  gelebri,  dass  dem  nicht  so  ist,  uhd 
in  der  That   können   die  Regulatoren   derselben  (die   ver- 


luekrte  oder  vertnindtrt»  AusdöfiUinig,  be»eMe«iligter  ddw 
¥«rQiiade&tet*  Atbmoogtprooeft»  ii.8.w,)  elieuliilU  nur  be- 
wirken ^  das«  die  Sohwankuii^SB ,  welebe  ia  Ernuingelaitg 
ikfes  Einflasse«  eiiigeti^eleii  «eia  «rardeii,  auf  einen  sehr 
^ringen  Betrag  redaetrt,  niobl  aller,  dass  sie^  streng  ge- 
n^Bimeu,  gleich  Null  werden. 

Anmerkniig.  rfervenreize  und  andere  Utiistände  können 
»llOTdingc  itt  nrnn^lieii  Fätten  sogar  das  6egendieil  der  onAiltetba^ 
r«a  äu«ser«a  Einwirkung  hervorrafe»,  indepsen  oar  sehr  iseiSiwfl; 
aach  müssen  wir  hier  von  so  verwickeitea  Folgen  der  Wechsel- 
wirkung, welche  zwischen  den  verschiedenen  organischen  Systemen 
besteht,  absehen. 

fiei  dauernder  Verüuhiedeuheii  der  Nahrung  nHiaS'hkr- 
aa«h  iu  Organismen  gleichet*  Art  offenbar  eine  daoernde 
Verschiedenheit  sowohl  in  der  Säftemiscbungy  aia  in  der 
Ausbildung  und  Zusammeasetatuug  der  eiozebien  Organe 
etütsiefaeu,  die —  von  Genoratwm'xn  Generation  attb.m^ 
und  mehr  entwickelnd  und .  befeatig^nd  —  endlich  bis  tm 
Trennung  in  fest  bestimmte  Scblftge  odei*  Raa^n  (betieUiiBh 
Vjiriet^teo  bei  den  Pflanxeo)  fninren  m#g^  boi  dea  ainaelnen 
Individuen  aber  auch  einen  vei^chiodenen  Grad  d«r  Em- 
^Ungti^Wseit  für  die^e  oder  ^ane  Krankheiten,  besWificb  ^ 
Wi4ei*aitand:|f3higkeit  gegen  sdifidKche  Binflfttse,  bewSirk^ii 
n|iiss>  —  in  di^aat*  Beiiidiiing'  verdtcni  aocU  die  ZrosatQ- 
menaeiiuiig  ,des  Trink was^ers  jedoofatfa  eine  hi^onder«  Anf- 
m^rkaamkeiti  toQiai  die  darin  entbaitaaen  ^tibslanaeQ  si^hoii 
galant  sii|dr  nndiniclti  erst$  wie  ein  gt^osser  Thml  derjn 
dai*  Nahropg  eutbaltanan.,  erat  aHmftlig  gelosi  «n  werdan 
brAttchen«  so  dass  sie  also  «nÄriitelbar  resorbirl  werden 
k^pinen.  Die  gelind  JunMÜmatende  WurkitBg  einet  lingefe 
Zdeit  fortgesetzten  Gebrauebs  «ieiiilidi  aefafwicbei*  Miiierai- 
wä/iser  liefert,  d^n  Beweis  filMr  die  venUHtUiistmüss^g  gröa- 
.aare  Wirkoog  der  von  Anfang  an  in  Lbsung  dargitfboteoeti 
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Stoffe.  Allein,  ^le  es  scheint,  Iginn  diese  Wirkang  aueh 
leiebt  fiberscbStit  werden ;  denn  da  die  Nahrungsmittel  doch 
siemlieh  lange  im  Magen  und  im  D.arrokanal  yerweilen, 
so  kann  man  nicht  wohl  annehmen,  dass  ein  Unterschied 
des  Mineralgehalts  der  einen  oder  der  anderen  Nahrung» 
welcher  tehn  oder  «wanzig  Mal  so  gross  ist,  wie  der  durch 
Genoss  verschiedener  Trinkwasser  bewirkte,  nicht  einen 
grössern  oder  mindestens  eben  so  grossen  Einfluss  üben 
sollte. 

Doch  dies  bei  Seil«  lassend,  wähle  ich  zum  Sphlusae 
aas  dem  rachen,  aber  in  ytelen  Schriften  zerstreuten  Ma- 
terial noch  einige  von  Julius  Lehmann  angestellte  Ffitte- 
rong<)versuche  aus,  durch  deren  Ergebniss  die  oben  ausge- 
sprochenen Aiisichteu  recht  gut  bestätigt  werden.  (Mit- 
geibeilt  sind  diese  Vcrsochein  den  „landwirthschaftUcben 
Verancbsstationen'S  Ha.  1.  S.  68  u.  f.) 

Lehmann  futterte  ein  Kalb  mit  einem  Futtergemiaeh 
von  genau  i^rmiltelier  Zusammensetzung,  und  untersucbte 
die  festen  und  flüssigen  Excremenle  auf  ihren  Gehalt  an 
Pbosphorsäure,  Kalk  und  Magnesia.  Dann  versetzte  er  zwei 
Tage  lang  dieselbe  Futtermischung  mU  leicht  löslichen  Erd- 
pbospbaten,  welche  durch  Auflösen  ausgeglühter  Knochen 
m  Salzsäure  und  Niederschlagen  der  J^sung  mittelst  Am- 
moniaks dargestellt  worden  waren.  Die  Untersuchung  des 
Koths  und  Harns  lehrte,  dass,  abgeseh,en  von  der  Magne» 
sia,  deren  Menge  zu  unbedeutend  war  und  innerhalb  der 
Fehlergienzen  lag,  wirklieb  mehr  von  den  genannten  Be- 
standtheileo  aufgenommen  wurde,  und  dass  ein  Theil  die- 
ser Mehraufnahme  im  Körper  verbli<;b,  ciin  anderer  aber 
durch  den  Harn  wieder  aasges<rhieden  wurde.  Ich  berechne 
aus  den  weitläufiger  mitgetheilten  Ergebnissen  folgende 
kleine  Tabelle: 


Mag.  fi  TMeHwflk.  XXVn,  H,     ■  ^^ 


146 

Das  Kaifo-  erhieii  ia  dem  Zusati  ein  Mehr  an* 

Kalk   Magnesia   PhosphorsSure 

8,970  0,066  10,980 

Es  ging  bei  diesem  Zuaats 
•    mit  dem  Koth  ab  ein  Mehr 

von.      .      .      .      .       .      .      .   2,M6     — 0,MO  1,904 

Es  wurden  also  mehr  re- 

sorbirt.     .     :     .     .     .     .  6,0S4    —  0,770  8.936 

Im  Harn  wurden  mehr  aus- 
geschieden     .....  Spuren    -|-  0,936  ,       3,251 


und  es   verblieb   also   dem 

Körper  ein  Mehr  von  .  6  circa     Minus  5,«85 

Es  wurde  bei  Zusatz  der  Erdphosphate  vOn  dem  Kalfbe 
etwas  mehr  Harn  gelassen,  aber  nicht  in  dem  Verhältniss, 
dass  sich  daraus  die  grössere  Menge  der  darin  enthalteneo 
Phosphorsäure  erklären  Hesse.  Die  Versuchsresuitaie  be- 
stätigen also  die  im  Vorhergehenden  aufgestelUen  Schlüsse. 
Doch  ist  allei'dings  zu  wünschen,  dass  durch  zahlreiche  und 
s^orgfllltige  Wiederholungen  eine  Erfahrungsgrondlage  fär 
die  Theorie  gewonnen  werde,  welche  auch  die  dem  Ge- 
wieht  nach  (aber  deswegen  nicht  ihrem  Einflnss  nach) 
unbedeutenden  Bestandtheile  (wie  hier  z.  B.  die  Magnesia) 
genauer  zu  verfolgen  gestattet.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
sich  dann  auch  für  diese  als  allgemeines  Gesetz  heraus^ 
stellen  wird: 

1)  Ein  Mehr-  oder  Mindergehalt  der  Nahrang  an  einem 
der  nothwendigen  Nahrudgsbestandtheile  bewirkt  — > 
von  extremen  Fällen  und  störenden  Nebeneinflfisseo 
abgesehen  —  eine  etitspreebende  Vermehrung  od«r 
Verminderung  der  Aufnahme,  der  Ernährung  der  feste« 
Organe  und  der  Ausscheidungen. 

2)  Diese  so  entstehenden  Schwankungen  in  den  geuann« 
len  Processen   sind   den  Aendernngen  im  Gehalt  der 
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NahroDg  nicht  proportional,  sondern  zwischen  tth 
gere  Grftnaen  eingeschlossen. 
3)  In  noch  engere  kränzen  eingeschlossen  sind  im  All* 
gemeinen  diejenigen  Schwankungen,  welche  durch 
vermehrte  oder  verminderte  Zufuhr  eines  Stoffes  in 
Bezug  auf  die  Aneignung,  Verarbeitung  und  Aus* 
Scheidung  der  übrigen  entstehen. 


11. 

Zur  Castration  der  Kohe.*) 

Mitgciheilt  von 

G.  ?il9gy  Bcairks-Tbienurst  in  Weybers  (Baiern). 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  Taf.  IL) 

A.   Die  GistralaoDiniathodeii  nach  Ricliter. 

In  Folge  der  freundlichen  Aufnahme,  welche  mein  Ar- 
tikel über  die  Castration  der  K&he  nach  Richter  im  4.  Heft 
1859  dieser  Vierteljahrsschrifl  bei  dem  thicrärztlichen  Publi- 
cum gefanden  hat,  glaube  ich  mich  verpflichtet,  zur  Ver- 
vollständigung desselben  hier  noch  einige  Bemerkungen  nach- 
zutragen und  sodann  die  Castrationsmethode  des  Herrn  Be- 
zirks-Thierarztes  Johannes  Richter  in  Schweinfurt,  ob- 
gleich solche  schon  ih  der  Wochenschrift  f&r  Thierheilkunde 
und  Viehzucht  Nr.  44.  2.  Jahrgang  besprochen  ist,  den  ge- 

*)  Thaliniid  B'choroth  S.  28.  Der  Arzt  Thndus  lehrte:  Weder 
Kuh  noch  Schwein  ging  aus  Alexandrien,  ohne  castrirfc  zu  sein,  da- 
mit diese  Race  nicht  verbreitet  werde.  —  Die  Castration  der  Kühe 
ist  also  keine  Operation  der  Neuzeit  (1760  von  dem  Erfurter 
3.  Britz),  sondern  war  schon  in  viel  frtlieren  Zeiten  bekannt  and 
gefibt.  — 

10« 
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ehrten  LeserD  des  Magazins  ToraufuhreD,  uinial  deshalb, 
weil  ich  diese  Methode  schon  in  meinem  ersten  Aiiikel  er- 
wähn-te,  und  weil  sie,  gleichfalls  bekauDl  nnter  dem  Na- 
men: „Hichter'sche  CasIralionamethode^S  n^(  ^^f'  erste- 
r«n  verwechselt  werden  möchte  nnd  %a  Missverständnissen 
ffihi'en  könnte,  und  endlicli  bietet  sie  mit  der  Methode  nach 
ßezirks-Thierarzt  Werner  in  Germersheim,  die  ich  unten 
zur  Miltheilung  bringe,  den  Lesern  des  Magazins  eine  To- 
taleinsicht der  in  Deutschland  üblichen  und  da  erdachten 
Castrationsverfahren. 

1.   Bemerkcmgen  zu  dem  Artikel:   Die  Caatration  der  Kühe 
nach  Richter. 

Vor  Allem  muss  ich  bemerken-,  dass  die  Zange  bei 
besonders  starken  Kiih^n  zu  schwach  sein  wird,  und  habe 
deshalb  mit  meinem  Lieferanten  ( Indtrumentenmacber  Tra- 
ber t  sen.  in  Fulda)  Rücksprache  genommen,  solche  nm  die 
Hälfte  stärker  zu  arbeiten.  Ferner  halte  ich  ein  gebogenes 
Messer,  wie  v Fig.  1.  zeigt,  für  zweckmässiger. 

Was  nun  den  Scheidenschnitt  anbelangt,  so  werden 
diejenigen,  welche  diese  Methode  Tcrsuchten,  gefunden  ha^ 
beuj  dass  besonders  die  FalteobiJdung  und  das  Festhalten- 
der Falte  der  schwierigste  Th.eil  der  ganzen  Operation  ist; 
allein  sollte  auch  dem  Einen  oder  dem  Andern  dieser  Theil 
der  Operation  nicht  gelungen  seip,  so  lasse  er  sich  deshalb 
nicht  abschrecken ,  sondern  versuche  kühn  in  der  ersten 
Wunde  eine  zweite  Falte  zu  bilden,  und  so  fort,  bis  die 
Scheide  durchschnitten  und  dei*  Zutritt  in  die  Bauchhöhle 
frei  ist.  Ich  habe  schon  2i^3  Falten,  sogar  nicht  einmal 
immer  in  der  ersten  Wunde,  gebildet,  bis  die  Vagina  durch- 
schnitten war.  und  nie  den  geringsten  Nachtheil  davon  ge- 
sehen; die  Kühe  verschmähten  auch  dann  nur  selten  gleich 
nach  der  Castration  das  Futter;  war  dieses  aber  der  Fall» 
so    langten  sie  sicherlich  bei   der    zweiten  Fütterung  bil 
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Gidch  nach  der  CMfratioo  Imsc  ich  den  Thieren  einen 
dbenchlagenen  gesalzenen  Trank  reichen,  den  sie  immer 
gerne  annehmen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Gefahr  für 
das  Leben  und  die  Gesundheit  des  Thieres  nahe  »  0;  and 
deshalb  braneht  man  auch  bei  der  Ausf&hrnng  der  Castra- 
tton  nicht  sdifichtem  sn  sein,  nur  zugeschnitten  —  es  gehtl 

Znm  Festhalten  der  Falte  habe  ich  einen  teehnischeo 
Vortheil,  nnd  siehe  deshalb  dem  geballten  Richte  raschen 
Messer  mein  gerades  (s.  Torigen  Artikel)  and  diesem  wie* 
der  ein  gebogenes  Bistoari  (Fig.  1.)  vor.  Warum,  wird 
bald  ersichtlich  sein. 

Habe  ich  die  Falte  durchstochen,  so  lasse  ich  dieselbe 
mit  der  linken  Hand  los,  and  halte  sie  durch  Herabdrficken 
mit  dem  Messer  so  lange  fest,  bis  ich  Zeige-  nnd  Mittel* 
fieger  krenzförmi^  über  den  Röcken  des  Messers  gelegt 
habe,  wobei  ich  dann  die  Falte  mit  diesen  Fingern  fest 
zosammen*  nnd  sogleich  aaf  den  Rficken  des  Messers  nach 
nnten  drucke  und  dabei  die  ganze  Klinge  mit  der  rechten 
Hnnd  nachschiebe.  Durch  das  AbwSrtsdrucken  und  Nach- 
schieben des  Messers  wird  die  Falte  durchschuitten,  ohne 
dass  man  Gefahr  lauft,  solche  za  verlieren  oder  sich  zu 
▼erletzen.  Ein  gebogenes  Messer  ist  aber  deshalb  von  Vor^ 
theil,  weil  es  die  Falte  festhält,  während  sie  bei  dem  ge- 
ballten Rieht  er 'sehen  leicht  ausschlfipfen  wurde,  bevor 
sie  durchachnitten  wäre. 

Durch  vorhandeoe  Corpora  lutea  lasse  man  sich  nicht 
irre  ffihren,  dep  Eierstock  leicht  abgelöst  zu  haben.  Der 
zweite  Eierstock  wird  gemeiniglich  schwerer  gefundeo,  als 
der  erste,  weil  durch  das  Herausziehen  des  einen  Ovariiims 
in  die  Vagina  (ich  ziehe  zuweilen  das  Ovarium  ausserhalb 
der  Vulva)  das  andere  aus  aeioer  normalen  Lagie  mehr  un- 
ter den  Uterus  gegen  den  ersten  Eierstock  hin  gebracht 
wird,  und  mnss  deshalb  auch  dort  gesucht  werden.  Wä- 
ren die  Ovarien,  wie  es  anch  vorkommt,  nur  mit  Anstren- 
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gang  in  die  Vagina  zb  sidien,  so  inadie  man  die  Sehe!« 
dendffnang  so  gross,  dass  man  mit  der  lisken  Hand  be* 
qaem  in  die  Bauchhöhle  gelangen  kann,  und  exstirpite 
sie  daselbst 

Was  weiter  die  Mittheilnng  prcnssisther  Thierarste 
(Geriach's  Mittheiiaog  n.8.w.)  betrifft:  „dass  Kfihe,  hc« 
sonders  stiersacht  ige,  trots  der  Castration  fortrinderten^S 
erzählte  mir  Herr  College  J.  Richter,  dass  ihm  dieses 
gleichfalls  vorgekommen  sei,  do<di  habe  er  gefniident  dato 
es  nur  dann  geschehe,  wenn  Theile  der  Ovarien  zaräck^ 
geblieben  sind,  in  welchen  Fällen  immer  grossartige  Wuche» 
rangen  entstünden.  Ob  nun  dieses  das  Fortriodeni  castrir- 
tei*  Knhe  eHtlärt,  will  ioh  wmteren  Bcobachtoogen  üb«* 
lassen.  —  Endlich  muss  ich  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  im  4.  Heft  1859  des  Magazins  [»eschrie* 
benen  Instrumente  bei  Herrn  S.  T raber t  in  Fulda  unter 
dem  Namen:  Georg  Rieht  er 'sehe  CastratioiisinstriiiBeate 
bestellt  werden  woHen;  dieselben  werden,  da  die  Zange 
nunmehi*  kräftiger  gearbeitet  wird,  um  eine  Kleinigkdt 
mehr  kosten. 

Nachdem  ich  nun  jetzt  einige  nothwendige  Bemer- 
kungen zu  meinem  früheren  Artikel  nachgetragen  habe, 
wollen  wir 

2.   die  Castration  der  Kühe  nanh  Johannes  Riektet^s 
Methode 

besprechen.  Johannes  Richter,  in  Schweinfurt  Bezit^ks- 
Thierarzt,  ist  der  ältere  Bruder  des  froher  erwähnten 
G.  Richter,  Bezirks-Thierarzt  in  Bischofsheim  o.  d.  Rhön. 
Ersterer  castrirt  seit  1858  auf  nachfolgend  zu  beschreibende 
Weise,  die  von  mir  im  4.  Heft  1859  schon  angedeutet 
wurde.  In  Baiern  fand  sie  vielseif igeii  Anklang  und  wurde 
von  dem  Erfinder  in  Nr.  44.  II.  J.  der  Woehenscbrilt  fftr 
Thierheilkuude  und  Viehzucht  zur  OeffenÜichfeeit  gebracht. 
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Die  Mar  Oper»ti«D  nöthigeii  faisiramente  sind :  die 
Sc  beere,  die  Zange  and  das  in  einxelnen  Fällen  adthige 
Messer. 

Die  Scheere  (Figur  2)  ist  eine  gleich  über  dem 
Schlosse  itt  einem  etwas  stumpfen  Winkel  abgebogene 
krSftige  Storchschnabelscheere,  die  von  dem  Punkte  a.  bis  b. 
eine  Lange  ven  1'  2''  hat.  Die  Schenkel  sind  von  der 
Schk>ssschranbe  c.  an  bis  su  den  Pankten  d.d.,  an  wel- 
chen Ringe  f&r  Daamen  und  Zeig-  mit  Mittelfinger  ange- 
bracht sind,  1'  lang.  Die  Schenkel  sind  auf  der  Innern 
Fläche  vom  Schlosse  ^a  bis  g.g.  platt  n«d  obrn  beim 
Schlosse  circa  %''  and  noten  vor  g.g.  \'*  breit;  auf  der 
Anssenflfiche  sind  sie  gewölbt.  Die  Schenkel,  welche  sich 
gegen  die  Ringe  zu  allmälig  verjüngen,  werden  von  den 
Pooklen  g«g.  an  rund.  Die  Schenkel  sind,  wenn  die  Scheere 
geschlaeseo  ist,  %  ihrer  Länge  theilweise  übereinander  ge« 
legt,  wie  aus  der  Fig.  2  ersehen  weitlen  kann.  Von  den 
Punkten  k.  k.  an  sind  die  Schenkel  schwarx  angelaufen, 
um  das  leichte  Rosten  xn  verhüten.  Von  der  Schloafl- 
schraube  c.  an  bis  zum  Knie  f.  wird  eine  Länge  von^^' 
noch  in  der  Richtung  der  Schenkel  laufen  und  dann  das 
Maul  f.  a.  abbiegen;  die  Länge  des  Maules  f.  a.  beträgt  2|'^ 
Die  beiden  Lippen  haben  aussen  eine  Rippe,  sind  am  in- 
Bern  Eode  ^^'  und  am  äussern  Ende  (a)  !Ji^' hreti^  an  der 
Spitze  a.  rundet  sieh  der  äussere  Rand  ab;  die  Scheere  ist 
bis  zur  Spitze  scharf  schneidend,  von  k.  bis  a.  polirt;  ihr 
ganzes  Gewicht  beträgt  1  Pfd.  ^  Unze  Apotheker-Gewicht. 

Die  Zange  (Figur  3)  ist  wesentlich  von  der  des 
G.  Richter  wesig  verschieden;  die  Haupt unterscliicde  sind^ 
dase  sie  bedeutend  stärker  gearbeitet  nnd  um  einige  Zoll 
länger  ist  -^  ihre  ganze  Länge  beträgt  von  a.  bis  b.  circa  13^  '^ 
Am  Ende  des  Maules  a.,  wo  ihr  der  Aufsatz  fehlt,  ist  sie 
abgerundet  und  .hat  am  Ende  der  Schenkel  keine  Ringe,  } 

was    sie    zur   Handhabung   sehr    unbequem    macht.      Die 


G.  Rieht  er 'sehe  Zange,  wenn  so  kr&ftig'wie  fliese  gear- 
beitet, ist  ihr  vorsusieheo.  Von  kk  bis  dd  siad  die  Sehen« 
kel  sehwarz  angelaufen.  Ihr  Gewicht  beträgt  1  Pfd.  li  Uote 
Apoth.-Gew. 

Das  Messer  (Figar  4)  ist  ein  leicht  gafts  entbehr- 
liches Instrument.  J.  Richter  beschreibt  es  folgender- 
maassen:  „Es  hat.  die  Gestalt  einer  Tragaefaarre,  besteht 
aus  einem  1 — ii"  breiten,  Z'^"  langen  und  i''*  dicken 
Stücke  Stahl,  das  an  dem  einen  Ende  ia  der.  Länge  von  1  ^' 
in  etwas  mehr  als  einen  rechten  Winkel  umgebogen  ist. 
Dieser  umgebogene  Theil  ( a.  b.  c.  d. )  bildet  die  scharfge* 
schliffene  (cd.)  Klinge,  während  der  andere  die  Hand^ 
habe  vorstellt;  die  Kanten  der  Seitenränder  und  des  ande* 
ren  Endes  sind  abgerundet.^^ 

Da  nun  diese  Instrumente  mit  den  früher  besehriebe* 
nen  Aehnlielikeit  haben  und  auch  das  Verfahren  auf  Fal- 
teubildung  beruht,  so  kann  ich  bei  der  nun  folgendea  Be* 
Schreibung  der  Castration  nach  J.  Richter  soldie  als  be* 
kannt  voraussetzen  und  Wiederholungen  meines  fyfiheren 
Artikels  deshalb  hier  vermeiden. 

Bei  der  Ausführung  der  Castration  geht  man  mit  der 
linken*')  in  warmes  Wasser  getauchten  Hand  in  die  Va- 
gina ein  und  bildet  an  ihrer  oberen  Wand  vor  dem  Ori- 
fidura  eine  Qnerfalte,  führt  mit  der  i*echten  Haod*)  die 
Scheere  ein  und  durchschneidet  mit  derselben  die.  Falte. 
Die  rechte  Hand  manipuitrt  stets  ausserhalb  der  Vulva. 

Selten  ist  gleichzeitig  mit  der  Scheidenwand  auch  das 
Peritoneum  durchschnitten;  man  fasst  es  sodann  eben  auch 
in  eine  Falte  und  durchschneidet  es  mit  der/  Scheere. 

Sollte  beim  ersten  Schnitt  die  Scheide  nicht  vollkora- 
men  getrennt  und  der  Zutritt  zur  Bauchhöhle  frei  seift,  so 


*)  Herr  J.  Richter  manipulirt  mit  deo  entgegeBgesetzten  Hän- 
del»; es  flcheiDt  aber,  dass  dieser  Herr  links  ist 
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bilde  man  in  der  ersten  Wunde  eine  neoe  Falte  und  durch- 
schneide diese  n.  s.  f.,  bis  man  zn  den  Eierstöcken  getan« 
gen  kann«  Ist  non  dieses  der  Fall,  so  faaae  man  ein  Ova- 
rinm  nach  dem  andern,  bringe  es  in  die  Seheide,  durch* 
schneide  mit  der  Seheere  seitMch  die  Binder,  fixire  das 
Uebrige  in  der  Zange  und  drehe  des  Eierstock  mit  der 
ftinkctt  Hand  ab,  oder  man  geht  mit  den  linken  Hand  her* 
ans,  wfihrend  man  mit  der  rechten  in  der  Zange  den  Eier- 
stock festhält,  fasst  das  Messer  nnd  geht  mit  demselben 
wieder  in  dfe  Vagina  ein,  legt  die  obere  Fliehe  der 
Klinge  an  den  innem  Band  der  Zange  an  und  schneidet 
den  Eierstock  ab.  Dorch  die  mit  der  Zange  verursachte 
Qnelschong  der  GefUsse  entsteht  eine  um  so  geringere 
ftlatung. 

So  vielen  Anklang  auch  diese  Methode  gefunden  hat, 
so  kann  ich  mich  mit  derselben  doch  nicht  recht  befreus- 
des,  weil  es  geschieht,  dass 

a)  die  Seheere  sich  leicht  überschneidet, 

b)  der  Schnitt  selten  gerade  wird, 

c)  die  Scheide  und  ingleich  das  Bauchfell  selten  beim 
ersten  Schnitt  (selbst  nach  längerer  Uebung)  durch- 
schnitten wird,  nnd 

d)  die  Wunde  nie  gleich  so  gross  wird,  nm  bioreii^en« 
den  Raum  zu  bekommen,  sondern  man  moss  häo6g 
erst  durch  Reissen  die  Schnittwunde  erweitern. 

Ich  habe  mich  in  der  G.  Riehter'schen  Methode  be* 
sonders  eioge&bt  und  glaube,  ich  werde  dieselbe  auch  f&r 
alle  Znkunfl  beibehaiten. 
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B.  Die  Castration  der  Kthe  nach  Ph.  Werner. 

Wie  in  meiDem  vorigen  Artikel  versfnrochen,  will  ich 
hier  zuv  VerToliständigang  des  Ganzen  aack  die  Methode  dea 
Herrn  Brairks-Thieramtea  Philipp  Werner  in  Germers* 
heifn^  obgkicb  solche  schon  im  8«  Jahrg.  der  VVochenschrifl 
far  Thiei*heilkaade  nnd  Viehzacht  besprochen  ist,  den  Le- 
sern des  Magazins  yorfiihren,  weil  ich  solche  hesonders  in 
Betracht  des  Scheidensohniltes  für  sehr  empfehleBSwerih 
und  leicht  ausxufiihren  halte.  * 

Schon  die  Herren:  pract.  Tbierarzt  Goi%  nnd  Kreis» 
tliieiMirzt  Eberhard  in  Fulda,  sowie  Referent  dieses,  be- 
sprachen, lange  bevor  obiger  Artikel  des  Herrn  Werner 
erschien,  dieses  Verfahren,  und  hatte  meines  Wissens  Herr 
Thierarst  Göts-Löbenstern  solche  aoeh  an  Sofaiacbl- 
kähen  versucht  Das  Verfahren  bernht  auf  Längeospao- 
nuDg  der  Vagina,  und  man  bedient  sich  hiersn  folgender 
Instrumente: 
'1)   den  Längenspanner. 

2)  das  Charlier'sche  Messer,  nnd 

3)  die  von  Werner  abge&nderte  Cbarlier'sefae  Zange. 
Den  Längcuspanner  (Fig.  5)  schildert  W.  folgender- 

maassen: „Derselbe  ist  ans  einem  Stuck  guten  harten  Hol- 
zes gedreht,  circa  2^'  lang  nnd  besteht  aus  der  in  Form 
einer  Eichel  abgernndeleo  Spitze  (a)  von  1^'^  Länge,  aus 
der  Scheibe  (b)  im  Durchmesser  von  1^'  nnd  einer  Dicke 
\im  2*— 3'"  mit  abgerundeten  Rändern,  aus  zwei  hervor- 
ragenden  Knöpfen  (cc),  die  iy.  von  der  Scheibe  nach 
rückwärts  und  eben  so  weit  unter  sich  entfernt  in  gera- 
der Linie  auf  dem  Stiele  (d)  sitzen,  der,  gleichmässig  rund, 
eine  Dicke  von  4'"  hat  und  mit  dem  Griffe  (e)  endet."  — 
Meines  Erachtens  nach  ist  der  Stiel  von  4'^'  Durchmesser 
unstreitig  zu  schwach,  er  durfte  wenigstens  ^^^  stark  sein, 
die  Aufsätze  (cc.)  aber  halte  ich  für  überflüssig. 
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Das  Chi^rlier'sche  Messer  ist  bekaont. 

Vob  der  Zange  sagt  Werners  ^Sie  unft  er  scheidet 
sieh  ven  der  Char]ier'«dien  dadurdi^  dass  das  ringförmige 
Maal  vorne  nnd  in  der  Mute  der  bsidcm  innern  Flächen  in 
einer  Breit«  ven  ^'^  mit  tiefen  Lfingsberben  verseben  ist, 
ao  weieher  sieh,  linker-  and  rechterseits  in  der  Nfthe  des 
initern  Randes^  nnd  swar  avf  der  innern  Fläche  des  einen 
Ai*fDS)  Kwei  scharfe  ^*'  hohe  und  \^^  lange,  an  ihrer  Ba* 
sis  i\**'  dicke  Kämme  erheben,  die  beim  Schhessen  des 
Maules  in  swei  der  Höbe^  Breite  nnd  Tiefe  gans  entsprfh 
dMnde  Vertief angeo  des  entgegengesetzten  Armes  genau 
einzugreifen  bestimmt  sind/^  —  Diese  coinplicirte  Zange 
•  ist  gans  und  gar  entbehrlich  und  durch  die  Richter'sche 
zu  ersetzen,  in  welchem  Falle  aber  die  Ovarien  nicht  nach 
W^rner's,  d.  i.  Chart ier's  Manier,  sondern  nach  Rieh* 
ter's  Methode  abgedreht  werden. 

Da  von  W.'s  Methode  nur  die  Längenspannnng  ganz 
besonders  zu  empfehlen  ist,  so  werde  ich  diese  hier  aus«* 
f^rlich  zur  Sprache  bringen  nnd  dabei  meine  «genen  Be- 
merkungen einschalten,  das  Abdrehen  der  Eierstöcke  aber 
ganz  übergcAien,  da  die  Methode  nach  R.  als  die  zweck* 
massigste  erkannt  werden  ddrfte  und  die  Manier  W.'s,  die 
Ovarien  mit  seiner  Zange  ahzadrehen,  mehr  Vorsicht  ^r« 
Ibrdert,  umstäadtich  ist  and  bis  zu  den  Uörnefo  sich  fort- 
setzende Torsionen  viyrkommen  nrüsses. 

Man  geht  mit  der  linken  im  Wasser  erwärmten  UJid 
iyefencbteiea  Hand  in  die  Vagina  ein,  soeht  das  Orificium 
auf,  bringt  sodann  den  Längenspanner  mit  der  rechten 
ihind  neben  dem  linken  Arm.  gleichfalls  in  die  Scheide  und 
setzt  sein  eicheiförmiges  Ende  so  in  den  äusseren  MuUer«- 
mmid,  daes  die  Scheibe  (b)  auf  dessen  FaUeu  fest  aniailzt 
Nnn  bringt  man  die  linke  Hand  aus  der  Scheide  zurück, 
fassi  mit  ihr  den  Griff  f}es  Spanners,  geht  i^t  dem  in  der 
rechten   Hand    gehalteneu   Messer  in   die  Vagina  ein.  und 
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sucht  dabei  den  Nnttermond  nach  vorn  and  abwürls  eu 
dröcken.  Dieses  TjcUtere  kaon  mit  beiden  Händen  bewerk* 
etelligt  werden,  niHilich :  dorch  Abwärtsdrücken  des  Span« 
ners  mit  der  rechten  Hand  in  der  Vagina  niid  dutieh  Auf* 
wärtsdrücketi  ond  Vorwärtsschiebeo  desselben  mit  der  lin- 
ken Hand  ausserhalb  der  Vulva.  —  W.  besehreibi  -  nim 
seine  Methode  weiher  ao:  ^fDie  mit  dem  verborgenen  Mes- 
ser in  die  Scheide  eingeffibrte  rechte  Hand  sondirt^  ob  der 
genügende  Grad  der  Spannung  vorhanden  ist,  schiebt  das 
Messer  vor,  8etxt  ähnlich  wie  beim  Schreiben  ^en  kleinen 
nnd  den  Ringfinger  auf  das  vordere  Knöpfcliett  des  Span« 
ners  auf,  bewirkt  rasch  den  Einsdinitt  und  ffihrt  ihn  r&ok^ 
wärts  (d.  h.  von  vorne  und  unten  nach  hinten  und  oben) 
bis  an  das  hintere  Knöpfcfaen  (c.)  in  der  Lauge  voa  1 — 1|  'f.^^ 
Besser  ist  es,  wenn  die  Wunde  i\ — 2'^  laug  wird«  ]>a«s 
übrigens  die  angebrachten  Knöpfchen  (c.c.)  sehr  entbehr* 
lieh  sind,  wird  nun  aus  obiger  Demonstration  a!8icht- 
licfa  sein.*) 

Das  verborgene  Bistouri  wird  dermaassen  in  die  rechte 
Hand  gefasst,  dass  der  Daumen  auf  dem  Knöpfcbea,  der 
Zeigefinger  aof  dem  Rücken  der  Klinge,  der  Mittel«i,  Ring- 
nnd  kleine  Finger  um  den  Rücken  des  Heftes  liegen  und 
das  Ende  des  Heftes  auf  dem  Ballen  des  kleinen  Fingers 
aufsitzt.  W.  warnt  besonders  vor  dem  Bohren,  wodot^ 
die  Operation  verzögert  wird  und  das  PeritoneuiA  sich  gern 
sackförmig  trennt. 

Hat  man  sieh  von  dem  Durchgehen  der  Wände  über«> 
zeugt,  so  verlässt  man  mit  der  rechten  Hand  die  Scheide 
und  sucht  mit  der  linken  Hanil  die  Ovarien  auf,  die  man 
mit  der  Zange  abdreht.  Diese  letztere  Manier  kann  ich 
darehans  nicht  empfehlen,  sondern  i*athe  Jedem,  dieG.  Rieh- 


*)    Herr   Thierarxt   Götz   in   Palda   hfitt   die   Knöpfchen   ftir 
Bweckmässig. 
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ter'sche  Zange  sa  benutzen  und  die  Ovarien  mit  der  Hand 
absndrehen,  wfihrend  man  mit  der  Zange  den  Eierstock- 
bi^  fixirt,  d.  h.  wenu  man  überhaupt  die  Eierstöcke  ab* 
dreht  nnd  nicht,  wie  auch  Putz  in  Bonn  (Magazin  1858. 
S.  207)  empfiehlt,  ohne  Torsion  ablöst,  was  ich  zwar 
auch  zuweilen,  nicht  aber  bei  schweren  Stöcken,  Ihue. 
Habe  ich  ja  doch  im  vergangenen  Jahre  eine  Kuh  allein 
mit  dem  G.  Richter'schen  Messer  castrirt  und  die  Eier- 
stöcke mit  dem  Danmennagel  abgeschabt  !*) 

Da  ich  nun  die  drei  Methoden  (].  nach  G.  Richter, 
2.  nach  Job.  Richter  und  3.  nach  Ph.  Werner)  den 
Lesern  des  Magazins  vorgeführt  habe,  so  kann  jeder  Thier- 
arzt  sich  leicht  in  denselben  versuchen,  sich  die  bessere 
Methode  herauswählen  und  aneignen.  Jedenfalls  aber  wird 
dne  Methode,  componirt  aus  den  vier**)  bekannten  Arten 
des  Scheidenschnitles  (d  h.  die  drei  obigen  und  als  vierte 
die  Char  Her 'sehe)  den  Sieg  Ober  alle  davontragen.  Ver- 
suchet alle  und  behaltet  die  beste!  — 


*)  50,  Jahr^.  des  landwirlbschaftl.  Centralbistief  für  Bayern, 
Jani  1860,  S.  265,  und  Wochenschrift  för  Thierheilkunde  und  Vieh- 
sacht  von  Adam  und  Niclaa,  3.  Jahrg.  S.  325.  Anmerk. 

**)  Eine  fönfte  Methode  Von  Colin  kann  nur  als  Versuch  gel- 
ten. S.  daraber:  Recneil  d.  möd.  vdf.  tV.  S.  V.  T.  (Rrpert^v.  H. 
I.  H.  XX.  Jihrg. 
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m. 

Ansanmihiiig  von  <Saseii  in  Perkardian  bei  ünrililis 
and  Periearditis  traumatica  des  Rindes« 

C.  Schmidt,  Thierarst  m  Jesberg  (Knrhesseii). 

Die  Erscheinungen  itieser  bef  dem  Rinde  «lemlibh  hiafig 
vorkommenden  Krankheit  und  der  hierauf  eintretenden  üy- 
dropericardie,  sowohl  die  wahrend  des  Lebens  des  Thie- 
res,  als  auch  nach  dem  Tode  desselben,  sind  so  hinfSnglich 
bekannt  und  beschrieben  worden,  dass  es  überflüssig  er- 
scheinen muss,  hierüber  noch  ein  Wort  su  sagen ;  aber  eine 
Ansammlung  von  Gasen  im  Pericardium,  nach  bereits  ein- 
getretener Hydrops  pericardii,  ist,  soviel  mir  bekannt,  we- 
der beobachtet,  noch  mitgetheilt  worden.  Und  doch  ist 
dieses  Phänomen,  das  so  wesentlich  zur  Erklärung  mancher 
physikalischen  Explorationsresultate  nöthig  ist,  gar  nicht  so 
ungeheuer  selten,  als  es  von  vornherein  erscheinen  mag, 
und  gewiss  nur  von  den  Thierärzten  durch  zu  raschen  und 
grossen  Einschnitt  in^s  Pericardium  bei  derartigen  Sectio- 
nen  übersehen  worden.  Ich  habe  es  wenigstens  in  vielen, 
wenn,  auvk  nicht  all^a  Fällen  der  ausgebildetea  Hydro{^- 
ricardie  gefunden  und  bin  zu  der  Ueberzeugung  g^angt^ 
dass  sich  dieser  Zustand  nicht  allein  nach  dem  Tode,  son- 
dern sogar  bei  Lebzeiten  des  Thieres  beobachten  und  ver- 
muthen  lässt.  Es  liegt  »ko  weniger  in  meiner  Absicht, 
noch  einmal  das  durchzuarbeiten  und  zu  repetiren,  was 
bereits  in  den  Werken  der  speciellen  Pathologie  und  den 
schätzeuswerthen  Aufsätzen  im  Magazin  für  Thierheilkunde 
und  andereil  Zeitschriften  über  die  Symptomatologie  u.s.w. 
dieser  Fälle  gesagt  ist,  zumal  ich  in  letzterer  Beziehung 
nichts  Neues  hinzuzufügen  wüsste,   als  vielmehr  auf  oben 
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angegebene  pathologbche  Beobachtong  anfmerksam  zu 
machen  und  die  hierdarch  bedingte  Verschiedenheit,  Ver* 
ftnderlichkeit  n.  s.w.  der  physikalischen  Untersocbnogs-Re* 
saltate  hervorzuheben. 

Wie  uns  bei  allen  Bmstkrankheiten,  Torzagsweise  aber 
denen  des  Rindes,  die  physikalische  Exploration  die  Tor* 
zIkgKchsten  HfitfsmiUel  bietet,  durch  die  wir  die  geschehenen 
pathologischen  Vei^änderongen  der  Brustargane  siemKeh  ge- 
nau in  erkennen  Termdgen,  so  ist  sie  aaeh  speciell  bei  den 
Herzkrankheiten  von  grosser  Bedeutung  und,  ich  möchte 
sagen,  unentbehrlich. 

Um  aber  in  fCranlsheften  die  durch  die  physikalische 
Exploration  erlangten  Resdltate  gehörig  Tffirdigen  und  ver- 
werthen  lu  können,  ist  es  naturlich  die  erste  Aufgabe, 
diese  auch  im  normalen,  resp.  gesunden^  Zustande  des 
Thieres  zu  kennen.  Hierzu  gehöii:  aber  Uebung  und  fort- 
gesetzte Beobachtung.  Nur  dadurch  ist  es  raöglieh'  zu  be- 
obachten und  das  Beobachtete  richtig  zu  beiirtheilen. 

Bevor  ich  )edoch  die  durch  Krankheit  des  Herzens 
and  des  Herzbeutels  erzeugten  anomalen  Geräusdie  u.s.w., 
namentlieli  unter  Mitwirkung  von  Gasen  (Luft)  im  Peri* 
cardium,  angebe,  will  ich  einen  Versuch  wagen,  die  Ergeb- 
nisse der  physikalischen  Untersvci^nog  dieser  Orgaue  im 
gesunden  Zustande  ganz  kurz  zu  schildern. 

Der  normale  Herzion,  resp.  Töne,  den  man  durch 
Coaptatien  des  Ohres ^ auf  die  MUte  des  linken  Armbeines, 
dicht  hinter  diesem,  mehr  nach  unten  hin,  an  die  Brust<^ 
Wandung,  oder  auch,  wenn  auch  etwas  weniger  deutKcb, 
vor  die  Brust,  unter  der  Trachea  und  vor  dem  Armbein 
vornimmt,' lautet  ungeffthr  so,  als  wenn  man  leise  „Tuck- 
tuek^'  ausspricht.  Es  ist  dieses  also  ein  Ton  in  zwei  Tempo, 
der  mit  dam  Hei'zschlage  syachTonisoh  ist  und  seine  Eni« 
stehung  in  der  gewaltsamen  Aufspannung  der  Mitral-  und 
Trikuspidal«Klappen  bei  der  Systole  -«-  Systoleton  *"  und 
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d«r  SeiDilan«r- Klappen  bei  der  Diastole  t-  Diastoleton -* 
hjaben  soll.  Dass  ersierer  mehr  dampf  und.  gedehntep^ 
leitterer  mehr  kdl  und'  körzer  sein  soU,  wie  angegeben 
wird,  davon  habe  ich  mich  bis  jetzt  noch  nicht  überzeugen 
kennen;  iui  Gegentheil,  mir  scheinen  sie  «ieralich  gleich- 
lautend zu  sein.  Um  ihn  redit  deutlich  zn.höreny  ist  es 
nothwendig,  aidi  sowohl  das  normale  Lungeifigiaräusch,  beim 
Auscultireu  hinter  dem  Arinbein,  das  Tubargwäuseh  dec 
Trachea,  wenn  man  vor  der  Brust  auseoUirti  als. auch  sonst 
etwa  in  der  Nälie  statthabende  Geräuaehe  binwegxudeni 
ken  und  sich  von  diesen  nicht  beirren  tu  lassen*  Es  ist 
dieses  auch  nicht  schwer,  wenn  man  Met  in  einige.  Uebung 
hat  lind  sein  Gehör  auf  einen  Punkt  zu  concentTiren 
versteht. 

Die  PercussioB  liefert  linkerseits  da,  wö  das.  Herz 
seine  Lage  hat  und  soweit  diese. Gegend  zugftngllah  ist, 
ein^n  etwas  dumpfen  matten  Timbre,  der  beinahe  an  den 
sogenannten  Schenkeiton  grenzt,  nach  oben,  der  Wirbdi-! 
sSule  und  nach  rückwärts  bin  aber  dein  sogenaqnien  nor- 
malen LungensphalL  Nach  gehabter  Anstrengung  aiod  zwar 
die  Herztöne  dei)it|icher  hörbar,  aber  der  matte  P^ctissiqns^ 
Timbre  tritt  wenig  deutlich  als  solcher  hervor.  Sehr  ge- 
nau sind  sie  aber  bei  mageren  Thieren  zu  vernehmen.  Nach 
bereits  eingetretener  Carditis  und  Peri(»i;ditis  wird  der 
Herzton  beim  Auscultiren  zuerst  deutlicher,  umfangreicher 
vernommen,  lässt  aber  an  .Deutlichikeit  und  Umfang  in  dem 
Grade  nach^  als  die  £xsudatmassen,  namentlich  Serum,  sich 
vermehren,  so  dass  er  bei  der  ausgebildeten  Hydi^perioarr 
die  fast  gar  nicht  mehr  zu  hören  ist. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Herztönen  sisd  die 
Geränsiche,  die  durch  die  Bewegung  des.üerzeos  in  den 
im  Pericardium  enthaltenen  Pseudoprodoklen  erzeugt  wer- 
den, ittttd  die  hauptsäcbltcb  bei  unserem  qn.  KrankheitS' 
zustande  in  Betracht   kommen.     Wenft  erst^e  stets   mÜ 
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d«ni  Herxseblagc  Bosammen&Hen.  ••  behaupten  letstere  nicht 
dteee  RegelmSasigkeit,  aondern  tind  bald  isoclironisch,  bald 
nachschlagend,  bald  aber  auch  iniermittirend  und  in  ihrer 
QoalitSt  verschieden.  Weniger  Tcmehmbar  sind  sie.  so  lange 
der  Herzbeutel  noch  einen  ziemlich  lafUeeren  Raam  bildet, 
oder  werden  dann  höchstens  als  schwache  Reibegeräosche 
yernonimen ;  «ie  treten  dagegen  sehr  deutlich  hervor,  wenn 
Gase  (Luft)  das  Herz  umgeben.  Sind  die  Exsudate  mehr 
plastischer  Natur ,  so  ist  das  Herzgerfiusch  ein  reibendes, 
knirschendes,  knarrendes,  aber  synchronisch  mit  dem  Herz* 
pnls;  sind  es  wässerige  Exsudate  und  diese  ziemlich  mas« 
senhafl,  so  werdeu  die  Geräusche  als  schwappende  ver- 
nommen und  sind  mehr  nachschleppend  und  onregelmässig. 

Alle  diese  Geräusche  sind  jedoch,  wie  schon  bemerkt, 
ohne  Gegenwart  von  Luft  nicht  sehr  genau  zu  hören.  So- 
bald aber  die  Bildung  oder  Ansammlung  von  Gasen  im 
Pericardinm  stattfindet  oder  stattgefunden  bat.  werden  andi 
die  Geräusche  bei  der  Bewegung  des  Herzens  sehr  deut* 
lieh  vernehmbar  und  treten  bei  massiger  Ansammlnng  von 
FIAssigkeit  als  sog.  helles  Plätschern  hervor.  Von  jetzt  an 
erleiden  sie  aber,  wenn  auch  geringe  und  allmälige  Modi* 
ficationen,  und  werden  solche  durch  das  FInssigkeitsqnän- 
tum  bediügt  Vermehrt  sich  dieses,  so  nimmt  auch  das 
Geränsch  au  Stärke  und  Denthchkeit  bis  zb  einem  gewis* 
sen  Pnnkte  hier  zu,  wo  es  sich  dann  so  stark  zeigen  kann, 
dass  es  nicht  nur  an  jedem  Theile  des  Körpers,  sondern 
sogar,  wie  in  einem  mir  vorgekommenen  Falle,  mehrere 
Sehritte  weit  hinter  und  seitwärts  dem  Thiere  vernommen 
werden  kann.  Ueber  diesen  Punkt  hinaus  geht  dieses 
plätschernde,  helle  Geräusch  in  ein  mehr  dnmpfes,  klat- 
seiiendcs  oder  qnatschendes  ober  nnd  verliert  dann  an  sei- 
ner Deutlichkeit  und  Stärke  um  so  mehr,  je  bedeutender 
die  Flfissigkeit  das  Pericardinm  füllt. 

Beide  Arten  Geräusche  werden   noch   von  einem  an«' 

Mag.  f.  TUerlMllk.  XXVn.  H.  H 


dern  hfiafig  begleitet,  das  aber  in  seinem  Auftreten  eine 
grosse  Uoregelniässigkeit  hat^  iadem  es  sieh  weder  dem 
Herzschlage,  nach  den  Torgeoannten  Geräuschen  adjangirt, 
vielmehr  bald  hfiafig,  bald  selten  u.  s^  W/  für  sich  bestehend 
auftritt.  Es  ist  dieses  ein  hellklingender  Ton,  dem  eines 
von  einer  gewissen  Höhe  hei*abfa)ienden  Wassertropfens 
auf  eine  grossere  Wassermasse  ähnlich  ( Met allgerä nach), 
d;er  höchst  wahrscheinlich  seine  Entst^ong  in  dem  Herab- 
fallen der  serösen  Tropfen  vom  obern  Tbeile  des  Herzben- 
tels  auf  die  übrige  Flüssigkeit  hat.  Er  verschwtndei  wie- 
der, sobald  die  Hydrops  pericardii  eine  bedenteüide  Ans-, 
bildnng  erlangt. 

Alle  diese  Geräusche  sind  anoh  recht  gut  vor  der 
Brust,  und  viel  deutlieber  am  obern  Drittheii  der  Brust, 
als  an  der  eigentlichen  Herzgegend  zu  vernehmen. 

Beim  Perkutiren  erhält  man  dem  Zustande  entspre- 
chende Resultate.  Der  Timbre  ist  unverändert,  d.  h.  nor- 
n^al,  80  lange  die  Exsudate  noch  geringfügig  sind.  Sind 
diese  aber  copiöser  vorhanden,  so  ist  er  am  untern  Theile 
der  linken  Brustseite  in  grösserer  Ausdehnung  vollständig 
dumpf  und  matt  (vollständiger  Schenkelton ) ,  nach  oben 
nimmt  er  an  Resonanz  zu  und  geht  hier,  sowie  rackwäts 
in  den  Lungenschall  über.  Bei  vorhandenen  Gasen  im  Pe^ 
ricardium  flndet  man  neben  dem  deutlich  hörbaren  Plät- 
schern oder  Klatschen  an  der  obern  Brustregion  einen  voU-*^ 
ständig  tympanitischen  Timbre,  den  man  wohl  als  ampbo- 
Tischen  Perkussionsschall  aufführen  könnte,  und  der  sieh 
so  weit  nach  oben  und  röckwärts  erstreckt,  als  eben  daa 
Pericardium  seine  Ausdehnung  hat.  So  nahm  dieser  tym» 
panitische  Schall  in  einem  Falle  beinahe  die  ganze  linke 
Brustseite,  mit  Ausnahme  des  unteren  Theiles,  wo  er  dumpf 
matt  (Schenkelton)  war,  ein. 

Die  Lungengeräusche  sind,  soweit  der  Herzbeutel  reiclit, 
wenig  oder  gar  nicht  vernehmbar,  zeigen  jedoeh,  nament- 
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lieh  an  der  obern  Brastregion,  and  ebenso  der  rechte  La&- 
genflugel  vermehrtes,  verstärktesy  Tesicalftres  Athmen  und 
den  Terstärkten  I^oogeoton  beim  Perkotiren  an  diesen 
Stellen. 

Es  ist  also  die  Diagnose  der  Carditis  et  Pericarditis 
traumatica,  namentlich  aber  der  Hydropericardie  bei  gleich- 
seitig vorhandenen  Gasen,  unter  gehdriger  Berficksichtigung 
der  phjsikaltschen  Explorationsresoltate,  sehr  leicht  und 
präcfs  zu  stelhsn;  schwieriger  dagegen,  wenn  die  genannt 
ten  HerflgerSnsche  u.  s.  w.  fehlen.  Der  routtnirte  Prakti« 
ker  wird  aber  auch  dann  nicht  in  Verlegenheit  gerathen. 
nnd  seine  Diagnose  ans  den  sonstigen,  mehr  oder  yremf^r 
pathognomonischen  Symptomen,  der  Physiognomie  de« 
Thiei*es  und  besonders  dem  Gesammt verlauf  der  Krankheit 
festKu»lellen  wissen.  Den  filieren  Thieräraten  war  nnd  i«t 
es  ja  noch  theilweise  jetzt  der  einzige  Weg  ihrer  Diagnose, 
und  unter  den«  jungern  CoHegen  giebt  es  leider  noch  )etzt 
viele,  die  entweder  die  Anskultatlon  und  Perkusssion  blos 
dem  Namen  nach  kennen,  oder  BeqoemHchketts  u.  s.  w. 
halber  diese  ausgezeichneten  Untersuchungsmethoden  uicht 
anwenden.  Auch  diese  stellen  ihre  Diagnose;  ob  aber 
immer  richtig  und  frühzeitig  genug,  das  lasse  ich  dahin-' 
gestellt  sein.  ' 

Fehlen  das  plätschernde,  klatschende  und  Metall -Ge- 
rfinsch  und  der  iyn»pamtische 'Timbre,  so  ist  dieses  noch 
kein  Bcfweis  fgr  eine  nicht  vorliaÄdene  l!ych*opericardie, 
woiil  aber  för  die  Abwesenheit  dei«  Gase,  denn  nur  durch 
diese,  als  na^  den  Gesetzen  der  Akustik  zur  Erzeugung 
ttlid  Fortleitiing'der  Töne  nothwendige  Requisite,  werden 
erstere  bedingt. 

Recht  deutlich  sehen  wir  dies  ja  bei  Hydrotborax,  wo 
d^ei*  Waeserergnss  und  die  Bewegung  desselben  durch  die 
iittnge  mitunter  sehr  bedeutend  ist,  man  aber  trotzdem  kein 
Plätschern  vernimmt^  wie  wohl  hier  und  da  ffogegeben  ist,' 
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weoft  nicht  gleichzeitig  Pj^euniothorax  tufälligeriveisc  sich 
mit  diesem  verbindet. 

Bei  Sectio»  solcher  Thiere,  die  weg^n  Hydroperi«ardie 
geschlachtet  wurden,  und  bei  denen  die  bezeichneten  Ge^ 
rausche  sehr  deutlich  auftraten,  habe  ich  mich  stets  von 
der  Gegenwart  von  Gasen  (Luft)  im  Her^iieutel  überzeugt 
Sticht  man  nämlich  nach  Eröffnung  der  Bi*usthöhle  mit 
sorgfältiger  Schonung  des  Pericardiums ,  da«  mitunter  he- 
deutend  ausgedehnt  ist)  dieses  mittejst  eines  spitzen  Instru- 
mentes an,  so  entweichen  dieser  .Oeffnung  Gase  mit  hör* 
barem  Geräusche  (in  eineni  Falle  sogar  mit  förmlichem 
Zischen),  und  das  Pericardium  fällt  bis  anf  die  vorhande- 
nen Exsudatmassen  zusammen. 

Die  Gase  waren  in  einem  Falle  geruchlos,  in.  den  an« 
deren  Fällen  habe  ich  mich  von  deren  speclHscbem  Ger, 
ruche  nicht  uberzengt. 

Bei  weiterer  Eröffnung  des ,  Pericardiums  findet  maa 
die  bekannten  Veränderungen:  mehr  oder  weniger  bedeu-^ 
tenda  flüssige  Exsudate,  desi^en  , Faserstoff  sich  als  weiase, 
warzenförmige,  fingersdicke  Platten  an  der  äussern  FJäebe 
des  Hei'zens  und  der  innern  des  Herzbeutels  ahgelagert  baU 
einen  fremden  Körper  im  oder  um's  Herz;  VerwacbsiiDg 
des  letzteren  mit  dem  Diaphragma,  den  Rippen waiidun« 
gen  u.  s.  w.  Voni  Herzbeutel  aus  kann  maa  in  der  Regel 
einen  entweder  noch  offenen  oder  pchon  verwachseneut 
Kanal  mit  resistenter  Umgehung  bis  zu  den  Migan  hin 
verfolgen.  Oft  liegt  auch  der  fremde  Körper  nook  indie-^ 
sem,  hat  aber  das  Pericardium  durchstachen. 

Es  fragt  fich  nun:  was  aind  «^  fir  Gase,  die  der  Perz*. 
beutel  enthält,  und  woher  kommen  sie? 

Wenn  erstere  Frage. nur  ein  mit  den  nöthigea  Appa* 
raten  ausigerusteter  Chemiker  ^u.  entscheiden  vevmag,  «d 
lassen  fich  doch  in  letzterer  flinaiaht-mit  mehr  Gewisiiheifi 
Vermuthungen  aufsteUen.    Ist  nämVch  diese  Luftart  mit  den 
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in  den  Migen  entbalteDea  identnch^  so  ist  e»  iiftifirKeh 
ausser  Zweifel  gestellt,  dats  sie  aueh  von  den  Magen  in^ä 
Pericardium  gelangt.  Und  hierzu  ist  ja  auch  die  Mö^licb* 
iceit  gegeben.  Entweder  gleichzeitig  mit  dem  fremden  Kör- 
per, oder  durch  dessen  zurückbleibenden  fistulösen  Kanal 
können  viel  leichter  Luftarten,  als  flössiger  Mageninhalt, 
wie  beobachtet  worden  ist,  in^s  Pericardium  treten.  Im 
andern  Falle  könnte  man  wohl  an  die  Entstehung  dersel- 
ben aus  einem  Zersetzungsprocesse  (FSulniss)  des  Exsuda- 
tes denken;  doch  da  dieser  ohne  Zutritt  von  Luft  und 
ohne  dass  dessen  giftige  Wirkung  auf  eia  so  edles  Organ 
sich  bald  zeigen  wurde,  nicht  denkbar  ist,  so  ist  jedenfalls 
erstere  Ansicht  die  richtigere. 

Dass  aber  die  Gase  schon  bei  Lebzeiten  der  Tbiere 
und  nicht  erst  durch  eingetretene  Zersetzung  organischer 
Stoffe  nach  dem  Tode  das  Pericardium  ausföllen,  dafür 
sprechen  nicht  nur  die  Explorationsergebuisse ,  sondern 
auch  der  Doistand,  dass  ich  dieselben  bei  Tbieren,  die  ge- 
schlachtet und  sofort  secirf  wurden,  vorfand. 

BeBÖglich  der  als  pathognomonisch  angegebenen  und 
betrachteten  Symptome  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  sie  sehr  oft  die  traumatischen  Erkrankungen  des  Her- 
zens und  Herzbeutels  begleiten,  aber  nicht  constant  sich 
vorfinden.  Die  Ödematöse  Infiltration  vor  der  Brust  und 
zwischen  den  Ganaschen  sah  ich  bald  sehr  bedeutend,  bald 
gar  nicht,  bald  waren  sie  anfänglich  ziemlich  stark  vor- 
handen, verschwanden  aber  mit  einigen  Tagen  wieder. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Anffillung  der  Venae  jugulares  und 
deren  Pnfo.  Ziemlich  constant  waren  letztere  beide  Er- 
scheinungen bei  den  mit  FlQssigkeit  und  ßasen  im  Herz- 
beutel beobachteten  Fällen.  Ich  bin  hierdurch  bald  zu  der 
Ansicht  gekommen,  dass  die  Gase  durch  Ausdehnung  des 
Herzbeutels  in  seiner  obern  Region,  Compression  der  gros- 
sen GeAssstämme  und  vielleicht  des   Herzens  selbst,  als 
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Mitmr»aehe  an  der  StauBOg-  dfes  Blute»,  D«ineatUoh  in  den 
Vcoen,  participiren.  In  wie  weit  diese  Ansicht  richtig  ist, 
wird  die  Zukunft  lehren. 


IV. 

Verblntong  eines  Pferdes  durch  die  CSefösse  des 
Vtems. 

Von  Demselben. 

Am  11.  November  1860  übersandte  mir  der  Aeker- 
mann  Burkhard  lo,  Schlierbach  ein  circa  10  Jahre  altes 
trächtiges  Pferd,  das,  wie  sogleich  aus  der  Beschreibung 
ersichtlich  werden  wird,  alle  Symptome  eines  vollständig 
ausgebildeten  anämischen  Zustande»  an  sich  trug.  Auf 
näheres  Befragen  über  das  bisherige  Benehmen  a.  s.  w.  des 
Pferdes  erfuhr  ich.  vom  Knechte  Folgendes: 

Am  10.  d.  Mi.,  wo  das  Pferd  angespannt  worden  war, 
hatte  es  nicht  die  an  ihm  gewohnte  Munterkeit  gezeigt, 
und  des  Abends  im  Appetite  machgelassea,  aber  dennoch 
seine  Portion  Heu  nach  und  nach  verzehrt.  Des  Nachts 
legte  sich  dasselbe  wie  die  andern  Pferde,  verlangte  aber 
am  andern  Morgen  (den  11.)  weder  Futter,  noch  Getränk, 
sondern  stand  gans  ruhig  mit  unter  die  Krippe  gestecktem 
Kopfe.  Beim  Herao«ffihren  aus  dem  Stalle  zeigte  sich  der 
Gang  etwas  ansicher,  und  aus  der  Vulva  wurde  eine  viel- 
leicht ^  Unze  betragende  Quantität  geronnenen  Blutes  ent- 
leert. Der  Weg  za  mir  war  für  das  Thier  sehr  anstren- 
gend, und   daher  sehr  langsam  zurtidtgelegt  worden.    Es 
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imdttffle  2^  Slooden,  am  d&e  eine  Stand«  wate  £iitfeniong 
bis  zo  mir  zarück&alegeo. 

Die  von  mir  ▼orgenommeoe  Uotersachaog  ergab  fol- 
geode  Symptome:  das  Tbier  war  sehr  matt,  atand  Tor  dar 
Krippe  nüt  bis  zur  Erde  gesenktem  Kopfe ^  hSogeodes 
Ohren,  halb  gesoblossenen  Aageolidera  and  weit  aasein« 
ander  stehenden  Hinterschenkeln.  Sehr  ungern  änderte  es 
diese  Position,  ond  nur  das  Gackm  nach  der  einen  oder 
undero  Flankengegend  war  die  einzige  Bewegung,  die  es 
freiwillig  aasfahrte*  Der  Pals  war  sehr  schnell,  leer  nnd 
weich,  drca  110  in  einer  Minute,  aber  regelmfissig;  der 
Herzschlag  pothend,  stark  fahlbar,  ja  sogar  schwach  zu 
sehea^  und  mit  einem  leisen  Ruck  des  ganzen  Körpers  ver- 
bunden; der  Puls  der  Carotiden  stark  sichtbar;  die  sicht- 
ba«en  Schleimbäate,  wie  Conjanctiva,  Maul*  und  Nasen- 
schleimhaut,  4otal  blass,  weiss,  nicht  ein  Aederchen  in  er^ 
sterer  zu  sehen ;  der  Absatz  des  Mistes  und  letzterer  selbst 
normal;  der  Urin  hell,  doch  wurde  dieser  mit  Anstrengung 
und  imter  St^^hnen  entleert;  die  Temperatur  unter  das  Nor- 
male gesnnken,  beinahe  kalt  zu  nennen.  Hielt  man  dem 
Pferde,  vielleicht  nur  1  —  2  Minutenlang,  den  Kopf  recht 
in  die  Höhe,  so  fing  dasselbe  an,  mit  dem  Hinter! heile  hin 
und  her  zu  wanken  und  drohte  umzustürzen.  Wahrschein» 
lieh  entstand  diese  Erscheinung  aus  der  Blutleere  des  Ge- 
hirns. Aus  der  Vulva,  resp.  Vagina,  bemerkte  ich  nur  ein- 
mal den  Abgang  von  theerartigem ,  schwarzem  Blute  in 
angegebener  Quantität,  und  zwar  erfolgte  dieser  ganz  uo- 
wülk&fai^lich,  ohne  yon  wehenartigem  Drängen  begleitet  zu 
seioi  Das  Innere  der  Vagina  und  das  ziemlieh  weit  in  die 
Vagina  hinmnragende  Orificium  uteri  est^rnam  war  yon 
dem  pechartigen  Blute  beinahe  schwarz  gefärbt.  Mit  Leich- 
tigkeit konnte  man  sehen,  dass  selbiges  aus  der  kleinen 
Oeffnung  des  Orificium  kam.    Der  Gang  war  äusserst. un- 
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sieheiv  wankend  uod,  wie  es  das  öftere  Stekeiibleibeii  be* 
kündete,  für  das  Thier  sehr  anstreogend. 

Aus  dieses  firscheiiHutgea  der  vellständigen  Anämie 
des  ganten  Körpers  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  und  Sieber- 
lieit  auf  eine  existirende  Blutung,  nach  einem  inneru  Or» 
gaue  und,  basirt  auf  die  BiutenÜeerungen  aus  dem  UteriM, 
nur.  auf  eine  solche  nach  diesem  Organe  hin  sohtiessen« 

Wenn  ich  auch  die  Prognose  ab  eine  sehr  UBgünalige, 
ja  aogar  als  „rettungslos^^  aussprechen  musste,  so  unier- 
liess  ich  es  dennoch  nicht ,  die  Adstriqgentia  näniliefa  nur 
als  Injectioneo  anzuwenden.  Am  Abend  desseibea  Tages 
verendete  der  Patient  unter  den  heftigsten  Convuläiooen. 

Sectio u.  Das  Cadaver  nicht  im  mindesten  meteo- 
ristisch  aufgetrieben,  ohne  jegliche.  Verletsuog  in  der.Fiaa- 
ken-  oder  unteren  Bauehgegend.  Ans  der  Vulva  war  eine 
ziemlich  bedeutende  Masse  Blulgerinnsei,  nebat  einem  Theiie 
der  Eihäute  als  Wassei-folase  ausgetreten.  Im  Innern  des 
Körpers  fand  sich  vollständige  Blutleere  aller  Organe.  Der 
Uterus  hatte  eine  bedeutende  Ausdehnung,  und  war  diese 
durch  eine  Flüssigkeit  bedingt.  An  seiner  äussern  Wand, 
und  zwar  am  rechten  Hörne,  in. der  Nähe  des  Fundns 
uteri,  waren  drei  seichte,  nur  das  Peritonaeum  darchtren- 
nende  Wunden,  von  der  Grösse  eines  Fonf Silbergroschen- 
Stückes,  sichtbar,  deren  Ränder  gerissen  und  deren  Grund 
dunkler  roth  war,  als  die  übrige  Substanz  des  Uterus,  eine 
von  der  anderen  vielleicht  2 ''  breit  entferi^.  Eine  Blutung 
war  aus  diesen  nicht  erfolgt.  Der  lohalt  des  Uterus  be> 
stand  aus  theils  flussigem,  tbeils  geronneiiem  Blate  von 
Iheersch warzer  Farbe  in  einer  Quantität  von  mindestens 
zwei  Stalleimern.  Es  füllte  dieses  einen  Baum  zwischen 
der  Mucosa  des  Uterus  und  den  Eihäuten  aus,  wodurch 
letztere  in  den  Beckendurchgaug,  fa  sogar  bis  an's  Tages- 
licht gedrängt  worden  waren.  Der  in  diesem  enthattene 
Fötus  von  7  Monaten  war  von  normalem,  nicht  mit  Blut 


geniisdilem  Liquor  Aiunii  um^ebeo  und  ber^s  bis  uir 
BWte  in's  Becken  eingetreten.  Eine  Verbindung  des  fö- 
in«,  mit  daoi  Uieriss  bestand  «lao  nicbt  mehr;  sie  war  wahr- 
scbeinlich  durch  die  Blntmaaae  oder  achon  fVfiber  gelöst 
An  der  inneren  Wand  des  Uterus  liess  sich,  nach  sorgfäl- 
tigem Waschen,  keine  bedeutende  Verletzung  wahrnehmen. 
Die  Mucosa  zeigte  zwar  a&  einer  derselben  Stellen,  wo 
äusserlich  der  peritonSale  Uebcrzug  des  Uterus  Verletzun- 
gen hatte,  eine  kleine,  ebenfalls  gerissene  Wunde,  doch 
schien  aus  dieser  die  Blutung  eben  wohl  nicht  sehr  bedeu- 
tend gevTcsen  zu  sein.  Bedeutungsvoller  schienen  mir  die 
an  der  Afiacosa  Türgefundeaen  achwarzen,  linaengroaseif, 
zerstreut  liegenden  ecchimotischen  Punkte  zu  sein.  Denn 
da  andere  Verletzungen,  ans  denen  man  eine  solche  lödt- 
liehe  Blutung  hätte  folgern  können,  ganz  und  gar  fehlten, 
diese  bezeichneten  Punkte  aber  entweder  in  der  Nähe  fei- 
nerer Gefässe  lagen  oder  sieh  sogar  als  die  Endigungen 
dieser  herausstellten,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  die  Blutung  ans  diesen  erfolgte;  und  betrachten  wir 
weiter  diese  Punkte  als  die  Commnuicationsstellen,  wodurch 
der  Fötus  sein  Blut,  vielmehr  seine  Nahrung  von  dem  Ute- 
rus erhält,  so  liefert  dieses  ferner  einen  Anhaltspunkt, 
worauf  wir  Vermuthungen  über  die  eingewirkten  Ursachen 
basiren  können.  Es  kann  dann  nur  die  Trennung  des  Fö- 
tus vom  Uterus,  resp.  die  Zerreissung  der  beide  verbinden- 
den Gefässe,  durch  eine  äussere  Gewalt  verursacht  wor- 
den sein,  und  als  solche  möchte  ich  einen  Hufschlag  von 
einem  andern  Pferde,  einen  tüchtigen  Schlag  vom  Knechte 
an  den  Bauch,  Sturz  des.Pffirdes  u«  s.  w.  beschuldigen»  Der 
Krankheitsverlauf  sowohl,  wie  'die  Sectionsdata  scheinen 
auch  hierfür  zu  sprechen.  Der  Eigenthömer,  sowie  auch 
ich,  entbehren  bis  jetzt  gänzlich  einen  directen  Beweis 
über  die  Verai^Iassung  dieses  Falles. 

Da  alle  sonstigen  Organe,  ausser  Blutleere,  sich  im 
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getandea  ZoMande  befaiiden,  so  hftbe  ich  natürlieh  dilsfte 
111%  Siiil schweigen  im  Sectio asbericht«  fib«rgangeii,  erwähne 
«her  nftcbtrflglich  noch,  da»8  im  fmen  Ranme  der  Bauch- 
höhle kein  Biniergass  sich  vorfand^ 


V. 

KmH  Beridit  über  die  ambulatorisdie  Klinik  ilcar 

KSiii^  Tbierarzneisehiile  zu  Berlin  während  des 

Jahres  Tom  1.  April  1859  bis  Ende  IHärx  1860«"^) 

Von  Hertwig. 

A.    Allgemeine  Bemerkangen. 

Da  der  eine  grosse  Faktor  des  gesunden  und  des  kran- 
ken Lebens  der  Hausthiere**),  die  Witterung,  während  des 
bezeichneten  Zeitraums  dem  quantitativen  und  qualitativen 
Gedeihen  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel  grössteutheils 
günstig  war  und  extreme  Zustände  in  derselben  (mit  Aus- 
nahme grosser  Bitze  und  Trockenheit  im  Juli  und  August) 
nicht  vorgekommen  sind,  so  ist  auch  der  Gesundheitssu- 
stand der  Hausthiere  im  größsern  Umfange  nur  wenig  ge- 


^)  Weil  für  die  amtlichen  Veterinftrberichte  der  K<hiigl.  Re- 
gierungen das  Berichtsjahr  denselben  .Zeitraom  umfasst,  so  will  ich 
auch  hier  denselben  beibehalten. 

**)  In  unserer  ambuIatoriBchen  Klinik  sind  grundsäli^lich  Pferde  ' 
und  Hunde  von  der  Behandlung  ausgeschlossen.    Diese  beiden  Thier- 
gattungen   kommen   daher  nur  dann   in  Betracht,  vt^enn  sie  wegen 
conlagiöser    Krankheiten    zu    veterinarpoltzeilichen  Untersuchungen 
«ine  Veraalassong  geben. 
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•tört  wordeD.  Die  MehnMhi  .der  cor  Kenntnws  gekoninM» 
Ben  ErkraokuBgeA  waren  sporadiseher  Art,  wie  oamenllieli 
aoige  EnisaiidiHigcn^  Katarrhe,  RheamatismeD ^  veraebi«- 
dene  ^atrisefae  Leiden,  einzelne  NerTen-Affcetipnen,  Abselb- 
raogea  ■.  dgl.  Seuchenartige  und  contagidae  Kraaicbeiten 
waren  aelten,  und  swar:  beim  Rindvieh  der  Mibbrand  n 
2  Orten,  Aphthen  in  einigen  Stallen,  Brustentsflndang  in 
2  Orten,  Augenseuohe  in  1  Stalle  oad  Fleebten  in  1  Stalk;  — 
bei  Sdiafeni  typhöae  Ruhr  in  1  Eeerde,  Pocken  in  1  Hfei^e, 
bösartiges  Kiaaenweh  desgleichen  in  1  Heerdc. 

In  dem  obea  becdchneten  Zeitrannie  sind,  mit  Zuaie- 
httog  der  baeria  bestimmten  Stiidierenden,  anf  Verlangen 
eia%eluer  Thierbesitxer  185  Besitebe  gemacht  und  hiet4iei 
^24  Stock  Rindvieh,  16  Ziegen  und  105  Schweine  thier- 
äiztlicb  behandelt  worden.  Dies  ist  auch  bei  den  vorhia 
erwähnten  contagiöseo  und  Seuchenkrankheiten  in  den  be- 
treffeniien  Viehheerd^  geschehen;  und  ausserdem  ist  bei 
oniigen  derselben  im  Auftrage  dar  Konigl.  Landratbaämter 
der  Kreise  Teltow,  Ost-BaTelland  und  Niedor^Barnkn  die 
Anordnung  der  gesetzlich  vergesehriebeneo  velerinärpoli* 
seilichen  Maasaregeln  besorgt  Vvorden. 

Veterinärpolia&eiliche  Aufträge  ikind  überbaupi  auage- 
f&hrt :  bei  Pferden :  wegen  Rots  und  Wnrm  5  Uutersuehun* 
gen  (sämmtlieh  bestätigt);  —  wegen  Rande  1  Untersu- 
chung (negativ);  -^  bei  Rindvieh:  wegen  Milzbrand  2  Un- 
tersnchnngen  (bestätigt);  —  1  wegen  angeblicher  Lnogen- 
seuche;  —  1  wegen  Flechten;  —  bei  Schafen:  1  wegen 
Potken  und  1  wegen  bösartigem  Klauenweh. 

I  B.    Besondere  Bemerkungen. 

'  L   AnfTiraT. 

(  a)    In    dem   im   osthavelländischen    Kreise   liegenden 

•Dorfe  Bredow  hatte  sich  um  die  Mitte  des  Monats  Joti 
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«Bter  der  circa  124  Stock  xShlendcB  Riddviehheerde  der 
«Kofiffitbeu^emeiode  eine  Krankbeit  eiBgefuoden,  welche*  naeh 
kiirser  Dauer  Ton  1 — 4  Tagen  faat  in  allen  Fällen  tödtltch 
geendet  und  innerhalb  Iß  Tagen  (bis  cum  30.  Jali)  11  Stoek 
biaweggeraffl  hatte.  T)aa  erate  Stock  war,  nach  Angabe 
des  Hirten,  sogar  schon  nach  l^atundigem  Kranksein  ge- 
storben. Als  ich  im  Auftrage  des  K.  Landrathamtes  am 
30.  Jnli  die  Viehheerde  der  Kossälben  und  zugleich  die  des 
AUtef gutes  und  die  Heerde  der  Bauern  %n  Bredow  nn^ 
tersuchte,  fand  ich  ieUtere  beide  Heerden  dorchaos  gesund, 
ufid  es  war,  nach  den  mir  hierbei  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machten Miltheilongen  von  dem  Herrn  Rittmeister  von 
Monteton  nnd  von  dem  Ortsschuiaen  Krfiger,  in  diesen 
Heerden  fibA>haupt  seit  langer  Zeit  kein  Krankheitsfall  for- 
tkommen. 

Unter  dem  Kossäthenvieh  fand  ich  augenblickHch  nur 
eine  Kuh  in  einem  kränklichen  Znslande,  mit  Symptomen 
▼on  Gastricismus  (geringem  Appetit,  gestörtem  Wieder- 
käuen, eti/ras  mehr  als  gewöhnlicher  derber  Conuatenz  des 
Kolhes  und  ein  wenig  Geibßirbung  der  Bindehaut)  behaf- 
tet, jedoch  ohne  Fieber.  Diese  Knh  hatte  aber  erst  vor 
wenigen  Tagen  gekalbt,  und  man  wollte  deshalb  diesem 
Umstände  ihr  Unwohlsein  zuschreiben,  obgleich  der  Hirte 
angab,  dass  die  bisher  gestorbenen  Ktihe  sich  in  ganz  ähn- 
licher Weise  krank,  einige  dabei  aber  auch  nurnhig,  wie 
bei  I^ibschmerzen,  gezeigt  haben;  Ausserdem  erfuhr  ich 
noch,  dass  die  erkrankten  Kcihe  sehr  bald  die  Milch  verlo- 
ren haben  und  dann,  ohne  dass  andere  Zufälle  hinzukamen, 
unter  den  Erscheinungen  der  grössten  Schwäche  in  1  —  4 
Tagen  gestorben  sind.  Bei  den  Sectionen  halte  der  Ab- 
decker etwas  gelbliches  Wasser  im  Zellgewebe  unter  der 
Haut,  das  Blut  schwarz,  aber  flüssig,  die  Leber  gesund, 
die  Milz  mehreutheils  ebenso,  den  Darmkanal  an  einaelnen 
Stellen  äusserlich  blutfleckig  und  im  Innern  hin  nnd  wieder 
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mit  etwas  ausgetretenem  Blot  versehen,  die  Lungen  un» 
gleich  roth,  in  der  Brost-  nnd  Banchhöfale  etwas  gelbliekes 
Wasser  gieionden. 

Obgleich  diese  Erseheinvogen  nicht  gaui  ^eatn  einer 
ToUständig  ansgebildeteo  Anihraxkraokheit  entspraohen^ 
so  vraieo  $ie  doch  hinreichend,  in  Verhindotig  mit  dem 
schnell  erfolgten  Tode  der  Tbiere,  so  wie  mit  Berßeksieli- 
ligung  der  Jahreszeit,  der  grossen  Hitze  und  bei  der  Ab* 
Wesenheit  anderer  tödtlicher  Krankheiten  ^  die  hier  anfge? 
tretene  Krankheit  als  Anthrax,  und  nwar  als  Anthrax^ 
fieber  mit  aentem  Verlauf,  zo  erklüren  und  demgemise 
die  Tttrgesohriebenen  s^nitftspolizeiliehen  Maassregeln  au^ 
zuordnen. 

Diese  Anaidit  bestätigte  sieh  im .  weiteren  Veriaofo 
der  Krankheit  vollatSodig.  Denn  nach  einigen  Tagen  en» 
krankten  wieder  ohne  besondere  Diälfehler  drei  Kfihe  nnd 
der  kriflige,.  gut  genfthrte  Zndithulie  karz  nach  einander 
unter  denselben  Kr^^nkheitseraeheinongen,  wie  früher  nmä 
sie  starbeti  eben  so  schnell  ab.  Ich  hatte  nun  selbst  6e« 
tegenheit,  Obdnctionen  zu  maehen  und  fand  bei  denselben 
im  Wesentlichen:  die  Kadaver  sehr  aufgetrieben,  bei  eine» 
Kah  etwas  Blotausfluss  ans  der  Nase.  Extravasate  von 
Blut  und  gelbem  Serum  unter  der  Haut,  die  innere  Fläche 
der  letzteren  sehr  gerötbet,  gelbröthlicbes  Serum  in  der. 
Bauchhöhle,  schwarzes,  theerartiges  Blut  in  beiden  SeHen 
der  Herzhöhlen,  in  den  grossen  ^fassen  und  in  paren- 
chymatösen Eingeweiden,  Blutflecke  an  dem  Magen,  den 
Gedärmen  und  am  Gekröse,  aber  nur  in  einem  Falle  die 
Milz  etwas  vergrössert  und  breiaiiig  weich;  —  und  in 
dem  ans  Terschiedenen  Qirganen  Zi  Stunden  nach  dem  Tode 
entronnenen  arteriellen  nnd  venösen  Blute  fände»  sich,  ber 
der  rom  Herrn  Geh.  RathGurlt  und  mir  geraachten  mi- 
kroskopischen   Untersuchung    die,    in    neuerer    Zeit    von 
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Poileader    «ad  Branell   im  Miisbrandbkite    entdeckten 
er^eBtb&fniieheü,  8tabfÖrmi||;eti  Körpercheo.^) 

lieber  die  Ursachen  der  Krankheit  war  sehr  wenig 
so  erforschen  und  dieselben  «rschien^  um  so  mehr  räth- 
seibaft,  weil  das  in  demselben  Orte  befindliche  und  anf 
ganz  nahe  zusammenliegenden  Weiden  g^ende  RtndTieh 
des  Rittergutes  und  eben  so  die  Rtndviefoheerde  der  Bauern 
von  der  Krankheit  Terschont  blieben  Jede  Weide  war 
gross  genug,  um  dem  auf  sie  getriebenen  Vieb  die  hiDrei- 
chende  Nahrung  zu  geben ,  und  die  Vegetation  auf  ihoen 
war,  trotz  der  seit  einigen  Wochen  bestandenen  grossen 
Hitze^  noch  recht  erfreulich.  Nur  hin  und  wieder  zeigten 
sich  Stellen,  auf  denen  die  Spitzen  der  Blätter  trocken  ge- 
worden waren.  Von  Mehithao,  Rost  und  Brand  '  Tvar 
nichts  zu  bemerken.  Anf  sämmtiicben  drei  Weiden  fand 
ich  fast  dieselben  Pflanzen,  ond  zwar  vorwaltend  Sehte 
Gdiaer,  und  nur  anf  den  feuchten  Stellen  standen  Selrpu» 
uad  Raunncolns  ond  an  den  TrSnkepfnlen  auch  Binsen. 
Der  Boden  besteht  an  der  Oberfläche  mehrentbeiis  aus 
sebwarzer  Moorerde*  unter  welcher  eine  tiefgehende  Sand** 
Schicht**)  liegt;  bin  und  wieder  seheint  zwischen  der  Moor« 


*).  In  dem  Veoenblute,  welches  ich  aus  der  Drosselader  eines 
48  Stunden  kranken  Kuh  während  des  Lebens  entnommen ,  fanden 
sich  diese  Körperchen  nicht.  In  anderen  Fällen  will  man  sie  auch 
im  Biote  noch  lebender  Tkiete  gfefunden  liaben. 

**)  Wie   tief  die  Sandscfaicht   ^eht  und  welche  sndare  Efd-^ 
schichten  unter  ihr  liegen?  —  konnte  ich  nicht  ern^tteln;  aber  in 
einiger  Entfernung  von  den  Weiden  sähe  ich  an  einem  neu  ausge- 
I  grabenen  Kanal   den  Sand   über  4  Fuss   tief  liegen.     Hiermit  will 

I  ich  jeddch   nicht  behaupten,   dass  dies  an  allen  Stellen  ebenso  der 

[  FaU    ist.    Dass    unter  diesen  Moor-   und  Sandschiefaten   der-  80ge<*> 

lumnte  Keipersandstein  (den  man  nach  einer  Ansicht  alt  eiae, 
die  enzootische  Entstehung  des  Anthrax  mitbedingende  UrsacM 
betrachtet)  liegen  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  derselbe  in 
hiesiger  Gegend  bei  sehr  vielen  Bohrungen  nicht  gefunden  wor- 
den ist. 
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erde  etwas  Lehn  %n  sdn;  denn  die  Oberfläche  des  Bo* 
dens  war  an  mefarefen  Stellen  dnrcb  die  Sonnenbitte  sehr 
hart  geworden.  Jede  Weide  boNist  einen  Waeterpful,  ans 
welchem  das  Viefa  gelrflnkt  wird«  Diese  Pfole  waten  be«* 
dentend  eingetrocknet,  und  s^ar  der  auf  der  KassSlhen» 
weide  am  oraaten  (Aber  die  Hälfte);  dirs  Wasser  in  ^A^ 
sem  Fful  hatte  eine,  grfinliche  Farbe  angenomnien  ^rfther 
soll  es  mehr  weiss  gewesen  sein)  ond  war  fade,  fast  fan* 
1%  aehneckend,  auch  etwaa  fibel  riechend  geworden.  DaiT 
Wasaer  in  den  beiden  andern  Pfnlen  ersehien  fast  gana 
rMi.  Schntsende  Blume  enthält  keine  der  drei  Wetdea; 
aber  oagefilbr  die  £&lfle  des  Weges  vom  Dorfe  bis  au  ih* 
nen  ist  mit  Weidenbäumen  besetst.  Die  Entfeniung  dc^ 
Weide  yon  dem  Dorfe  beträgt  für  das  Kossäthenvieh  ge» 
gen  eine  Vicrtekneile. 

Die  Besitaungen  der  Kossäthen  in  Bredow  liegen  aer*^. 
streuet  neben  denen  der  Banoti.  Ihre  Ställe  fand  ich  ge«. 
räiunig  nad  reinlich. 

Bei  diesen  Ergebnissen  der  UntersMchung  konnte  man 
ata  ericennbare  Ursachen  der  Krankheit  mit  einiger  Sicher«' 
beit  wohl  nur  die»  seit  einigen  Wochen  bestehende,  grosse 
Bitze  und  das  verdorbene  Trinkwasser  beaohnldigen.  Dam 
mit  Aosaahme  des  Letateren  erschienen  alle  Obrigen  diäte*, 
tischen  Verhältnisse  bei  den  drd  ileerden  des  Ortes  von 
gleicher  Art.  Dass  die  Sonnenhitze  fju*  sich  allein  und 
dnrcb  direkte  Einwirkung  auf  die  Thiere  den  Anthrax  nicht 
eraengt,  ist  so  yielfältig  bewiesen,  dass  kanm  noch  ein 
Wort  hierfiber  au  sagen  nätbig  iet.  Im  vorliegenden  Falle 
^giebt  sich  dies  daraus,  dass  das  Vieh  det  beiden  anda*ii 
Heerden,  auf  weichea  die  Sounenhit«e  doch  eben  so  wie 
anf  das  Vieh  der  Kossäthen  einwirkte,  von  der  Krankheit 
frei  blieb;  aber  die  Wirkung  der  Sitae  auf  das  Trinkwasser 
des  Letzteren  und  hierdurch  mittelbar  wieder  auf  dieses 
Vieh  selbst,  war  eine  anden?  als  aof  das  Vieh  des  Ritter- 
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gotes  ond  der  Bauern.  Wodorcb  die  verschieiene  Wir« 
koDg  der  Sonnetiliitxe  anf  das  Wasser  des  eisen  und  des 
aiMierii  Pfaies  bodingi  worden  ist?  — '  konnte  ich  nkht 
entdecken;  idi  vermotbe  aber,  dass  der  Bodeo  in  der  Tränke 
des  Kosslihenyiches  entweder  mehr  moortgt  ist  oder  roelir 
yerfaulte  orgaaisc^  Substanzen  enthält,  welche  dnrch  die 
andauernde  Wärme  in  Gfibrung  und  Fäolniss  versetst  woiv 
den^  HiersD  kommt  noch,  dass  diese  Stoffe  sich,  bei  der 
Verminderung  der  Wa«sermasse  dnrch  die  Verdaoaiung^ 
in  einem  mehr  concentririen  Verhftltniss  in  dem  Wasser 
angehäuft  befinden  und  deshalb  hei  dem  Genosse  desseK 
ben  mehr  schädiieb  auf  die  Thiere  wirken  als  zu  anderen 
Zeiten,  wo  der  Tränkpfbl  mit  Wasser  vollständig  ange* 
f&Ut  ist. 

In  wie  weit  noch  andere  Ursachen  (besonders  nach 
der  beliebten  Redensart:  „kosmische,  telluriscbe*^)  zum  Ent- 
stehen der  Krankheit  beigetragen  haben  tn^^en,  muss  ieh 
dahingestellt  sein  lassen ,  weil  ich  solche  Ursachen  dnreii- 
ans  nicht  entdecken  konnte.  In  früheren  Fällen  bin  ich 
zu  der  bestimmten  firkenntniss  gekommen«  daas  "WohA  ge« 
wisse  Veränderungen  in  der  Luftelektrisität  und  ebenso 
gewisse  Auedünstnngen  des  Erdbodens^  wie  dieselben  bei 
andauernder  grosser  Wärme  entstehen  und  dann  von  den 
Thieren  eingeathmet  weiMien,  zur  Ersseugung  des  Milzbran- 
des sehr  viel  beitragen  können. 

Mit  Rücksicht  anf  diese  letztere  Art  von  Ursachen 
lege  4oh  bei  der  Prophylaxis  und  bei  der  Kur  des  Anthrax- 
stets  einen  grossen  Werth  auf  Veränderung  des  bisherigen 
diätetischen  Verhaltens  und  —  wenn  es  sein  kann  —  des 
Aufenthaltsortes  der  betreffenden  Vicbheerde.  Im  vorliegen- 
den Falle  hatte  ich  hierzu,  wegen  des  schlechten  Trink-« 
Wassers  der  Thiere  auf  der  Weide,  eine  besondere  Veran- 
lassung. 

Demgemäss   wurde    das  Austreiben    des  sämmtiiohen 
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Koss&theiiTiehes  auf  die  Wdde  eingesteUt  Die  Thiete 
wurden  yon  des  Eigentliümeni  im  Stalle,  theiJa  mit  Grfis- 
fatler,  theila  mit  Heu  ernährt  und  mit  gutem  Waaaer  aus 
dem  BroiiBeii  getränkt,  und  die  Ställe  worden,  ao  viel  aiefa 
dies  thnn  Hess,  kohl  und  luftig  gebalten.  Einige  von  den 
noch  erkrankten  Stücken  erhielten  in  den  ersten  Tagen 
Salpeter,  Glaubersalz  und  bittere  Mittel,  andere  erhielten 
Schwefelsäure  im  Getränk,  mit  gutem  Erfolge;  eiofteloe 
wurden  auch  mit  kaltem  Wasser  begossen.  Mehreren 
Kmhen  hatte  der  Hirte  emen  Aderlass  gemacht«  der  jedoch 
wenig  genolftt  und  kein  Stück  vom  Tode  errettet  hat» 

Durch  das  Zurückbebalten  des  Viehes  in  dea  Slätien 
der  einielneu  Besitzer  wurde  zugleich  gewissermaassen  eine 
Par&ellirung  der  Heerde  und  hierdurch  die  Verhütung  einer 
möghcbeB  Ansteckung  im  grosseren  Umfange  bewirkt. 
Ich  moss  jedoch  bemerken,  dass  ich  über  erfolgte  An- 
steckung von  Rind  zu  Rind  un  vorliegenden  Falle  keinen 
sichern  Beweis  erhalten  habe;  denn  wenngleich  in  einem 
nad  demselben  Stalle  2,  auch  3  Stüche  am  Anthrax  er- 
krankten, so  traten  doch  die  Erkrankungen  gewöbnlifdi 
nicht  bei  unmittelbar  nebeu  einander  stehenden  Kühen  auf, 
und  ausserdem  waren  ja  alle  Thiere  gleichen  Gelcgenheits- 
ursachen  unterworfen  und  desshalb  zum  gleicbariigen  Er* 
kraulten  disponirt; 

In  der  zweiten  Hälfte  des  August  hörten  die  Erkrau- 
kttflgen  auf,  nachdem  im  GuDzen  28  Kühe  und  der  Bulle 
von  der  Seuche  ergriffen  und  19  Stück  derselben  erU§m 
waren. 


b)  Eine  zweite  Anthraxkrankheit  unter  dem  Rindvieh 
fand  sieh,  fast  um  diest^Ibe  Zeil  wie  in  Biedow,  auf  dem 
zu  dem  Gute  Perwenilz  gehörigen  Vorwerk  Gliea. 
Dieses  Vorwerk  liegt  nordostlich  von  der  Stadt  Nauen  auf 
eiiier  Moorwieae,'  nördlich  von  Bi^edow  und  nur  eine  halbe 
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Meile  von  diesem  Dorfe  entfernt,  io  iass  die  Weiden  nnd 
Wiesen  beider  Orte  fast  mit  einander  aAsammenhängeB* 
Die  Besebaffcnheit  des  Badens  und  der  Weiden  ist  daibet 
<eHie  sebr  älmliehe  wie  sie  im  Vorhei'gebtiideD  Toa  Bcedow 
angedetitet  ist. 

Als  im  Auftrage  das  Köni^.  Landrathamfces  am  7. 
Augost  die  thierSrKtliehe  Untersuebung  der  60  8töck  gros^ 
sen  Heei<de  stattfand  ^  waren  angeblich  bereits  5  'Kübe  ao 
'^rsfebiedenen  Tagen,  und  zwar  immer  nach  eiuaelnan 
Zwiscbentagen  piötsitch  erkrankt  und  ebenso  .plötAÜch  ge* 
sterben  (die  letzte  bei  meiner  Ankunft);  ausserdem  fand 
ich  9  Kfibe  noch  krank  -  vor  nnd  eine  war  yftHig  wieder  ge* 
itesen. 

Die  Krabkbeit  zeigte  sirh  hier  in  folgender  VY.ei9e:  ' 

Die  bis  zum  Moment  des  Krankbcatseintritta  maniera 
nnd  ydlKg '  gesund  erschienenen  Kühe  fingen  '  plöizlich  aa 
ftu  zittern^  taumelten  dann  von  einer  Seite  aur  audeni^ 
knickten  in  den  Gelenken  zusammen,  fielen  niednr  nnd  bor 
kamen  Zncknngen;  dabei  iloss  ihnen  ans  dem  After  etwas 
Blut.  Dauerten  die  Zuckungen  Ifinger  als  eine  halbe  Stiiode, 
so  erfolgte  gewöfanlicb  der  Tod  bald  oder  nach  wenigen 
Stunden. 

Die  »Kadaver  trieben  bald  und  stark  im  Leibe  auff  es 
floss  ihnen  etwas  Blut  aus  dem  After  und  sie  gingen 
sebneU  in  Fäulniss  über.  Bei  den  Scttianen  zeigte  sich 
das  Blut  überall  schwarz,  theerartig,  in.  der  Bauchhöhle 
gelbliohea  Serum ,  im  Dick-  und  Dünndarm  Blutansanm- 
lung,  in  der  Milz  theerartiges  Blut,  die  Langen  massig -oiit 
Blut  erfüllt. 

Auch  hier  fanden  sieh  bei  ntikroakopiachcr  Ketrach- 
•tong  des  Btatee  die  eigenthümlidien  Stübchen  itt'  dem- 
aelben.  -  v 

fiadi  dteaem  Befände  war  es  kesnera  ZweiföL  «otcf • 
werfen,  dass  die  hier  bestehende  Krankheit,  der  Antbitt»? 
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ttnd  swar  in  der  Form  des  sogenaDoteD  RfickeDblötes, 
war.  • 

Es  worden  daher  aneh  sofort  die  oölhigen  yeterinär*po- 
seilicfaeii  Maasregeln  angeordnet.  Als  icb  hierbei  ausser  Ande^ 
rem  dem  Dienstpersonale  die  grösste  Vorsicht  im  Umgange 
mit  den  kranken  und  mit  allen  etwa  ferner  noch  erkrankenden 
Kühen  empfahl,  aach  sagte:  dass  Niemand  mit  verletsten 
Händen  an  solchen  Thieren  etwas  tbun  d&rfe  und  mir  die 
HSnde  der  Leute  betrachtete,  fand  ich,  dass  der  Hirte  Dö- 
brits  und  die  Magd  Schönfeld,  Ersterer  am  rechten  Vor- 
arm nnd  Letztere' an  der  rechten  Hand,  mit  der  schwär« 
Ben  Blatter  behaftet  waren.  Bei  beiden  Personen  war 
dieses  Infections-Prodakt  vollkonrmen  charakteristisch  ana- 
gebildet, jedoeh  war  bereits  um  den  schwarzbraunen  Schorf 
heriHu  etwaa  Eiterung  eingetreten  und  die  Epidermis  in 
weiterer  Peripherie  schon  in  trockener  Abschnppong  be- 
griffen <  Uebrigens  waren  «u  jener  Zeit  beide  sehr  kräftige 
Personen  ganz  fieberfrei  und  munter;  sie  hatten  «war,  wie 
sie  sagten,  die  HHfe  des  Arztes  Magerstedt  zn  Nane» 
etsmal  naebgesucfal,  jedoch  sich  dann  selbst  mit  Hauamit* 
t^n,  besonders  durch  Umschläge  von  den  Blättern  der 
Sehwarvwurzel  (S3nnphytum  officinale)  zu  helfen  gesucht. 
Beide  sind  vollkommen  genesen. 

Als  Ursache  der  Krankheit  konnte  hier  nur  die  heiisse' 
Atmosphäre  und  die  sehädliehe  Ausdünstung  des  Moor- 
b^^dens  angenommen  werden.  In  letzterer  Ursache  iat  es 
wahrscheinlich  hegründet,  dass  in  heissen  Jahren  der  An- 
thrax in  Glien  schon  sehr  oft  geherrscht  hat.  Oessfaalb 
wollte  ich  auch  hier  gern  das  Vieh  fortnehmen  und  auf 
das  Hauptgut  bringen  lassen,  —  was  auch  der  Besitzer 
wünschte;  aber  die  Bauern  imDorfe  widersetzten  sieh 
dem  Eintreiben  des  Viehes  and  dasselbe  musate  daher  i» 
den  Ställen  zu  Glien  verbleibeD;  es  wurde  hier  eben  -sa 
wie  das  Vieh  in  firedow  gepflegt  und  behandelt. 

12* 
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Der  Erfolg  war  sehr  gdn&rtig;  deon,  nachdem  noch  8 
erkrankt  and  hiervon  3  Stfick  gestorben  Waren,  hörte  die 
Krankheit,  ganz  so  wie  in  Bredow,  in  der  sweiten  Bälfte 
des  Anglist  anf  und  es  konnten  daher  gegen  Ende  des 
Septembers  die  Desinfeetionen  der  Stfilie  yoi*genoinBien 
ond  die  Veterinär •  polizeilichen  Maassregeln  wieder  aufge- 
hoben werden. 

2.    Ai^thenaeache. 

Die  Aphthenseuche  kam  in  der  Form  des  Man!« 
wehes,  des  Klauenwehes  und  des  Euteransschla» 
ges  im  gansen  ersten  Quartal  1860  bei  Rindvieh  tiemlich 
hfiufig,  bei  Ziegen  und  Schwanen  nur  einsein  vor.  Wir 
hatten  mehrßiltige  Gelegenheit,  die  Krankheit  bei  Kfiben 
in  grossen  ond  kleinen  Ställen  au  beobachten,  wie  i.  B. 
in  Wilmersdorf,  in  Friedrichshof,  im  sfissen  Grund,  in  Ber» 
Kn  in  einer  Viehmästerei  u,  s.  w.  Sie  bot  überall  nur  die 
bekannten,  gewöhnlichen  Erscheinungen  dar,  war  ftberall 
nachweisbar  durch  neu  angekauftes  Vieh  (namenilieh  durch 
Rindvieh  aus  dem  Dessauischen  nnd  überhaupt  aas  den 
Elbgegendeu)  eingeschleppt  worden  und  hatte  sich  sehr 
schnell  (gewöhnlich  von  Stück  zu  Stük  in  2  Tag«»)  w«i« 
ter  verbreitet,  so  dass  innerhalb  S* — 10  Tagen  10  bis  12 
Kühe  inficirt  waren*  Glücklicherweise  hatte  die  Krank- 
heit  überall  einen  gutartigen  Charakter;  denn  sie  machte 
ihren  Verlauf  vollständig  in  circa  14  Tagen  und  endete 
überall  mit  Genesung.  Doch  hatten  die  Viehbesitser  da- 
durch Schaden,  dass  bei  dem  Maulweh  die  Thiere  in  der 
Aufnahme  des  Futters  sehr  gehindert  waren,  die  Milch 
grösstentheils  verloren  ond  abmagerten.  Zur  Beförderung 
der  Heilung  genügte  weiches  Fntter,  nährendes  Getränk, 
bei  andauerndem  Fieber  und  Neigung  zur  Hartleibigkeit 
eine  gelinde  Salz*I/axanz,  und  örtlich  öfteres  Befeuchtea 
des  Mauls  mit  einem  Maulwasser  aoa  Wasser,  Saixsäara 
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Düd  Hoojg,  «*-  bei  d«m  Klaaenweh  trockene  Sirea,  Rem- 
Kehkeit  ond  öflwes  Befeaehten  der  kranken  Theile  mit 
einer.  Solotio  Gupri  ftulphurid. 

3.   Lungenentsündung.  Longenseaclie? 

\m£  dem  Rittergoie  Friedriebsfelde  waren  vom  An- 
fange dea  Juli  bis  lam  18.  desselben  Monats  aus  der  68 
Haupt  xflUenden  Rindviehheerde  13  Köbe  outer  Ersehei- 
nangen  einer  Brnslentsfiudnng  in  der  Art  erkrankt,  dass 
an  einem  Tage  2  bis  3  Elrkrankongen  stattfanden  und  nach 
ein  Paar  Tagen  sich  dieselben  bei  anderen  K&hen  wieder- 
holteti.  Acht  von  diesen  Koben  waren  nach  wenigen  Ta- 
gen des  {Krankseins  an  verschiedene  Schlächter  verkauH 
werden,  5  noch  vorhanden  und  von  diesen  2  genesen  und 
3  noch  krank.  Bei  dem  Schlachten  einer  Kuh  war  der 
9m£  dem  Gote  fungirende  Tbierarzt  K.  sogegen  gewesen 
und  hatte 9  wie  er  mir  sagte,  den  einen  Lungenflügel  der- 
selben ganz  in  derselben  pathologischen  Beschaffenheit  wie 
bei  der  Longenseuche  gefunden.  K.  hat  oft  mit  Lungen- 
seuche zu  than  und  kennt  dieselbe  genügend.  Sowohl  die 
-KrankheitsSymptome  wie  auch  der  Befund  an  der  Longe 
bestimmten  ihn  zu  der  Annahme,  dass  die  Krankheit  in 
Fr.  die  Lungenseuehe  sei,  und  er  maehtc  desshalb  dem  K. 
Landrathsamte  hierfiber  Anzeige. 

Als  ich  im  erhaltenen  Auftrage  am  22.  Juli  den  Rind* 
viehstand  auf  dem  Gute  unter  sachte,  fand  ich,  wie  oben 
erwdhni,  noch  3  kranke  Kühe  vor,  welche  am  15.  und 
18.  erkrankt  waren,  ond  eine  vierte,  welche  sieh  am  20. 
hinzugefunden  hatte  Sie  zeigten  sämmtlich  ein  massiges 
Fiebw  mit  Pulsbeschleunignug  bis  70 --75  SehlSge  in  1 
Minute,  das  Maul  wlrmer,  abweeWelud  erhöhte  Tempe- 
satur  der  n&mer  nnd  Ohren,  etwae  vermehrte  Röthung 
dar  Biftdehottt,  das  Athmen  mit  25  bis  28  Zogen,  mehr 
mit  dem  Bauche  als  mit  den  Rippen  auegeübt,  bei»  Aus- 
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»thmen  dflers  etwas  stöhnend,  besonders  beimLiei^  der 
Tbiere,  «aweilen  ein  kara&er,  matter  Hirsten,  beim  Aaskn^ 
tiren  fehlte  an  der  linken  Seite  auf  einer  6  bis  8  Zoll  hn* 
gen  Strecke  das  normale  Bläschengeräuseh,  dafür  bestand 
Reibegeräusch  und  beim  Perkotircn  entstand  auf  dieser 
Stelle  ein  matter  Sehenkelton.  Die  Thiere  waren,  matt, 
frasseu  fast  gar  nicht,  wiederkaueten  nicht,  und  gaben 
keine  Milch ^  die  linke  Flankengegend  war  dnrdi  Futter 
im  Wanst  aufgetrieben.  Bei  dem  Bifitritt  der  Krankheit 
soll,  wie  Thierarst  K.  berichtete«  bei  allen  Patienten  Anfi^ 
blihnng  und  Leibesvet^topfung  bestanden  haben*,  jetst  war, 
wohl  in  Folge  des  eingegebenen  Glanbersakes,  der  ent- 
.leei'le  Koth  sehr  Weieh  und  ausserdem  sehr  übelriechend. 

An  den  beiden  genesenen  Kühen  war  der  Pub  ood 
die  Bewegung  der  Respirationsorgaue  normal  ^  der  Ton 
b^m  Auskultiren  und  Perkutiren  an  der  linken  Seile  der 
Brust  noch  matt,  das  Benehmen  mnnler,  aber  der  Appetit 
noch  maDgelhaft,  das  Wiederkauen  trilge,  die  linke  Flan- 
kengegend  noch  etwas  aufgerieben,  der  entleerte  Koth 
dünn  und  übelriechend. 

Naeh  diesem  Befunde  und  nach  der  yon  dem  Thter*> 
arzt  K«  bemerkten  krankhaften  Besehaffeuheit  dei*  Lunge 
bei  der  geschlachteten  Kuh  konnte  man  wohl  auf  Lungen- 
seuche  schliessen,  um  so  mehr,  da  auf  dem  Gute  sehr  oft 
ßSfg  4as  ansrangirte  Vieh  neues,  frischmelk«ide8  Vieh  von 
den  Handlern  angekauft  wird  und  somit  die  Liingenseaohe 
leicht  eingeschleppt  sein  konnte.  Aber  folgende  Umstände 
Hessen  mich  diese  Krankheit  für  den  Augenblick  nicht  an- 
nehmen: 

1)  Die  Krankheit  hatte  hier  keine  Kuh,  welche.erst  sdt 
einem  halben  Jähre  angekauft  war,  sondeni  nur 
solche  t  die  längero  Zeit  im 'Stalle  wwren,  ergriffen. 

2)  Die  Erkrankungen  waren  an  gans  von  «inaader  eot* 
fernten  Punkten  des  Stalles  erfolgt. 
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8)  Die  Krankheit  war  saerst  mit  gattrischen  Erackei- 
Duogen  aufgetreten  und  das  BruatMdaH  erat  dann 
«im  Vorschein  gekommen. 

4)  Der  Verlaaf  der  hier  bestehenden  Krankheit  war  bei 
den  beiden  geneneuen  Kdhen  in  der  knrteu  Zeit  von 
8  bis  10  Tagen  so  vollständig  beendet,  dass  dann 
nor  noch  geringe  StSrungen  der  firustgerAuaotie  in 
bemerken  Waren. 

5)  Bei  der  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  fand  ich, 
dass  Esparsette  im  verdorbenen  Zustande  seit  vier 
Wochen  fast  als  alleiniges  Nahrungsmittel  in  grosser* 
Menge  gefuttert  worden  war  und  noch  gegeben  wurde. 
Dieser  Klee  war  auf  einem  gut  gedüngten  Acker  un- 
mittelbar an  der  Chaussee  sehr  Appig  gewachsen, 
hatte  sich  gelagert,  war  am  Boden  etwas  verstockt 
und  an  der  ganzen  Oberfläche  sehr  dick  mit  feinem 
Chausscestaub  bedeckt,  —  also  ein  ganz  bestimmt 
schädliches  Nahrungsmittel,  welches  bei  lange  fort- 
gesetztem Genuss  mancherlei  Störungen  im  Organist 
mus,  insbesondere  auch  Cnverdaülichkeit,  dickflössi- 
gen,  mit  erdigen  Theilen  überladenen  Chylus,  hler"- 
durch  ebenso  beschaffenes  Blut,  Stockung  in  den  Ca- 
pillaren  der  Lungen  u.  s.  w.  erzeugen  konnte. 

Dennoch  hielt  ich  die  Krankheit  für  eine  durch  die 
angegebene  Ursache  entstandene  Complication  Ton  Gastri- 
cismus  uud  asthenischer  Lungenentzündung  und  verordnete 
c|essh^lb  in  yeterinarpolizeilicher  Hinsicht  nur: 

1)  dass   das   Vieh   zur  Nahrung  statt  der  verdorbeoiei^ 

,     .^p>ira^^<S  ,gpte6,  Wjesengras  erhalten  sollte; 

'  2)  .dais«  lim  ftden  Anacdhein  eitfer  WeiAeryerbMiteia^  der 

Krankheit  bei  etwa  noch  ferneren  £i:kfankoB^A  Jiic 

vetoMtdeDt  d»  ntn  erkranklen  Kühe.  ¥M.dtn  übri- 

-  r|^  «epMiirt  wevdün  eüUlea^ 


184 

3)  das«  10  den  nl<^ten  yier  Wochen  kein  Rindneh  aus 
dem  Stalle  verkaiiH  werden  dürfe;  und 

4)  dass  nene  Erkranknnges  und  TodesÜHe  dem  K.  Land- 
rathsa^te  angeseilt  werden  mösste». 

Die  Kur  der  kranken  Kfibe  blieb  dem  Thierarzte  K. 
überlassen. 

■  Als  das  Futter  in  der  vorgeschriebenen  Art  yerändert 
worden  war.  sind  neue  Erkrankungen  nicht  weiter  vor- 
gekommen. 


b)  In  dem  Gute  Rummelsburg  waren  45  Milchkühe 
aufgestellt,  welche  seit  Anfang  des  Novembers  mit  sehr 
staubigem  und  ausserdem  noch  nass  und  schimmelig  ge- 
wordenem Heu  gefüttert  worden  waren.  Nachdem  diese 
Fütterung  14  Tage  gedauert,  fand  sich  ein  trockener,  keu- 
chender Husten  bei  fast  allen  Kühen  ein.  Am  16.  Decem- 
ber  erkrankte  eine  Kuh  mit  Symptomen  einer  Lubgenent- 
»nndung  und  starb  am  7.  Tage.  Die  Seetion  ergab  in  der 
rechten  J^unge  die  marmorirte  Färbung  und  die  Hepati- 
sation wie  bei  der  Lungenseuche,  nebenbei  pleuritisches 
Exsudat  in  der  Brusthöhle,  im  Uebrigen  alle  Organe  ge- 
sund. 

Innerhalb  der  nächsten  Woche  erkrankten  noch  8  Kühe, 
bis  zum  Ende  des  Monats  noch  6  und  im  Januar  noch  3. 
Hiervon  ist  eine  gestorben  und  von  mir  seciri  worden;  9 
sind  genesen  und  7  geschlachtet. 

Bei  der  gestorbenen  und  bei  den  geschlachteten  sind 
die  krankhaften  Veränderungen  in  der  Brust  so  gefunden 
yvorden  wie  bei  der  Lnngenseucbe. 

Die  Symptome  an  den  lebenden  Thieren  waren  fast 
genau  dieselben  wie  in  Friedridisfelde,  aber  bei  etiaelnen 
Stöcken  mehr  acut. 

Mit  Rfteknicht  auf  dk  beatimint  nachgcwieaetie  Krank- 
heitsursache zweifelte  ich  auoh  hier  an  d«n  Vorhanden* 
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sein  der  wahren  Lnngenteuche  und  liess  desshalb  nur 
Separation  der  Kranken  im  Stalle,  aber  keine  Sperre  ein- 
tr^en.  Die  Kar  der  Krwiken  besorgten  die  Thierfirxte 
Krüger  nnd  Bachraann. 

Viertehn  Tage  .nach  Einlubrung  einer  guten  diiietf- 
sehen  Pfle^  hörten  die  Erkrankungen  aaf. 

4.    Anfensenohe. 

6egen  Ende  des  Novembers  1858  fand  sieh  unter  den 
10.  Kfthen  eines  Försters  in  der  Nfifae  von  Berlin  eine  hef- 
tige katarrhaliacbe  Biudehaotentftftndnng  allgemein  verbrei« 
tet,  ohne  dass  der  Eigenthümer  eine  besondere  Veranlaa« 
snng  iBUm  Entotehen  derselben  kannte.  Die  Krankheit 
hatte  ftuerst  bei  einer  Kuh  begonnen  nod  war  innerhalh 
14  Tagen  nach  nnd  naeh  auch  bei  den  fibrlgen  Iierr4»rge« 
treten.  Die  bereits  angewendeten  Angeiiwftiser  von  Flie^ 
der«  und  KamiUen-InAisen  hatten  nichts  gefruchtet,  es  war 
vielmehr  nnegrosse  Auf  lockerung  der  Bindehaut  und  TribT 
heit  der  Cornea  entalanden  nnd  mit  r«nehliehcr  Thrinen« 
und  Sehkimabsottderung  verbunden. 

Bei  unserer  Untersuchung  der  Kühe  fanden  wir  neben 
diesen  Symptomen  viele  bfisohelförmig  verzweigte  Adern 
in  der  Bindehaut,  missig  vermehrte  Wirme,  aber  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  das  Lidit.  Sporen  rven  Blischen, 
so  wie  Symptome  von  Fieber  oder  von  anderen  katarrba* 
liechen  Leiden  waren  nicht  su  bemerken. 

Der  Stall  war  geräumig,  mfissig  warm  und  der  Zug« 
Infi  Ivcnig  ansgesetaft. 

Es  wnrde  angeordnet,  die  Thiere  durch  STage  wc* 
ttiger  reieblieh  als  bisher  su  olihren,  '|edem  Stacke  eine 
Pnrganx'  so  geben,  Niase  und  Zugluft  absuhalten  und  die 
Augen  lüglteh  dreimal  mit  etner  Solutio  Cupri  alttttinnti 
SU  befcMdilen:  Bei  dieser  Behandlung  ging  das  Lteidtn 
Wane»  S  Tag«n  voUstindig  vorikb^« 
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ß.   nedittn.  <B4iigS|eolite). 

An«  dem  Dorfe  Birkenwerd«r  kei  Ovänwthnrß  war 
dem  Landrathsainte  des  Nieder»* Bsmiinsehen  Kreises  dks 
Akneijie  Bugegatigen,  dass  das  Rinivteh  des  dorl%es 'Blauers 
£hrhardt  an  4«r  R&ude  leiden  Solle.  Die  deashaübt-vstr- 
fögte,  am  18.  December  1859  ausgeffihrte  Untersachung 
ergab:  dass  das  sämmtlicbä  aas  einem  Bollen  und  10  Ku- 
ben bcsiebcnde  Rindirieh  des  p.  Ehrhardt  mit  sehr  schön 
auagebiideter  Ringfleehte  (Herpes  ieirckinatus) ^'  mebreB*' 
IheHs  im  hohen  4vrade,  behaftet  war,  un^  da«»  ebenao  die 
beiden  Töchter  des  Baaitaers  (MSdcken  Ton  16-  bia  18  Jab« 
ren),  di«  sich  neben  einer  Magd  ont  der  Wartung  der 
Koke  besobäftigben,  an  ihren  Vor denarme»  mit- /derselben 
Fleehte  kn  .vollkommen  gleicher  Boaohaffienheit  wie*  bei  d^n 
Kühen,  behaftet  w.aren. 

Da .  bei:  diesen  Peraoneu  der  Aüsacfalag  erat  äcit  cieea 
4i  Wochen  boatand,  bei  dem  Rindvieh  aber  adion  sät  dem 
Ookobor,  so  ist  nit'Sioherhdit  anvoitohmeni^  daa&'die-£ralot 
ren  sich  an  ihren,  bei  den  Stallgesahfillen  nabedeektcti  Ar» 
tt^  von-  dem  Letatern  inficirt  haben. 

.  Naoh.  dei*  Angabe  des  p.  Ehrhard:ti«oll.^e  Fleohte 
»Herst  bei  deariBalie»  in  F<>lge  eine«  gniaaeft  Erhitaang 
eslatattdeni.aeiDvwel^ihe.  derselbe  sich  im  Oetäbör  pn,  da» 
dai>ch  Bugeaogleiir  hatte,  dhas  rer  aas  dem  Hofe  auf 'dai  Feld 
gelaufen,  daselbst  längere  Zeil  ^erumgejagtand  anlieiBt 
Bi^it/Jionden  tüchtif  snrüükgefaetst  worden-  Wari  . 
/  Es  wurde  dem  p.  Ehrhardt  dae  VerkaalennBd  Ver^ 
tanadieiil  sefiniäa  Viebese^io  lange,  dasselbe- mit  der  Hechte 
belmftet  wire^  verboten^  aassm'denii  wurde  l&if  die  :ThieNi 
eihe:<Selbe  aua  -.^leiehen  Theilen  .gmihev  8et€e  tondiXhcef 
diit'  Zatotx  voll  V^'Aei'  Oewichtamtnge  Achwäfdileher^i  h^- 
deh'MAddien  aber , die:  weisab  Pr&sipifiefaalbe  4imfMhlen^ 

Eine  spfiter  (im  Apml  1860)  «aal  Bnr..vMr^eiroaMMBe 
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Recberebc  hat  geMigt^  das»  «owoU  iHe  Riadar  nie  ftoch 
die  Töokler  de»  Ehrhardt  von  den  Fleobten  gftnsKeli 
wieder  befreiet  sind. 

6.   Typböae  Ridur  der  Sohafe. 

Auf  dem  Riftergute  Böuike  bei  Bernau  litt  im  Angost 
nnd  SeptefBber-185S  die  Lämmerbeerde  an  einer  mit  Ty- 
pba»  verbundenen,  bösariigeii  Bubr,  van  welcher  in  Zeil 
von  3  YVocben  gegen  40  Lämmer  gestorben  waren. 

Bei  der  am  2.  September  von  uns  bewirkten  Unter* 
suchnng  der  Heerde  äusserte  sieh  die  Krankheit  an  cirea 
20  Stöcken  im  Allgemeinen  xiemlich  gleichartig  durch 
grosse  Mattigkeit,  geringen  Appetit,  Störung  im  Wieder- 
icäa<»i,  Kälte  der  Ohren  und  Fosae,  rathieokige  Färbung 
der  Aogenbindriiattt,  dnnkelrotbe,  glänzende,  massig  fenehte 
Zunge,  g^pannten,  massig  vollen  Leib^  ruhiges  Athmen, 
sehr- kleineu  Pols  mt  120  Schlägen  in  1  Minute  undidureh 
oft  w^derbolte  Ansleeningen  einer  dfinnflöasigen,  bräon«* 
laehea,  mit  anfgelöstam  BInt  geraeikgten,  sehr  stinkenden 
FMaatgkeil  ans  dem  Mastdarm.  Bei  der  Seetion  eine»  g^ 
ateirbenen  und  eine»  im  bddbsten  Stadium  der  Kraabhett 
geködteteü  Lamoues  fanden  sicb^  fast  gänalidher^  Mangel  «o 
Taigy  grosse  Blässe  nnd  Schlaffheit '  der  Moskeb,  4be  sehr 
gerirfge  M^nge  von  Biut,  rotblicbbraiiiie  Farbe  u«d  sdit 
donnfiössige  Besehaffenfheit  desselben^  blndge,  an  deo  Rio^ 
4et»  verwaschene  Flecke  an  den  sämifitUchen  'vier  Maf^aii 
und  dnnkelrotbe  Färbung*  und  Anflecklemng  der  SchlcinM 
bant  im.  vierten  Magen,  und  «n  mehren: Stettra. des  Diknn* 
darras. 

Di«.  Uffsaiebia  dieser  ,^  als  typliöee  Rnbr  diagnosti<»k> 
ten  Kranbb^  schien,  nadi'  den  gemachtenr  Ermittebingen, 
io  seUecbter  Emährong  durch  halbverdorrtes' Gras  und  in 
Erkältnngen  hef  dam  '  nächtlichen  BordfMider  Heeedo»beF 
gr&ndet  zn  sein.    Es  wurde  dessbalb'rFfitterniig .  von  ge^ 
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•nndem  ^ras  oder  Klee«  Vermddsnf;  «•»  Erkftitimgen,  inig- 
besondere  EäD«telluDg  des  nächUichen  fiordeos  oild  Nichts 
austreiben  bei  kaltem,  regnigten  Wetter,  andb«i  den  Kran- 
ken als  Medikament  innerlich  die  Salzsäure  (pr.  Dosi  3j) 
in  Wermntb- Dekokt,  mit  Zusatz  von'  etwas  Mehl  ange- 
ordnet. ' 

Der  Eigen! hfimer  kam  dieser  Anordnung  sehr  folgsam 
nach  und  berichtete  mir  oadi  10  Tagen,  dass  die  Kraak* 
heit  glueUich  beseitigt  und  kein  Stuck  mehr  gestorben  sei; 
uod  bei'  einem  späteren  Besocb  auf  deni  Gute  überzeugte 
ieh  mich  selbst  hiervon. 

7.    Pocken  der  Sdiafe. 

Die  in  andern  Jahren  so  häufigen  Poeken  sind  i«  den 
dreien,  viele  Meilen  langen  und  breiie»  Krer8«»n  Teltow, 
Nieder-Baruim  und  Osthavelland  während  des.  ganzen  Jah- 
res nur  allein  im  Jan  aar  1860  in  demDorfe  Hoppenrade 
im  Osthaveilättdisehen  Kreise  unter  der  Schafheerde  des 
dortigen  Bauers  Voller  vorgekommen.  —  Bei  der  am 
9.  Januar  von  mir  vorgenommenen  Unterauchuiig  der  säramtv 
licbesi  8  Sebafkeerden  des  Ortes  .fanden  sieb  7  derselben 
frei  voa  der  Krankheit,  aber  die  eirea  100  StAck  betra- 
gende Heeree  des  p^  Vogler  war  mit  vollständig  ausge- 
bildet eiL,  äebten  Sehafpocken,  welche  bei  den  meisten  Sehe»' 
lea  bereits  das  Stadium  der  Schorfbildnng  eneieht  hatten, 
behaftet  De  die  Schafe  zu  jener  Zeit  nicht  aosgetriebea 
wurden,  Bo  getifigte  es  zur  Verhütung  der  Weiterverbrei^ 
tttng  der  Krankheit,  bloss  d>as  Geboft  des  p.  Vogler  för 
die  Schafe  zu  sperren  und  die  übrigen  Einwohner  des 
Dorfes  aber  die  Contaf^osität  der  Krankb^it  zu  beiehren. 
Dieaelbe  wurde  in  dem  genaAnten  Hofe  ststirt  und  es 
kodiiit  die  Spei*re  desselben  im  Mär&  wieder  aitfg^<^fR 
werden.  Znr  .Impfung  wollte  airb  keiner  der  «brigeü 
Sdiafbesitser  verstehen. 
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8.   Boiartif  6«  Klanenweli  bei  Bduiltai. 

Bei  dem  Beginn  der  Weidezeit,  im  April  1859,  hatte 
ein  der  Gemeinde  Glienicke  bei  Coepenick  benachbarter 
Gutsbesitzer  dem  Landrathsamte  die  Anzeige  gemacht,  dass 
die  Schafe  in  dem  genannten  Dorfe  am  bösartigen  Klauen- 
weh  leiden.  Als  ich  in  Folge  diesei*  Anzeige  am  15.  April 
die  circa '500  Haupt  betragende  Heerde  untersuchte,  fand 
ich  jene  Anzeige  bestätiget.  DemgemSss  wurden  nach  An- 
leitung des  Ministerial- Reskripts  vom  16.  April  .1B25  die 
Veterinär  -  polizeilichen  Anordnungen  getroffen  und  der 
Schulze  Parteuheimer  nebst  den  übrigen  Schafbesitzern 
nber  die  kurative  Behandlung  der  Krankheit  belehrt.  Im 
Herbst  desseibeu  Jahres  habe  ich  erfahren,  dass  die  Krank- 
heit vollständig  beseitiget  worden  ist. 

'    Von  Hundswuth  ist  kein  Fall  bekannt  geworden. 

C.    Sporadische   Krankheiten. 

i)  Unter  den  sporadischen  Krankheiten  sind*  die  Est* 
ftfindungen  verhältnisamässig  nur  selten  ^orgekommeD, 
nJtnilich :  beim  Rindvieh  2  Fälle  von  allgemeinem  Eatsö» 
dnngsfieber,  3  Fälle  v^n  Bräune,  6  Fälle  von  Luagenent« 
Zündung,  1  Fali  von  Gebärmotterentzündung,  7  Euterent«^ 
B&aduagcn,  6  Enizündongen  der  Betnkaat,  1  Eutzündong 
des  Sprunggelenks;  -«^  bei  Schweiaen:  J  Fall  von  Bräone^ 
4  Lungenentzündungen,  1  Etitzündung  der  Milchdrüten ;  -^ 
bei  Ziegen:  1  Fall  von  Bronchitis. 

Unter  diesen  Kranklieitcn  war  1  Fall  von  Bräune  and 
Bronchitis  bei  einer  Koh  bemerkenswerth,  theils  deasfaalb, 
weä  bei  unserer  Ankunft  das  Thier  a«s  Athemnoth  eben 
niedergettovzt  war  und  zu  erslicken  schien,  aber  durch 
die  schnell  gemachte  Tracheoiomie  gerettet  wapde;  «od 
theils  auch  desshalb,  weil  als  Ursache  dieses  Zustaudes 
sieh  eine  Menge  Theer  in  der  Lullrübre  vorfapd^  welclMii 
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der  Eigentbaioer  der  Kok  wegen  Gastricismos  nngeseliickt 
eingegeben  hatte.  Die  Heilnng  erfolgte  langBam,  mit  gänz- 
licher Abstossung  des  Epitheliums  der  Trachealschleim* 
haut. 

2)  EntstauduDg  der  Beinhaut  war  bei  6  O^teii 
de«  Gutsbesitzers  Beer  ^a  Osdorf  ia  verschiedeoen  Mq/ 
nateo  eiitstandco.  Sie  bildet  eine  interes9ante  Krankheit, 
weil  sie  nur  auf  diesem  Gate  schon  seit  einigen  Jahren 
immer  wiederholt,  bei  sehr  guter  und  bereits  mehrmals 
yeränderter  diätetischer  Behandlung  der  Thiere  vorkommt 
Ursachen  waren  nicht  zu  entdecken.  I^jas  Ferrum  candeos 
gewährte  gute  Hilfe. 

3)  Als  Nachkrankheiten  von  Entzündungen 
fanden  sich:  A bscesse  an  verschiedenen  Theilen,  besonders 
am  Euter,  Verhärtungen  ani  Euter,  Verwachapngen  der 
Zitzen,  Geschwüre  in  den  Klanen,  Brand  am  Euter  und 
in  1  Falle  Brand  der  Haut  und  der  äussern  Muskelsehich« 
ten  am  Halse,  wahrscheinlich  durch  zu  fest  gelegene  Hals^ 
ketten .  erzeugt.  . . 

•i)  Gasirische  Leiden  kmncn  in  allen  Formen  bei 
RindiKieh,. Ziegen  und  Schweinen  dil  vor,  namentHofa  ga- 
slriaehea  nud  rheumatisch* gastrisches.. R^ber,  fieberloaer 
Gastricismus,  Versfcoffung  des  Lfiaers  (3  Fälle),  Tymp»- 
oitii  (Ia  2.  Fällen  so  heftig,  dats  Erslicknngsgefahr  drobeto 
und  desshaJb:  der  Treikar  applicirt  vrerden«  mosste),  ferner 
acute. und  chronische  Diarrhöe. 

5)  Katarrhalische  und  rheumatische '  Affek«( 
tioneu  waren  sehr  zahlreich..  Die  Katarrhe  botrafen  meh- 
reatfaeila  die  Nasen-  und  Kaebenkätble,  einige.  abiBR  auch 
die  Geschlccfatstlieile  der  Kühe,  ans  d^en  durch  lange  Zeit 
Scbleimfljlase  entstanden  waren.  -^  Die  Bheumatismeir 
wjM'en  mabrentheils  auf  einzelne.  Gliedmassen  beschränkt, 
bei  einigen ,  Kühen ,  Ziegen  und  Schweinen  aber .  auf-  den 
ganzen  KAnptt  verhieltet  and  aoü  heftig,  daas  «die  Thiere 
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durch  viele  Tage  wie  vollständig  gelähmt  lageu.  Es  ist 
in  allen  Fällen  Heilung  erfoigt. 

6)  Krankheiten  des  Nervensystems  kamen  am 
seltensten  vor.  Bei  2  Kühen  bestanden  Congestionen  zum 
Gehirn  und  hierdurch  epilepiische  Krämpfe;  —  1  Ziege 
litt  an  Drehkrankheit  (als  deren  Ursache  sich  beim  Schlach- 
ten des  Thieres  eine  grosse  Coenorus-Blase  vorfand;  und 

2  Schweine  waren  mit  der  sogenannten  Dummkrankheit 
und  7  mit  Kreuzlähmnng  behaftet. 

7)  Dyskrasien  und  Cachexien  fanden  sich  in 
sehr  geringer  Zahl.  4  Kühe  litten  kim  chronischen  Blut- 
harnen, 3  Kühe  gaben  blutige  Milch,  bei  2  dergl.  war  di^ 
Milch  versiegt;  bei  3  dergl.  bestand  Tuberkelkrankheit,  4 
Kühe,  2  Ziegen  und  Schweine  litten  an  Abzehrung. 

8)  Geburtshülfe  wurde  bei  zwei  schwer  gebären- 
den Kuihen  uad  bei  5. Ziagen  geleistet.  Voa  d^  Ersteren 
hfttie  eine  Kuh  einen  enoRni  grossen  Bruebt  in  %veichen 
ein  grosser  Theil.  der  GebÄrmntter  mit  dem  Kalb«  lag. 
Dennoeh  ^g  4ie  Geburt  gl0eklidi,  obgleich  schirer  von 
statteiu  n-^  Bei  de»  Ziegen  konntie  in  2  fällen  die  GebuH 
nur  durch  Zerstückelung  der  Lämmer  heendet  werden.  *-r 
Das  känstlicbe  Löseji  der  Na^chgeburt  mus«te  mu^ 
sevdem  bei  5  Kühen  ,  bewirkt .  werden4 — .Zwei  Kube  liAtw 
am :  Kalbefieber  und  wurden,  beide  gerettet. 

B)  Aeuaserliche  Krankheiten  waren^  .auaaer  den 
Eßtsüoduugea:  Wunden,  .Quetschungen,  Bl^utbeoleo,  ein 
KnoMshenbruch  am  Darmbein,  5  ^osse  Baucblvrü^he  bei 
Knh^n  und  Soh weinen,  AnachweUi^ng  der  J/yjnphdrüs^Q 
-bei   Kühen,    Balggeacbvisüiste   neben  .dem  Kehlkopfe  (bei 

3  Kühen  uo/i  2  BnUen)»  grauer  Staar.,  Stapbjlom«  Kiuif^ 
heulen^.-Ueberbeine,  Verataudiuingen  im  Fes&elgetoi^k,  .grosse 
Oedevae  unter  der  Bvmsi  und. dem  Ba^b*   . 

,,  Kaalrirt  wurden  1  Bulle,  2  Ziegenb^iske)  37  weibjipbe 
and  43  minoliebe  Sjcbvf^^M»^  ...  •., 
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VI. 

HittteilugM. 

Von  C.  J.  Fuchfy  Professor  an  der  Tbierarzneischule 
in   Karlsruhe. 

Fortoeauinf  von  HagtiiB  e|c.  Jahrg.  XXVI.  3.  Ben.  S.  104. 

8.    BemerkungeB   zu    den  Beartheilnngen  meiner  Schrift: 

„Pathologische  Anatomie  der  HauMängethiere." 

Leipzig  1869. 

Die  mir  bisher  %n  Gesieht  gekommenen  9  in  tbierftni- 
liehen  Zeitschriften  enthaltenen  Beurtheilungeu  des  ange- 
föhrten  Buches  sind  im  Ganzen  belobend  und  empfehlend 
ausgefallen,  wogegen  es  indess  an  Rügen  im  «Einzelnen 
natöriich  auch  nicht  Hehlt.  Von  allen  am  tneisten  eingehend 
ist  die  Beortbeilung  Gurlt*s  (Magaftin  etc.  XXVI.  3.), 
was  ich  um  so  lieber  mit  Dank  auerkenue,  als  Gurlt  eine 
wohlberedbtigte  Stimme  auf  dem  Gebiete  der  pathologi- 
schen Anatomie  hat,  und  als  derselbe  in  manchen  Pimk- 
4en  beaehtenswerthe  Winke  fOr  eine  etwaige  2.  Auflage 
des  in  Rede  stehenden  Buches  ertheilte.  Inzwischen  dürfte 
es  jedoch  nicht  uberflftssig  sein,  hinsichtlich  anderer  ge- 
rflgten  Punkte  hier  einige  Bemerkungen  zu  machen ,  uih 
möglichen  Falles  Missverständnisse  aus  dem  Wege  zu  rSa- 
men,  die  in  BetrefiP  derselben  obzuwalten  scheinen. 

Gurlt  erkennt  die  beregte  Schrift  als  ein  sehr  em- 
pfehlenswertbes  F^ebr-  und  Handbuch  der  allgemeinen,  nicht 
aber  als  ein  Lehrbuch  der  speciellen  pathologischen  Ana- 
tomie an,     weil  fiber  die  einzelnen  krankhaften  Zustände 
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so  wenig  $99mgi  «ei,  itud  weil  ein  Lehrbaeh  der  lelmiereii 
Art  die  krankhailteii  Zustände  bei  jedem  Organe  im  Zu- 
sammenhang schildern  müsse.  Auch  Weiss  scheint  sieh 
diesem  Uriheile  aniuschliessen.  Diesen  Vorwurf  habe  ich 
voraasgeseheU)  und  deshalb  im  Vorwort  zu  meiner  Schrift 
die  SachverstSudigen  ersucht,  iu  diesem  Punkte  Billigkeit 
in  der  Beurtheilang  vorwalten  zu  lassen,  ins<^ei'U  diesel- 
ben die  Schwierigkdt  erkennen  wurden,  welche  sich  bei 
der  You  mir  gewählten  Fassung  des  Buches  hinsichtlich 
der  Erreichung  der  Absicht  entgegeugestellt  haben ,  ein 
Buch  SU  liefern,  welches  ebenso  geeignet  wäre  als  Lehr* 
buch  für  die  Sdinle,  wie  ais^Handbucb  für  den  practischen 
Gebrauch  des  Thierarztes,  oder  mit  anderen  Worteu,  wel- 
ches die  allgemeine  und  speaielle  pathologische  Anatomie 
umfasse,  sowohl  für  deu  Gebrauch  der  Schule«  wie  filr 
das  Nachschlagen  in  Vorkommnissen  der  Praxis*  Sollte 
die  Schrift  als  Lehrbuch  dienen  können,  so  musste  sie, 
trotz  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes ,  eine  angemessene  Klkr ze 
haben,  um  den  Lehrern,  welchen  in  der  Regel  uicht  viel 
Zeit  für  den  Unterricht  in  der  pathologischen  Anaiomio 
v^göitnt  ist,  hinreichenden  Raum  für  eigene  Uemerkuugen 
und  Ausführungen  zu  lassen.  Anderntheils  war  ich  auch 
aus  dem  Grunde  genöthigt,  dem  Buche  eine  möglichst  ge* 
drängte  Fasaung  zu  geben,  weil  die  Verlagshaudlung  — 
wie  es  allerdings  in  der  Erfahrung  liegt  -^  uur  bei  einem 
möglichst  billigen  Preise  einer  thierärztlichen  Schrift  ihre 
Rechnung  zu  finden  hoffte,  und  überdies  die  ursprünglich 
▼ereinbarte  Bogenzahl  überschritten  worden  ist.  Die  Küi*ze 
meines  Buches,  namentlich  hinaichtlich  der  specieUen  ki*ank* 
haften  Zustände,  gebe  ich  demnach  zu,  nicht  aber,  dass 
es  überhaupt  keine  specielle  pathologische  Anatomie  und 
nur  eine  allgemeine  sei.  Ist  man  der  Ansicht,  dasa  die 
specielle  pathologische  Anatomie  durchaus  von  den  Or- 
ganen  ausgehen  und   bei  dedselben  alle  wirklich  vorkom- 

Mag.  t  ThierheUk.  XXVII.  II.  13 
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«itaddo  anatomtscheri  Abweichungen  eröftcvn  niAsse^  to 
ut  dieser  Ansieht  entsprel^hend  mein  Bach  allerdings  keitte 
4pecielle  palhologisclie  Anatomie;  allein  kh  ha|te  Dicht  da» 
lÜr,  dasä  jene  Ansicht,  weil  ihr  bisher  ausschlieislich  ge 
folgt  wurde,  auch  die  allein  berechtigte  sei,  sendeni  es 
dsrfte  der  Weg,  welchen  ich  eingeschlagen  hahe,  inde« 
iron  den  anatomischen  Abweichungen  ausgegangen  and  so^ 
•dann  angeführt  wai-de,  in  weichen  Organen  dieselben  und 
wie  vorkommeDj  auch  zulässig  sein.  Um  eine  gewisse 
Kurse  7.n  erreichen,  habe  ich  kernen  anderen  Weg  eiuEil» 
schlagen  vermocht;  er  war  überdies«  der  möhevoUere  unl 
der  am  welligsten  Geld  einbringende.  Die  von  mir  be- 
folgte Art  der  Darlegung  der  pathologischen  Anatomie  mag 
all>erd4ngs  demjenigen,  welcher  an  eine  andere  Art  gewohnt 
ist,  Bild  mein  Buch  zum  ersten  Male  in  die  Hand  nimmt, 
einige  Schwierigkeiten  bieten,  wenn  ei*  über  alle  möglicheB 
anatomischen  Abweichungen  irgend  eines  Organes  Auf*- 
Bchluss  haben  will*,  indessen  glaube  ich,  dass  die&e  Schwie- 
rigkeit bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Buche*  voilstgn^ 
dig  wegfallen  wird,  und  überdiess  halte  ich  dafür,  dasi 
das  Studium  der  pathologischen  Anatomie  viel  fruditbarer 
sein  wird,  wenn  bei  demselben  die  anatomischen  Verände»' 
rungen  zum.  Ausgangspunkte  genommen  wei'dea,  und  so«' 
dann  gezeigt,  in  weldicr  Art  dieselben  in  den  verschiede* 
ncn  Organen  und  Systemen  vorkommen. 

Zu  den  Ausstellungen  übergehend,  welche  Gurltiai 
Einzelnen  gemacht  hat,  ^o  gehört  hieher  zaji&chst  die, 
dass  bei  den  Wasseransammlungen  nicht  die  Bede  sei  von 
der  Verflüssigung  des  Glaskörpers  im  sog.  grünen  Staar 
wie  sie  im  höheren  Grade  der  periodischen  Augenentzfini- 
dnng  vorkomme,  und  so  sei  auch  von  der  Augeneatzün* 
dong  Oberhaupt  nirgends  gehandelt.  Letzteres  ist  aller* 
dings  der  Fall,  und  gilt  in  dieser  Beziehung  die  Kechtfef» 
tignng,   welche  ich  in  der  Einleitung  meines  Buches  habe 
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•iiifli««8eii  iMten,  nftmlich  die^  dass  yoo  den  erfrorbeneta 
FeUera  diejeaigen  der  Kürze  wef^en  von  der  Betra«htaD|; 
«osgeichloMen  worden  seien,  welche  in  anderen  DiscipU^ 
nen,  insbesondere  in  der  Chirurgie  und  speciellen  Patho- 
logie in  der  Regel  ansf&hrlich  betrachtet  würden.  Uebri- 
^ens  aber  ist  der  Wassersdeht  des  Augapfels,  die  entweder 
die  Kammern  oder  den  Glask&rper  desselben  betrifft,  in 
n«inem  Bache  fS.  82.)  gedacht;  jedoch  ist  die  einfache 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  keine  Wassersocht,  ihre 
wahre  Natar  überdiess  noch  nicht  erkannt,  und  gehdrt 
also  jedenfalls  meht  in  das  angexogene  Kapitel.  —  Nach 
einer  weiteren  Angabe  der  Kritik  wSre  in  meinem  Bdobe 
4ie  acnte  Gehirnhöhlen  Wassersucht  nnd  der  Dnmmkoller 
gar  nicht  genannt.  Indessen  habe  ich  am  geeigneten  Orte 
(S.  81.)  angeführt:  „Die  Oebirnhöhlen Wassersucht  nnd  die 
Wassersucht  des  Rüekenmarkskanales  sind,  bei  Beachtung 
der  normalen  Menge  des  iSeroms,  in  ihren  verschiedenen 
Graden  nicht  xa  Terkennen,  aber  es  ist  mitunter  nnmüg^ 
fich,  aus  dem  Seelions -Befunde  altein  tu  entnehmen,  ob 
der  vorhandene  Fall  bu  den  acuten  oder  chronischen  ge* 
fadrt.  GewöhnHch  ist  allerdings  das  Serum  bei  der  chro- 
irischen  Wassersacht  des  Gehirns  nnd  Rückenmarks  was- 
«erhell,  indess  wird  es  anch  so  xuweilen  in  acuten  Fällen 
gefanden,  was  xur  Vorsicht,  namentlich  in  gericht liehen 
Filkn,  auffordert.''  Demnach  ist  an  jenem  Vorwurfe  nur 
wahr,  dass  ich  nicht  vom  Dummkoller  geredet  habe. 
Daxu  hatte  ieh  indess  auch  keine  Veranlassung,,  da  Was- 
sersacht der  Gehirnkammern  xwar  immer  Uulerdrückung 
der  Gehirnthätigkeiten,  insbesondere  des  Bewusstseins  er- 
«engt,  nidllt  aber  stets  den  DummkoUer  nach  dem  Begriffe 
der  Pathologie  und  gerichtliehen  Tbierheilknnde,  und  über- 
diess anch  der  DummkoUer  ohne  Gehirnwassersucht  vor- 
kommt. Demnach  Ist  es  Aufgabe  der  Pathologie,  vorzüg- 
lich vermittelst  Beobachtung  des  Verhaltens  der  Pferde  im 
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Leben,  nicht  aber  der  pathologischen  Anatooiie)  %u  ent- 
scheiden, ob  ein  besonderer  Fall  anter  den  Begriff  ßauiat* 
koller  gehört  oder  nicht.  Genug,  wenn  die  pathologische 
Anatomie  darauf  aufmerksam  macht,  dass  nicht  eine  jede 
Ansammlung  von  wasserheliem  Serum  chronisdier  Natur 
ist,  wie  diess  früher  angenomiAen  wurde,  jetzt  aber  dui*t*h 
eigene  und  vorzüglich  durch  die  guten  Beobachtungeo 
Köhne's  vollständig  beseitigt  werden  miiss.  —  Ferner 
enthält  die  Kritik  den  Satz:  ,.Die  Warzen,  weiche  doch 
wohl  als  hypertrophische  Bildungen  der  Haut  at^gesehen 
werden  müssen,  zählt  der  Verfasser  zu  den  GesehwGlsteti, 
und  doch  nennt  er  sie  Auswüchse  des  Papillarkörpers.'' 
Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  die  Geschwülste  durch 
die  Form  des  Auftretens  krankhafter  Gebilde  hesiimmt 
werden,  abgesehen  davon,  ob  sie  iaiis  normalem  oder  ab* 
normem  Gewebe  bestehen«  So  ist  es  auch  z.  B.  mit  den 
Knochen-  und  Fasergesch Wülsten  u.  dergl.  der  Fall,  die 
man  nicht  su  den  Hypertrophien  so  zählen  pflegt.  — 
Ferner  rügt  die  Kritik:  „eine  Atrophie  der  Knochen 
nimmt  der  Verfasser  bei  der  Knochenbruchigkeit  d)0a 
Rindviehes  an,  und  er  sagt,  dass  die  Knochen  so  leiehi 
brechen,  weil  ein  Missverhäitniss  zwischen  den  organisebejB 
und  anorganischen  Bestandtheüen  besteht.  Nach  den  .ehe- 
mischen Untersuchungen  des  v.  B  ibr  a  ist  ,dies  aber  niohi 
der  Fall,  denn  dieser  fand  keine  wesentlichen  Abweiehttii- 
gen  von  den  Knochen  gesunder  Thiere.^'  Nun  habe  ieh 
aber  selbst  oft  genug  gesehen,  dass  die  Knochen  ludet' 
ausgebildeten  Knochenbruchigkeit  atrophirt  sind,  und  v. 
Bibra  fahrt  an,  wo  er  von  der  betreifenden  Untersnohung 
ia  seinem  bekannten  Werke  redet:  „an  diesen  Knochen 
(der  knochenbrüchigen  Binder)  habe  ich  aber  keine  Ab- 
weichungen in  der  Structur  gegen  gesunde  Knochen  fin- 
den können.  Die  ganze  Substanz  der  Knochen. schien  aber 
sich  elwas  vermindert  zu  haben,  und  diess  war  besonders 
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bei  den  Röbrenknodien  der  Fall,  welehe  dünner  aU  die 
gesunder  Tbiere  ersehtenen.^^  Non  ich  denke,  das  wird 
genfigen,  um  den  Aussprneh  bexögliob  der  Atropbie  der 
in  Rede  stebenden  Knochen  %n  rechtfertigen.  Betref- 
fend den  Vorwurf  binsicbllicb  des  von  mir  behaupteten 
Mifisverhältnisses  zwischen  den  organischen  und  unorga* 
DiischeD  BestandtheÜen  iu  solchen  Knochen  sagt  y.  Bibra 
an  einer  Stelle:  ,,ebenso  ergab  die  Analyse  nur  sehr  ge* 
ringe  und  gar  keine  Unterschiede.  Die  Knochen  kamen 
von  einem  und  demselben  Tbiere,  einer  Kuh,  und  es  ist 
wohl  möglich,  dass  die  Krankheit  kein  sehr  hohes  Stadiam 
erreicht  haite>^  Aber  nachdem  derselbe  das  Resultat  der 
Analysen  angeführt  hat,  wonach  der  Oberarmknochen  aus 
Siuo  orgpnischer  und  aus  68.90  anorganischer  Substanft, 
das  Ellenbogenbein  bezw.  aus  33,a3  und  66,77  nnd  endlicü 
Rippen  bexw.  aas  42,i§  und  57,82  bestanden,  sagt  er  auch: 
„es  ist  allerdings  richtig,  dass  diese  Knochen  keinen  beden* 
teiideii  Gehalt  an  organischer  Substanz  haben,  aber  die 
Differeni  ist  zu  gering,  um  die  grosse  Zerbrechlichkeit  der 
Knochen,  welche  bei  den  lebenden  Thieren  stattfindet,  zu 
bedingen.^  Demnach  ist  allerdings  eine  Differenz  vorhan- 
den, und  ist  diese  auch  niebt  so  ganz  onbedeotend,  wenn 
man  beröcksiohtigt,  dass  es  auch  v.  Bibra  ist,  welcher  in 
seiner  Schrift  (S<  4.)  anf&hrt,  dass  als  allgemeines  Mittel 
wenigstens  für  die  Siugetbiere,  das  gegenseitige  VerbSlt- 
niss  der  die  Knochen  zusammensetzenden  Substanzen  zii 
70  pCt  Knochenerde  und  zu  30  pCt.  Knorpel  angenom* 
man  werden  kenne.  Demnach  durfte  auch  nach  v.  Bibra 
meine  Behauptung  von  dem  Missverhältnisse  zwischen  dem 
organischen  und  unorgapischen  Bestandtheile  der  in  Rede 
stehenden  Knochen  aufrecht  zu  erhalten  sein,  und  die  ganze 
Ansstelluag  des  Herrn  Recensenten  fallen.  Inzwischen 
will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  derselbe  den  Vor-» 
warf  mit  v.  Bibra  hätte  rechtfeiiigen  können,  der  mir 


198 

etwa  darüber  zu  machen  wäre«  dass  ich  jenea  Missverhilt* 
Dias  zwiacben  dem  organiscben  imd  unorgamachea  Bestaad* 
theile  ib  eine  Verminderiing  jenes  aette,  wogegen  nach  ▼* 
Bibra  u.  A.  eber  das  Gegeiitheil  ausunehaien  wSre.  Dieas 
ist  indess  von  Gurlt  übersehen  worden.  Binaichilich  je«* 
uer  Annahme  will  ich  anfahren,  daaa  dieselbe  sieb  auf 
eigene  Anschauung  gröndet,  indem  ich  zu  finden  (^abte^ 
dass  die  Knochen  in  der  Knochen brnchigkett  des  RindTiehea 
viel  trockener  erscheinen,  namentlich  rasch  und  leieht  aas* 
Irodknen,  woraus  ich  entnehme,  daaa  dieselben  iaabeaon«» 
dere  sehr  arm  an  Fett,  an  Blut  und  dessen  Gefä^sen  aeio 
mfissen,  und  hierauf  will  ich  es  vorzugsweise  bezogen  wia<* 
sen,  wenn  ich  eine  Verminderung  der  organtachen  Sub- 
stanz behauptete,  und  daran  die  Thatsache  kniipfte,  daaA 
Brache  derselben  keine  reagirende  Entzündung  zui^  folge 
Irafoen.  Uebrigens  gestehe  ich  gerne  zu,  dass  noch  vielfSl* 
tige  nnd  genaue  Untersuchungen  in  dieser  Angdegenhelt 
au  machen  sind,  um  vollständig  in's  Klare,  zu  kommfii. 
^^  Ferner  sagt  die  Kritik:  „Im  Nervensystem  aind  wahrö 
Hypertrophien  bei  den  Haussäugethieren  bis  jetzt  nicfat  ge* 
kannt,  wie  der  Verf.  ganz  richtig  bemerkt,  aber  die  Ner<* 
veogeschwolst  (neuroma),  welche  allerdings  vorkommt, 
gehört  wenigstens  zu  den  falscheti  Hypertrophien/'  Hiezu 
ist  zu  bemerken,  dass  ich  keine  falschen  Hypertrophien  nnd 
Atrophien  (Paratrophien)  aufgestellt,  sondern  nur  diese 
Bezeichnung  berührt  habe,  um  gehörig  zu  unterscheiden. 
Das,  was  man  wohl  als  falsche  Hypertrophien  bezeidinet 
hat,  kommt  bei  den  Neubildungen  nnd  Geschwölsten  vor, 
und  würden  auch  unter  diese  letzterea  die  Neurome  zu 
stellen  sein.  Aber  erst  muss  man  wissen ,  worin  aolcke 
Geschwülste  bestehen,(  um  sie  richtig  benennen  feu  können: 
■tir  stehen  keine  solche  zur  Untersachung  au  Gebiitla.  *t- 
Farner  äasaert  die  Kritik:  „Zu  den  Hypettropäiien  nnd 
Mropfaten  dea. Verdattnnga-Apparatea.i^  «ädi  d«e.>Spaltiuig 
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der  Muskeibaut  deft  Schlundes  uud  das  sackartige  Hervor- 
treten der  Schleimhaut  geaählil  Nun  weder  Hypertrophie 
noch  Atrophie  ist  hier  zu  erkennen,  denn  die  gespaltene 
Muskelhaut  ist  weder  dicker  noch  dünner,  als  eine  gesunde, 
und  die  Schleimhaut  ist  eben  ausgedehnt,  weil  sie  vermöge 
ihres  Banes  der  Ausdehnung  föhig  ist.''  Auf  diesen,  mit 
eineoi  Ausrufungsxeichen  des  Erstaunens  versehenen  Vor* 
halt  habe  ich,  au  erwidern,  dass  ich  (S.  106.)  gesagt  habe: 
MBeim  Schkiode,  voraOglich  bisher  beim  Pferde  am  hftufig- 
steO)  bei  Rindern  seltener  beobachtet,  kommt  ebensowohl 
Hypertrophie  als  Atrophie  der  Muskelhaut  in  dem  einen 
odei*  dem  anderen  Abschnitte  dieses  Organes  nicht  selten 
vor,  und  swar  verbunden  mit  Ausdehnung  oder.Ver^ge- 
rnng,  so  wie  zuweilen  mit  Auscinanderweichung  ,4er 
Huskelhaut  und  beutelartigem  Hei'vortreteu  der  Schleim- 
haut n.  s.  w.'^  Diesem  klaren  Wortlaut  kann  ich  nor  hin- 
sttifigen,  dass  mit  demselben  keineswegs  behauptet  ist, 
dass  ällemal,  wenn  das  Auseinanderweicben  der  Muskel- 
haut  und  das  beutelartige  Hervortreten  der  Schleimhaut 
vorkommt,  audi  Hypeitrophie  oder  Atrophie  der  Muskel- 
haut  voifiaiiden  sei;  dass  diess  aber  zuweilen  ^er  Fall  ist, 
hawei^n  Fälle  im  hiesigen  Cabiuet,  zu  deren  Beschreibung 
und  Veröffentlichting  ich  nunmehr  niei;nen  Sohn  veranlasst 
habe.  Uebrigens  aber  Bildet  in  solchen  F&UeA  mitunter  die 
Schlinnihant.  einen  so  grossen,  noch  mit  Muskelfasern  ver- 
sehenen Beutel,  dass  nicht  einfach  eine  blosse  Aosdehi^ong 
derlelben  vorbanden  ist,  sondern  ein  Fort  wachsen  aogo- 
nommen  werden  mnss,  also  eine  Art  von  escentrischer 
Hypertrophie,  wie  diess  nebst  der  hypertrophirten  Nuskel- 
hant  aus  einem  interessanten  Falle  hervorgeht,  den  mein 
Sohn  bereits  in  Nr.  4.  der  Woehenschi'ift  fiir  TbicrhdI- 
fconde  und  Viehzucht ,  4.  Jahrg. ,  mitgelbeiU  hat.  In  die* 
itm  Fafle  hatte  der  Sddeimhautbeutel  eineo  Umfang, von 
52  €.  .M.    Dieser  konnte  nicht  durch  bloise  .Au9deh|iui|g 
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bewirkt  sein,  zamal  da  die  Schleimhaut  noeb  eine  aoge* 
in  essen  e  Dicke  besass.  • —  Ferner  rückt  die  Kritik  vor: 
„Die  fadigen  Auswüchse  am  serösen  ücberzng  der  Lebern 
des  Magens  n.  s.  w.  lässt  der  Verf.  nicht  für  Enf zündüngs« 
Prodocte  gelten,  wofür  man  sie  alfgemein'  hSit,  sondern 
er  hält  sie  für  hypertrophische  Zotten  der  serösen  Haut. 
Wie  geht  es  denn  aber  za,  dass  diese  Zotten  zwei  einto- 
der  nahe  liegende  Häute  verbinden,  und  dass  sie  zugleich 
mit  solchen  Häuten  vorkommen?  oder  sind  di^se  letsteren 
auch  hypertrophische  Zotten  ?"  Diese  ironische  Frage  des 
Herrn  Recensenten  hat  mich  besondei^s  erfreut,  weil  idi 
daraus  ersehe,  dass  derselbe  noch  heiter  gesummt  ist,  was 
die  Vorsehung  ihm  noch  lange  zum  Helle  der  Wissenschaft 
gönnen  möge.  Uebrigens  aber  habe  ich  zti  bemerken,  dass 
das  allgemeine  Dafürhalten  um  so  weniger  unbedingt  ein 
entscheidender  Grund  für  die  Annahme  einer' Sache  ist, 
als  bekanntlich  das  allgemeine  Nachbeten  zuweilen  abhäiu 
gig  ist  von  der  Behauptung  eines  einflnssreiehen  Mannes. 
Dtr  Zustand,  wovon  hier  die  Rede  ist^  so  er  nur  in  ein» 
zelnen, ,  isolirten  fadigen  Aüswiichseu  vorkommt,  wie  es 
oftmals  der  Fall  ist,  und  in  dieser  Art  nie  eine  Vei-wach- 
snng  bewirkt,  wird  gewiss  Niemand  bei  ruhiger  ITeberlegung 
für  das  Ergebniss  einer  Entzündung  ansehen  wolle»,  es 
sei  denn,  dass  er  das  punktförmige  Aoft;reten  derselben  aa 
verschiedenen,  weit  von  einander  abliegenden  Stellen  de$ 
Zwerchfelles,  der  Leber,  des  Magens  n.  s.  w.  ann&httie. 
Beobachtet  man  nun  andere  Fälle,  in  denen  das  in  Rede 
stehende  abnorme  Gebilde  nach  und  nach  zunimmt,  bis 
zuletzt  im  höchsten  Grade  wirklich  Verwachsungen  durcl 
Bindegewebe  und  pseudomembranöse  Gebilde  entstehen^  s* 
ist  selbst  in  diesem  äussersten  Falle  ein  Zweifel  an  vo^ 
hergegangiene  Entzündung  gerechtfertigt,  zumal  ^enn  m9^ 
weiss,  dass  in  der  Franzosenkranidieit  des  Rindviehes  auch 
bdn6g   Verwachsungen    dureh   Bindegewebe   und  pseudo- 
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membranöse  Gebilde  eDtsteben,  in  welche  Tnberkelmasse 
abgelagert  ist,  während  dabei  doch  nicht  im  eutrerntesfen 
an  Entzündung  gedacht  wird.  Es  durflc  forderhch  sein, 
wenn  auch  Andere  sich  mit  der  Untersuchung  dieses  2n- 
staodes,  den  ich  als  „Inosis^*  bezeichnet  habe,  befassen 
wollten,  um  wo  möglich  eine  Uebereinsiimmung  der  An- 
sichten ober  denselben  lu  bewirken.  —  In  Beziehang  auf 
die  Knorpelgeschwolst  bemerkt  die  Kritik:  5,da$s  dieselbe 
sehr  wohl  in  die  Knoehcngeschwulst  übergeben  kann,  und 
dass  jede  Kooehengescbwulst  zuerst  eine  Kaorpelgeschwulat 
sein  muss>^  Und  hiemit  hal  dann  der  Receoseut  ein  bea« 
seres  VersfSndtiiss  der  voti  mir  in  dieser  BeavfehuDg  ang^* 
ftogenen  Stelle  aus  seinen  NaditrSgen  zur  pathologiacben 
A.  erzielt.  —  Bndlioh  sagt  die  Khtik:  „Die  von  Leqkart 
gemachte  Beobachtung,  dass  Pentawloma  denticuiatnm  die 
Larve  von  P.  taenioides  ist,  scheint  dem  Verf«  4mtgaBge9 
SU  seiii.*^  -  Hierauf  habe  ich  schliesslich  %vk  bemericeu,  dass 
dteaer  Schein  dadurch  entstandea,  dass  Ton  dieser  Beob- 
aditang  Leiikarl's  im  Nachtrage  meines  Buches  (S. 44Q.) 
die  Rede  ist.  Und  so  hoffe  ich,  dass  durch .  die  voinslebeQr 
den  antikritisehen  Bemerkungen  nicht  allein  einige  Misi- 
verstihidnisBe  gelöst,  rnidv  dadurch  einige  meinem  Buclie 
gemachte  Vorwfirfe  nbgewendet  sind,  sondern. daas  ano)i 
durch  dieseltiiett  unsere  VVisaenscbaft  in  manchen  Pnnkien 
eine  mehrere  Befestigang  erhalten  hat,  oder  doch  dne  wei* 
tere  Anregung  gegeben  worden,  dass  dieser  Zweck  durck 
fernere  Unters '.tchangen  und  Besprechongen  erreicht  werde. 
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VII. 
Bcai«|iciiiigeii   xa   der   Scbrift:    „Die   GewährleUtung    für 
T^rkaofte  Hansthiere.    Tedmiseli  beleuchtet  zu  Gesetzent- 
würfen von  A.  C.  Gerlach,  Professor  an  der  Königl.  Thier- 
arzneischnle  zn  Hannover.    Berlin  1860.** 

Von  Demselben. 

In  dieser  Schrift  ist  in  dem  Abschnitte:  i,6evväiir8- 
mängel  und  GewShrsieiten'^  n.  a.  auch  des  neoen 
badischen  Geselses  vom  23.  April  1858,  die  GewShrieistnng 
bei  einigen  Arten  von  Bausthieren  betr^€ttd,-init  einigen 
kritischen  Aoslassungen  gedacht.  Fast  anssehfiesslieh  gelr 
ten  diesen  die  nachfolgenden  Bemerkungen. 

Den  Beweggrund  &nr  Abfassung  und  VeröffenÜicbung 
jener  Schrift  bezeichnet  der  Verf.  in  ihrcfr  Vorrede  mit  fol- 
genden Worten: 

„Vt^erfen  wir  einen   pröfetiden  Bfiek  apC  diese 

jöugsten  Wshrsefaaftsgesette^  so  kösinen  wir  nidit  umfaiih 
offeit  iii  eridiren,  dass  mt  in  manchen  Beziehungen  bioter 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  surück* 
geblieben  sind,  ein  Umstand,  der  sein  Bedenke  for  andere 
Staaten  auch  insofern  hat«  als  ilb^haupt  neue  Geaetac?,  die 
wesentlich  auf  einer  teehniseben  Basis  berahen,  wie  eben 
Üe  Wihrschaflageaetae  für  den  Thierhandel,  gewöItnUdi 
einen  gewissen  leitenden  Eiafinss  auf  die  naebfo^ndea 
€<»etze  haben,  und  es  sich  nur  zu  leidit  ereignet^  daM 
einselno  Irrthnmer  ansteckend  werden,  »nd  ^ch  $o  dnrdi 
die  meisten  Gesetze  hindurch  ziehen,  zumal  wenn  sie  einen 
täuschenden  Schein  für  sich  haben.  Der  Anfang  ^ines 
solchen  Ganges  dürfte  schon  in  den  erwähnten  jüngeren 
Gesetzen  zu  erkennen  sein.  Unter  so  bewandten  Ver- 
hältnissen ist  es  gewiss  zeitgemäss,  wenn  dieser  Gegen- 
stand von  dem  technischen  Standpunkte  aus  einer  nähe- 
ren Bclenchtnng  unterworfen  wird,  und  an  mich  ist  eine 
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besondere  Mahnong  zu  einer  solcben  Arbeit  herangetreten, 
weil  gegenwärtig  in  dem  SUate  ein  Wfibrscbaftsgcsets  för 
den  Viebhandel  entworfen  und  beratheu  wird,  dem  ieh 
jetzt  angehöre  und  verpflichtet  bin,  mit  »Hcn  meinem  Wia« 
seh  und  Kräften  zu  nützen  etc>' 

Was  den  allgemein  gehaltenen  Vorwurf  vom  Zoriek^ 
gebliebensein  der  jflngsten  Währschaftsgesetze  hinter  dem 
Standpunkte  der  Wissenschaft  beiritft,  so  darf  doch  nicht 
ausser  Acht  gelassen  weiden,  dass,  wenp  derselbe  auch 
begründet  wäre,  was  hi^r  gerne  hinsichtlich  einiger  Punkt« 
der  jflngsten  Gesetze  der  in  Rede  stehenden  Art  zagestail* 
den  werden  will,  dass  ein  solcher  doch  nicht  aUemal  und 
unbedingt  die  thierärztlichen  Techniker  allein  treffen  kann, 
weil  insbesondere  in  constitutionellen  Staaten  nicht  allein 
di^  Vorsehläge  zu  solchen  Gesetzentwürfen  und  ihr«  Bc«* 
rathung  in  der  Regel  vorher  von  melireren  Stellen  ans* 
gehen  und  gepflogen  werden,  sondern  ihre  Feststellung 
auch  von  mehreren  Factoren  der  Gesettgebong  abhin^ 
gig  ist. 

Damit  das,  was  Ger  lach  an  den  badischen  Gesetsen 
tadelt,  richtig  gewui*digt  werben  könne,  so  mögen  zuniehet 
^e  in  denselben  genannten  Gewährsmängel  mit  ihren  Ge- 
währszeilen angeführt  werden. 

Der  betflgli^he  1.  Artikel  lautet:  „Der  Verkäufer  vmi 
Pferden,  Rindvieh,  Schafen  und  Schweinen  hat  nur  fär  die 
hiernach  bezeichneten  Mängel  und  nur  während  der  einem 
jeden  derselben  beigesetzten  Frist  kraft  Gesetzes  Gewähr 
zu  leifrien^  nämlich t  A.  Bei  Pferden:  f)  für  schwarzen 
Staar,  2)  Koppen  ohne  Abnutzung  der  Zähne,  8  Tage  lang; 
3)  far  Rotz,  4)  Haut  wurm,  5)  Dämpfigkeit,  14  Tage  lang; 
6)  für  Koller  21  Tage  lang;  7)  fSr  fallende  Sucht  28  Tage 
lang;  8)  für  Mondblindheit  40  Tage  hing;  B.  Bei  Rind- 
vieh; 1)  furTragsBck-  und  Sebeidevo^all,  sofern  er  nfüht 
fttikninkttfat  mai^  eiufr  Geburt   vorkommt,   8  Tage  lang) 
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2)  f&f  Lungeosucht  14  Ta^^e  ]apg;  3)  für  faUeiide.  Sucht, 
4)  für  Perlsucht  ;28  Tage  lang.  C.  Bei  Schafen:  1)  für 
MtlbenrSude,  2)  Fäule  (Anbruch)  14  Tage  laug.  D,  Bei 
Schweinen:  fnv  Finnen  28  Tage  laug.  Ein  allgcffleines 
Verspiechen ,  wegen  alier  Fehler  zu  haften,  wird  auf  die 
hier  aufgezählten  beschränkt. 

In  dem  Absehnitte:  „Gewährsimängel  und  Ge* 
währ  8  Zeiten '^  unterwirft  Ger  lach  diejenigen  MlUigel 
einer  krliiseben  Untersuchung,  welche  seiner  Ansicht  ge- 
mäss in  ein  Währschaftsge^etz  gehören,  und  giebt  dabei 
die  ihm.  A^n|;emessea  scheinenden  Gewährszeiten  an«  In 
dieser  Beziehung  betrachtet  derselbe  zunächst  die  das  Pferd 
betreffende  und  zwar; 

i.  Den  DuoimkoUer.  Bei  diesena  wird  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dasa  es  unter  den  acuteo^,  oft 
plMzlich  entstehenden  Gehirnkrankheiteo  solche  (wie  z.  B^ 
acute  Gehirnwassersacht,  MagenkoUer,  Gehirjntypfaus)  gbbe, 
welche  unter  sehr  ähnlichen  Symptomen  selbst  mit  ver- 
zögertem Pulse  auftreten ,  nnd  deshalb  zuweilen  ,  recht 
schwer  vom  Dummkpller  zu  unterscheiden  seien*  Diess 
mache  eine  längere  Beobachtung,  be^w.  wiederholte  Unter* 
ftiiohung  zu  verschiedenen.  Zeiten  nöthig,  und  dessh^b  sei 
eine  Gewäbrszeit  von  20  Tagea  nöthig.  Dieser  Umstand 
ist  in  dem  badlsehen  Währschaftsgeset^e  wohl  erwogea«  wie 
es  aus  der  Beachreibuug  der  Gewähr^mäng^l,  welche  in 
Qiqer  Beilage  dem  Gesetze  beigegeben  ist,  hervorgeht^  ins- 
besopdere  aus  der  Angabe,  dass  das  wesentliche  Merkmal^ 
wodurch  sich  der  (wahre)  Koller  von.  »ndereii  Gehirn« 
krankheiten  unterscheide,  auf  dem  chronischen,  von  keinen) 
Fic^ber  begleiteten  Verlanfe  beruhe»  Uebrfgens  ist  die  Be« 
Schreibung  der  Gewährs^iängel,  bezvv.  die  Belehrnng  fiber 
dieseUie  kein  integrhender  Theii  des  Gesetzes,  der  Sach^ 
y^rstäpdige  nicht  an  dieselbe  gebunden,  weildie  wissen- 
schaftliche Erfahrung  der  Fortbildung  fähig  und  daher  ho* 
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weglich  ist.  In  der  Uebersichl,  welche  Ger  lach  von  df9 
GewShrsmäDgeln  und  ihren  Evictionsteiteu  in  vergebiede- 
neh  Ländern  gegeben  hat,  figinirt  Baden  in  Beuig  «nf 
Koller  mit  einer  14tägigen  Gewfihrszfeit.  £a  ist  die»  jedoQlf 
ein  Irrthum,  wie  aus  dem  Obigen  su  ersehen  ibt^  ^fu\ 
stimmt  daher  die  von  Ger  lach  fftr  nötbig  erachtete  Gf> 
wfihrsseit  mit  der  von  Baden  überein,  wenn  man  den  Uu* 
terschied  von  dinem  Tage  unbeachtet  l&gsl;  er  würde  ge* 
wiss  selbst  diesen  Tag  noch  uigesetftt  haben,  wenn  ^* 
nicht  nach  Decaden,  sondern  nach  Wochen,  wie  es  hier 
geschehen,  gerechnet  hätte. 

Der  2.  Fehler,  welchen  Gerlach  einer  Uatersudittiig 
ttnferwirft,  ist  die  Dämpfigkeit.  Für  dieselbe  hat  ^adeii 
eine  Gewährszelt  von  14  Tagen,  die  geringste  dei*jenigea 
Länder,  wovon  Gerlaeh  eine  Uebersicht  gegeben  hat; 
Derselbe  giebt  xu  erkennen,  dass  die  geringste  der  Ge* 
währs&eitea  noch  fast  su  lang  sei;  denn  es  lägen. mehr 
rere  Erfahrungen  darüber  vor,  dass  Pferde  in  SWochei) 
und  selbet  noqh  etwas  früher  dämpfig  geworden  sind, 
ein  Zeitraum  von.  10  Tagen  erscheine  ihm  daher  der  an- 
gemessenste, in  welchem  der  Mangel  erkannt  weidey 
könn^.  Biei^aus  ist  ersichtlich,  dass  Ger  lach  mit  der  ba» 
dtsehen  Gewährleistung  mehr  übereinstimmt?  als  mit  seiuof 
Ansicht,  und  derselbe  auch  gewisa  14  Tage  ajugesetzt  bar 
ben  würde,  wenn  er  nicht  dem  Decadensystem  gffolg^ 
wäre,  insofern  15  Tage. für  ihn  etwas  «u  viel  ist,  dagegen 
8  Tage  etwas  au  wenig  wäre.  Ger  lach  liigt  es  als  einen 
Uebelstand,  dass  mehrere  Sachverständige  noch  die  Fest- 
stellung der  Dämpfigkeit  von  einer  besonderen  Art  der 
"  Athembeschwerde,  z.  B.  von  dem  Ziehen  mit  dem  Baucfae> 
der  Bildung  einer  Kinne  (Dampfrinne)  an  den  kurzen  fiip» 
pen,  von  der  Bewegung  des  Afters  etc.  abhängig  mact^eiH 
Jede  Athembesohwerde,  die  fiebedos  und  chronisdb  sei, 
der   nicht   irgend  ein  vorübergehendes  Leiden  zu  Grunde 
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liege  j  müsse  pro  foro  als  Dämpfigfceil  :aiili|efaS8t  tvcrde», 
gleiebgütiig  4\ie  die  Aihembesch werde  [sieh  äussere,  iund 
wia  sie  ibren  Sits  habe.  Hierin  sümml  der  Ref.  mijt  G.ep- 
laeh  ToHkommen  aberjeiD,  «bwohl  in  der  badischea  Be*- 
lehrung  über  die  Gewährsmängel  jenes  eigeathumliche  Aih<- 
mcn  als  ein  besooderes  Merkmal  dämpfiger  Pferde  hervoiv 
gehoben  worden  ist.  Aber,  wie  gesagt^  diese  Belehrong 
Ist  Bricht  massgebend  für  das  sachverständige  ürtheil  Zur 
Aufklärung  des  Umstandes,  dass  in  diesem  Punkte  und 
noch  in  anderen  das  Urtheii  des  Ref.  oder  der  hiettgea 
Techniker  überhaupt,  welche  bei  der  Berathung  d«8  Wäbr- 
ächaftsgesetzes  betfaeiligt  waren,  nicht  mit  dem  proulülgir- 
ten  Gresetfte  übereinstimmt,  liegt  darin,  dass  die  Bearth^" 
fvng  dieses  Gesetzes  seit  vtelen  Jahren  schwebte,  weil  die 
hiesige  Regiei'ung  sich  gern  mit  benachbarten  Staaten  über 
eitfgleicblautendes  Gesetz  vereinbaret  mochte,  was  aber  nur 
durch  einen  langjährigen  Notenwechsel  mit  Wfirtemberg 
Und  nicht  einmal  vollständig,  vne  es  weiter^ unten  nach- 
gewiesen werden  soll,  gelungen  ist  (quot  capita,  tot  sensu»). 
Als  3.  Fehler  bespricht  Ger  lach  die  verdächtige 
Drnse;  er  will  dieselbe  als  Gewäbrsmangel  anerhalmt 
wissen,  niid  zwar  mit  einer  Gewährszeit  von  15  Tagen. 
Ei  ist  ihm  aufTallend,  das«  dieser  Fehler,  der  so  zwcd^ 
massig,  ja  so  nothwendig  ta  den  Gewährsmäogeln  gesiählt 
WiSrden  müsse,  doch  bisher  nur  in  Oesterreich  und  in  dem 
Concordat  für  einige  Schweizer* Ca ntone  als  solcher  anfge- 
ikomfäen  worden  sei.  Das  bädische  Gesetz  führt  diesen 
Fehler  in  Uebereinstimmnng  mit  Würtemberg  nicht  an. 
In  Baden  war  es  msprfinglich  die  Ansicht  der  Techniker, 
kdn  Gewährschaftsgesetz  mit  speeieller  Anführung  von 
Gewährsmängeln  zu  machen,  sondern  es  bei  den  Bestim-. 
mrnigen  des  Landrechts  (des  Code  Napoleon)  zu  belassen. 
Da  sie  aber  mit  dieser  Ansicht  nicht  durchdringen  kenn* 
ten,  so  einigten  sie  sich  über  das  Princip,  |,so  wenig  ah 
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möglieb  GewSlii'«DiSngel  aafzust  eilen  and  die  GewUinmif 
ten  80  karz  als  möglich  an  fassen^^  um  dei^  Uandeltner^ 
kehr  mit  Vieh  so  wenig  als  mdglich  so  beschränken,  die 
möglichste  Rechtsgleichheit  twischen  Käufer  und  Verkäu» 
fer  bei  Vermeidangvon  Vexationeu  %u  bewirken,  D»d  das 
Uebrtge  besonderem  Uebereinkommen  und  Verträgen  sf 
überlassen,  während  man  sich  öberdies  anch  d«rch  Zii> 
liehung  Tön  Sachverständigen  sichern  könne.  (S.  anch 
bei  Rotx.) 

Für  den  4.  Fehler,  den  Rots,  sind  nach  Gerladk 
neben  der  verdächtigen  Druse  als  GewährsmaDgel  15  Tage 
volfkomraen  genügend,  ohne  dieselbe  aber  nickt;  im  kstft- 
ten  Fall  würde  sieh  nach  demselben  eigentliah  gar  keine 
angemessene  Zeit  anr  Sicherung  des  Käufers  ohne  Gefahr 
für  den  Verkäufer  herstellen  lassen,  weil  die  Wechseinille 
in  der  Entwickekmg  au  mannigfaltig  seien.  Während  die 
Ausbildung  bei  einigen  Pferden  in  wenigen  Wochen  bis 
tum  höchsten  Grade  erfolge,  verbfeibe  der  Rotx  in  aikda*> 
ren  -und  häufigen  Fällen  mehrere  Monate  in  dem  uosick6> 
ren  Stadlo  der  verdächtigen  Drnte.  Auch  hier  begab! 
Ger  lach  den  Irrthum,  dass  er  als  Gewährsaeit  für  den 
Rofa  in  Baden  28  Tage  aufführt,  während  dieselbe  dem 
Vorausgeschickten  aufelge  nur  14  Tage  beträgt,  also  v«0 
der  von  ihm  geforderten  Gewährsaeit  bei  Beachtung  des 
verschiedenen  Zeitsystems  wiederum  nicht  abweicht.  In*» 
zwischen  hätte  doch,  da  in  Baden  die  verdächtige  Druae 
als  Gewährsmangei  nicht  existii-t,  hier  |(de&faUs  nack 
Ger  lach  die  Gewährsaeit  ilir  den  Rota  länger  sein  sollen, 
damit  der  Käufer  in  denjenigen  Fällen  gehörig  geschütii 
werde,  wenn  die  verdächtige  Druse  in  den  Rota  übergehe. 
Diesen  Schuta  gewährt  nun  aber  das  badische  Gicseia  da» 
durch,  dass  es  dem  Käufer  das  Mittel  bietet,  die  Gewährs- 
aeit unter  umständen  an  verlängern,  da  der  Art.  6.  sagt: 
,.Ein  Anspruch  auf  Gewährleistung  ist  nur  aulässig,  wenn 
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der  Berechtigte  inneilialb  der  geseixUcheu  oder  verabrede- 
ten Fri»iea  der  Art.  1.  u.  2.  Klage  erhebt,  oder  in  dringea- 
den  Ffillen  weaigsten«  den  Mangel  dea  Thieres  bei  iGericbt 
anzeigt,  deaaeo  Beaicbiiguug  beantragt,  und  in  diesem  Falle 
iniierhalb  weiterer  14  Tage  Klage  eihebt.'^  Referent  ist 
fieradajich  nicht  für  die  Aufnahme  der  aog^  verdäcbtigee 
Druse  in  ein  Währschaft sgesetz,  weil  ihr  vager  Begriff  g^* 
wias  Ml  vielen  Vexatlonen  Veranlassung  geben  w^rde;  deuu 
die  verdächtige  Druse  ist  in  der  neueren  Zeit  selbst  etwas 
itark  verdächtig  geworden,  wie  eß  namentlich  Ha  üb  n  er 
bezeugen  wird,  zumal  da  mit  jenem  Namen  mehrere  Zu* 
stände  bezeichnet  werden,  die  heilbar  sind,  und  daher  picht 
mit  dem,  gewöhnlich  den  Gewäbrsmätigeln  zu  Grande  lie- 
genden Principe  der  Unheilbarkeit  vereinbar  sind* 

Ab  9i  Fehler  bespricht  Gerlach  den  Wffrin,  und 
will  denselben  ebenfalls,  wie  auch  ganz  richtig,  als  Ge- 
währsmaogel •  anerkannt  wissen,  and  zwar  mit  einer  Ge- 
währsaettt  wie  beim«  Rotze,  von  15.  Tagen«  Er  sagt  dann, 
daas  mau  den  Warm  in  mehreren  Gesetzen  vermisse,  die 
|edoeh  nicht  näher  bezeichnet  werden^  Um  einem  Miss- 
Terständtiisse  zuvm^ukommen,  sei  daher  bedierkt,  dass 
4er  Wurm  im  badtschen  Gesetz  mit  einer  Gewährszeif^ 
gleich  dem  Roizi;,  mit  14  Tagen  >aufgefuhii  ist 

Als  6«  Fehler  fasst  Gerla&h  den  Sphwindel  und 
die  „chronische^'  F^illsucht  zusammen,  und  verlangt 
-daflir  mne  Gewährszeit  voä  dO  Tagen«  Für  Baden  giebt 
derselbe  hinslpbtlich  der  Fallsucht  wiederum  irrthQoilicb 
20  Tage  an,  während  in  der  That  28  Tage  aufgeführt  sind. 
Der  Schwindel  gilt  indess  in  Baden  nicht  als  Gewährs« 
miingel,  und  zwar  nach  der  Ansicht  des  Ref.  mit  Recht, 
da  die««*  Fehler  gewiss  zu  vielen  Schwindeleien  Veranlaa^ 
tung  geben  würde.  Warum  Gerlach  bei  'der  Fallsucht 
die  chronische  Natur  derselben  hervoi-hebi,  nicht  aber  bei« 
Schwindel,  ist  nicht  einzusehen,  zumal  es  bei  dem  Letzte- 
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ren  noch  viel  nothwendi^r  «gewesen  wSre.  Denn  bei  der 
Fallsacht,  wenn  auch  nur  ein  Anfall  beobachtet  wird,  kann 
man  Tiel  eher  versichert  sein,  dass  derselbe  ehronisch  ist, 
als  wenn  nur  ein  Schwindelanfall  beobachtet  wird, 

Fnr  den  von  Gerlach  besprochenen  7.  Fehler,  die 
periodische  Angenentzfindnng,  verlangt  derselbe  eine 
Gewährsseit  von  mindestens  60  Tagen,  und  wfirde  seiner 
Ansicht  sufolge  eine  Gewährszeit  von  einem  Vierteljahre 
den  Verkäufer  niemals  verletzen.  Derselbe  führt  an,  dass 
dieser  Fehler  in  Baden  eine  Gewährszeit  von  14  Tagen 
habe,  was  aber  wiedernm  ein  Irrthum  ist,  insofern  in 
Wirklichkeit  40  Tage  dafür  angesetzt  sind.  Wegen  der 
Verschiedenheit  der  Perioden  der  AuflUe  dieses  Leidens 
ist  es  überhaupt  schwierig,  eine  vorwurfsfreie  Gewährszeit 
BQ  bemessen;  mit  Rücksicht  auf  den  bereits  oben  ange- 
führten Spielraum,  den  das  badische  Gesetz  lässt,  erscheint 
die  Zeit  von  40  Tagen  lang  genug. 

Hinsichtrich  des  8.  von  Gerlach  in  die  Besprechung 
gezogenen  Fehlers,  der  Staarblindheit,  will  derselbe 
nicht  minder  den  grünen  und  grauen,  als  den  schwarzen 
Staar  als  Gewährsmangel  anerkannt  wissen.  Er  sagt  in 
dieser  Beziehung:  Dass  der  schwarze  Staar  in  alten  Zei- 
ten vor  der  Existenz  einer  Thierheilwisseuschaft  allein  Be- 
rücksichtigung in  den  Gewährgesetzen  gefunden  habe,  sei 
erklärlich,  dass  dies  aber  in  den  neuen  Gesetzen  habe  ge* 
schehen  können,  sei  auffällig  und  ein  Beweis,  dass  bei  dem 
Entwürfe  dieser  Gesetze  der  technischen  Wissenschaft 
nicht  volle  Rechnung  getragen  worden  sei,  wie  dies  sich 
noch  in  so  manchen  anderen  Punkten  kund  gebe.  Unter 
den  Währschaftsgesetzen ,  die  hier  Gerlach  mit  Angabe 
der  WährschaAszeiten  in  Bezug  auf  die  Staararten  anf- 
f&hrt,  fignrirt  Baden  nicht;  es  sei  daher  bemerkt,  dass 
hier  der  schwarze  Staar  nur  als  Hauptmangel  anerkannt 
ist,  nnd  zwar  mit  einer  Evictionszeit  von  8  Tagen.  Ger- 
11^  t  TU«rb«i]k.  xxyn.  IL  14 
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lach  will  gerade  des  schwarzen  Staare$  wegen,  iosofeco 
er  rasch  eintreten  kann,  bei  allen  Staararteo  nur  eine  6e- 
wShrszeit  von  5  Tagen  gestatten,  was  also  im  Grande  ger 
nommen  nicht  von  der  hiesigen  Ansicht  abweicht,  inso- 
fern in  .  beiden  Fällen  auf  die  geringste  principiell  ange- 
nommene Zeit  gegriffen  ist,  hier  auf  eine  Woche,  von  Ger- 
lacb  auf  eine  Decade.  Weder  von  Würtemberg  noch  von 
Baden  ans,  welche  sich  iiber  ein  gemeinschafllicbes  Währ- 
schaftsgesetz  zu  verständigen  strebten  ,  ist  ein  Vorschlag 
anr  Aufnahme  des  grauen  und  grünen  Staars  in  dasselbe 
ausgegangen;  es  trifft  daher  jener  Vorwurf  G  er  lach 's  die 
Techniker  beider  Staaten,  welche  zur  Mitwirkung  an  d^R 
Währschaftsgesetze  berufen  waren.  Nach  der  Ansicht  des 
Ref.  ist  indess  der  Vorwurf  unbegründet.  Ger  lach  an* 
erkennt  selbst,  dass  der  ausgebildete  graue  und  grüne  Staar 
nicht  allein  sieht-,  sondern  auch  erkennbar  seien,  und  äest 
halb  dem  bekannten  Principe  zufolge  nicht  zu  den  Ge«- 
währspiängeln  gehören ;  aber,  wenn  diese  Zustände  im  Be- 
griffe sind,,  sieh  zu  bildep,  oder  nur  als  Pufikte  u.  s.w. 
erscheinen,  so  kö^ine  ihre  Sicht-  und  Erkennbarkeit  unter 
Umständen  noch  schwieriger  sei^,  als  die  des  schwärzen 
St(^ars,  und  daher  erscheine  die  Aufnahme  jener  unter  die 
Gewährsmängel  eher  gerechtfertigt,  als  die  des  schwar^ien 
Staars.  Hierauf  ist  zu  entgegnen,  dass  ein  Pferd,  vvelche^ 
einen  Punct-  und  Stricbstaar  hat,  noch  nicht  staarblind  isf^ 
und  ein  solches  Thier  in  der  Regel  gebrauchstüchtig  ist. 
Wollte  man  überhaupt  Fehler  in  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
stehung in  die  Währschaftsgesetze  aufnehmen,  wohin  würde 
das  führen,  und  wollte  man  insbesondere  einen  Staarpunct 
oder  ein  Staarstrichlein  oder  ein  Wölkchen,  zumal  wenn 
solche  erst  zu  ermitteln  siüd,  wenn  die  Pupille  kunstlich 
erweitert  worden,  als  Gewährsfehler  gelten  lassen,  so 
würde  dies  zu  unabsehbaren  Häkeleien  führen,  zumal  dt 
es  sich  nicht  selten  ereignet,  dass  von  zwei  sonst  gleich 
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tüchtigen  ShchTerstXodigen,  wie  es  die  Eifahrong  lebtt^ 
der  eine  den  Staarpunct  ^fht,  der  andere  nicht,  und  zu- 
dem ein  StaarpuQct  oder  Strich  sich  nicht  nothwendig 
zum  ausgebildeten  Staar  entwickelt,  sondern  zuweilen  der 
Puuct  etc.  das  ganze  Leben  hindurch  als  solcher  bleibt. 

Der  9.  von  Gerlach,  besproi^hene  Fehler  betrifll  die 
Stätigkeit.  Derselbe  rügt  es,  dass  diese  Untugend  (vi- 
tium  aninit)^  die  ^pro  foro  einem  körperlichen  Fehler  (Vi- 
tium corporis)  gleich  zu  achten  und  für  welche  das  ge- 
ringste Maass  der  Gewährszeiten,  ein  solches  von  5  Tagen, 
das  angemessenste,  nicht  in  das  badische  Gesetz  aufgenom- 
men worden  sei*  Hering  berichtet  in  seinem  Repertorium 
(XX.  3.)  über  die  Stetigkeit  al^  Hauptmangel  ans  dem 
Bec.  de  med.  veter.  ungefähr  in  folgender  Weise:  In  der 
Societe  veier.  zu  Paris  wurden  iu  einer  Reihe  von  Sitiun- 
gen  die  Abänderungen  berathen,  welche  in  dem  Gesetze 
vom  20.  Mai  1836  über  die  Hauptmängel  angeordnet  wer« 
den  sollen.  Damals  waren  in  dem,  den  Kammern  vorge- 
legten Entwurf  die  Bösartigkeit  und  die  Stätigkeit  aufge- 
nommen, auf  den  Aotrag  des  Berichterstatters  (L'her* 
bette,  eines  Juristen)  aber  vqn  den  Kammern  gestrichen 
worden,  weil  man  diese  Mängel  der  Pferde  durch  zweck- 
mässige Behandlung  zu  beseitigen  im  Stande  sei.  In  dem 
seit  Jahren  zwischen  Würtemberg  und  Baden  vereinbarten 
Entwürfe  eines  neuen  Hauptmang.el«Gcsetzes  ist  von  letz- 
terer Regierung  neuerdiqgs  das  Auslassen  der  Stätigkeit 
beschlossen  worden.  Die  wurtembergischeu  Sachverstän- 
digen waren  getheilter  Ansicht;  Hering  war  aber  für  die 
Beibehaltang,  und  freut  sich  nun,  niittheilcn  zu  können, 
dass  nicht  allein  die  Bösartigkeit  (Schlagen  und  Beissen), 
sondern  auch  die  Stätigkeit  auf  den  Antrag  des  Directors 
Renault  wieder  in  das  Gesetz  aufgenommen  werden  sol|p 
und  dass  in  der  Societe  veter.  dieser  Antrag  einstimmig 
zum  Beschluss  erhoben  wurde.    Auch  Spinola  in  seinem 
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Werke  über  Pathologie  sei  entschieden  dafiir,  dass  die 
wahre  Stätigkeii  den  Character  eines  Hauptmangels  habe. 
Es*  ist  wahr,  die  Stätigkeit  fignrirt  nicht  in  dem  neuen 
badischen  Währschaflsgesetze.  Die  Sache  verhält  sich  so: 
Die  erste  wurtembergische  Note  hinsichtlich  der  Stätigkeit 
und  anderer  Fehler,  welche  von  den  badischen  Technikern 
begutachtet  wurden,  schlug  die  Stätigkeit  als  Hauptmangel 
vor;  die  badischen  Techniker  (damals  war  Ref.  noch  nicht 
in  Baden)  waren  aber  dagegen.  Die  Würtemberger  dran- 
gen hierauf  wiederholt  um  Aufnahme  der  Stätigkeit,  und 
die  Beantwortung,  an  der  der  Ref.  nunmehr  Theil  nahm, 
und  welche  derselbe  auch  redigirte,  lautete,  wie  folgt. 
„Die  Stätigkeit  ist  ein  Fehler,  der  ziemlich  hänfig  vor- 
kommt und  nicht  zu  allen  Zeiten  sich  zu  erkennen  giebt, 
der  ferner  nicht  nur  den  Gebranch  des  damit  behafteten 
Pferdes  fast  ganz  aufhebt,  und  somit  auch  dasselbe  fast 
werthlos  macht,  sondern  auch  den  Besitzer  in  grosse  Ge- 
fahr bringen  kann.  Vermöge  aller  dieser  Eigenschaften 
qualificirt  sich  die  Stätigkeit  sehr  wohl  als  GewährsmangeL 
Dagegen  ist  aber  auch  zu  bedenken,  dass  das  beste  Pferd 
in  kurzer  Zeit  durch  ungeschickte  oder  boshafte  Behand- 
Inng,  z.  B.  wenn  ein  Reitpferd  eingespannt  und  durch 
Misshandlnng  zum  Ziehen  gezwungen  wird,  stätig  gemacht 
werden  kann;  ferner  ist  zu  bedenken,  dass  es  eine  allge- 
meine Regel  ist,  oder  doch  sein  sollte,  ein  zu  kaufendes 
Pferd  vorher  auf  den  beabsichtigten  Gebranch  zu  prüfen, 
wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  manche  Pferde  nur 
zeitweise  und  aus  besonderen  Veranlassungen  sich  stätig 
zeigen.  Demnach  könnten  wir  für  die  Aufnahme  des  frag- 
lichen Fehlers  als  Hauptmangel  nur  dann  einwilligen,  wenn 
die  Gewährszeit  so  kurz  gestellt  würde,  dass  auch  der 
Verkäufer  vor  Chikanen  möglichst  sicher  gestellt  wäre. 
Denn  der  nach  dem  Gesetzentwurfe  zulässige  Beweis,  dass 
der'Fehlei   erst  nach  dem  Verkaufe  entstanden  ist,  wird 
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nicht  imnier  so  leicht  za  führen  sein  9  ab  in  der  würtem* 
bergischen  Note  angenommen  ist,  nnd  sonach  durfte  eine 
Gewährszeit  yon  6 — 8  Tagen  um  so  mehr  genfigen,  als 
diese  Frist  ausgedehnt  genug  sein  wird,  selbst  die  nur 
leitweise  nnd  aus  besonderen  Veranlassungen  auftretende 
Stätigkeit  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.^^ 

Demnach  ist  also  eine  Vereinbarnog  zwischen  Wfir- 
temberg  und  Baden  über  die  Aufnahme  der  StStigkeit  als 
Hauptmangel  in  dem  gemeinschafUidien  Gesetzentwürfe 
iber  GewShrschafl  zu  Stande  gekommen ;  noch  mehr  aber 
geht  diess  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  in  dem  später 
von  Wurtemberg  yorgelegten,  von  Baden  zu  begutachten- 
den Entwürfe  einer  gemeinschaftlichen  Belehrung  Ober  die 
Hauptmängel  auch  eine  solche  über  die  Stätigkeit  enthal- 
ten war.  Da  Gerlach  einen  grossen  Werth  auf  die  De- 
fiiution  der  Gewährsmängel  zu  legen  scheint,  und  insbe^ 
sondere  eine  möglichst  correcte  Definition  der  Stätigkeit 
vei^langt,  und  eine  solche  dahin  giebt:  „Stätigkeit  ist  Wi- 
dersetzlichkeit iü  den  gewöhnlichen  und  gewährten  oder 
auch  ausdrficklich  bedungenen  Dienstleistungen  ohne  be- 
sondere Veranlassung  und  bei  einer  ordnungsmässigen  Be- 
handlung^* —  so  will  der  Ref.  auch  die  von  hier  aus  vor- 
geschlagene Definition  anführen :  „Unter  Stätigkeit  begreift 
man  eine,  im  gewöhnlichen  Gebrauch  der  Pferde  perio- 
disch und  zur  unbestimmten  Zeit  auftretende,  eine  gewisse 
Zeit  andauernde  Widersetzlichkeit  gegen  den  Willen  ihrer 
Föhrer'S  nnd  dabei  gerne  zugeben,  dass  die  Definition 
6  er  lach 's  den  Vorzug  verdienen  mag. 

Diesen  Vorgängen  ztifolge  konnte  die  Aufnahme  der 
Stätigkeit  in  das  hiesige  Währschaftsgesetz  als  zuverlässig 
angenommen  werden;  nichtsdestoweniger  erschien  endlich 
der  den  Kammern  vorzulegende  Gesetzentwurf  ohne  die- 
selbe. Auf  eine  Reelamation,  welche  der  Ref.  dieserhalb 
beim  Justiz -Ministerium  anbrachte,  erfolgte  der  Bescheid, 
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dass  die  hiesige  Regierang  sieb  znr  Streichang  der  StStig- 
keit  als  Gewährsmangel  yeranlasst  gesehen  habe;  über  den 
leitenden  Grnnd  hierzu  ist  indessen  nichts  verlaotbart,  and 
anch  die  Kammern  haben  die  Aufnahme  der  Stätigkeit 
nicht  verlangt. 

Der  10.  von  Ger  lach  in  die  Besprechung  gezogene 
Fehler,  das  Koppen,  würde  wohl  von  demselben,  wie  er 
sagt,  mit  einer  Gewährszeit  von  8  Tagen,  wie  es  in  Ba- 
den der  Fall  ist,  Billigong  erhalten,  wenn  dieses  Gesetz 
die  Gewährspflicht  nicht  anderweitig  so  sehr  beschränkt 
hätte.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Gerlach  vom  Kop- 
pen überhaupt  spricht,  während  im  badischen  Gesetze  nur 
vom  Koppen  ohne  Abnutzung  der  Zähne  die  Rede  ist; 
warum  man  aber  in  Baden  bei  dem  obwaltenden  Grund- 
sätze, die  Zahl  der  Gewährsmangel  so  viel  als  möglich  zu 
beschränken,  nur  jene  Art  des  Koppens  gelten  liess,  wird 
jeder  Sachverständige  leicht  erkennen.  Uebrigens  hat  Ger- 
lach ausser  der  Stätigkeit,  welche,  wie  gesagt,  auch  die 
badischen  Techniker  als  Hauptmangel  gelten  lassen  woll- 
ten, so  viel  der  Ref.  ermitteln  kann,  nur  noch  verlaugt, 
dass  auch'  der  graue  und  grüne  Staar,  der  Schwindel  und 
die  verdächtige  Druse  als  solche  gelten  sollten;  denn  die 
Räude  des  Pferdes,  welche  im  badischen  Gesetze  als  Haupt- 
mangel nicht  vorkommt,  wird  auch  von  Gerlach  nicht 
als  solcher  anerkannt. 

Nunmehr  wendet  sich  Gcrlach  zur  Besprechung  der 
Hauptmängel  d^s  Rindviehes,  und  zwar  zunächst  zur 

Lungenseuche  als  1.  Fehler  dieser  Thiergattung^ 
und  erwähnt  dabei,  dass  diese  Seuche  in  den  ganz  alten 
Gewährsgesetzen  nicht  zu  finden,  wohl  aber  in  alle  spä- 
teren und  neueren  Gesetze  als  Gewährsmangel  aufgenom- 
men worden  sei.  Inzwischen  nennt  derselbe  Baden  unter 
den  von  ihm  angeführten  Staaten  nicht,  und  will  daher 
Ref.  bemerken,  dass  hier  die  Luugenseuche  nichf  nament- 
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Keh  im  WAhrschaflsgesette  aafgefftbrt  nt,  wohl  aber  auter 
dem  Begriffe  „LungeDsucht  mit  einer  Gevvährsfteit  voa 
f  4  Tagen  sttbsamirt  werdien  wollte,  wUhrend  Ger  lach 
fSr  die  Lungenaeacfae  eine  Gewihrsseit  von  60  Tagen  be» 
aiiaprudit.  £s  iat  aoffallend,  dase  Geriaeh  diesen  Um« 
stand  überaehen  bat,  und  überhaupt  nicht  von  tier  tam" 
gensacht  and  Langenßnle,  welche  doch  oft  genng  in  de^ 
WlArschaflsgeseisen  figariren,  spricht  und  dieselben  be- 
leuchtet. Die  badischen  Techniker  waren  a&fangis  gegen 
die  von  Würtemberg  aus  vorgeschlagene  Aofnahme  ver- 
schiedener organischer  Verändemsgen  der  Lunge  des  Rind- 
viehes (wie  sie  in  4eai  beschreibenden  besw.  belehrenden 
Theile,  welcher  dem  Gesetie  beigegeben  ist,  bezekhnet 
sind)  in  das  W^hrschaftsgesets  überhaupt,  und  insbeson- 
dere dagegen,  dass  sie  unter  deni  gemein  schaftlichen  Na- 
men „Loagesisilcht'^  aufgenommea  werden  sollten ;  aber 
man  hat  endlich  nachgegeben.  Ref.  hlilt  die  Aufnahme 
verüchiedener  krankhafter  VerändeHingen  der  Lnnge  dea 
Rindviehes  mit  saiämt  der  Lnngenseuche  unter  dem  ge- 
meiBschafllichen  Namen  ,JLungen8achi'^  für  den  schwäch- 
sten Theil  des  vereinbarten  Gesetzes,  zumal  da  nach  der 
Belehrong,  die  inzwischen  für  das  sachverständige  UrtheU 
nidit  massgebend  ist,  diejenigen  Veränderungen  a«sge- 
aehlossen  sein  sollen,  die  durch  eine  entzündlich  fieberhaile 
Krankheit  bewh*kt  wurden,  wie  eine  solche  die  LuDgen* 
Seuche,  }e  n^ch  ihrem  Stadinm^  ist  oder  au^h  nicht  ist.  Wenn 
nun  auch  Ger  lach  auf  jeijen,  hier  nahe  liegenden  Vm* 
staftd  nidit  eingegangen  ist,  sio  benühvt  er  doch  einen  aa- 
deccto,  d.et  Sache  entferDter  liegenden,  aber  doch  ihn  sehr 
iateresairenden,  nämlich  seine  Ansichi;,  wonach  die  Lungea« 
•enche  sich  nicht  in  Sleutschiand  und. anderen  Länder^ 
«p^ntan  entwickeln  soll,  und  weist  dabei  auf.  die  von  ihm 
in  der  Literatur  in  dieser  Hinsicht  gelieferten  Beweise  bin« 
B^i  dieser  Giele^e^eit,  dv^  fa^t  Hiebt  umgangen  werdcq 
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kann,  will  Ref.  nun  doch  auch  einmal  bemerken,  daaa  der- 
selbe schon  lange  vor  Ger  lach,  und  swar  zfn  einer  Zeit, 
yvö  die  Anateckangsfähigkeit  der  Langenaenche  noch  von 
vielen  Seiten  beatritten  wurde,  erklärt  hat,  daaa  er  an  den 
von  ihm  bezeichneten  Zogen  der  Lungenaeuche  die  allge- 
meinen Charaktere  einer  Contagion,  d.  h.  einer  Senche, 
die  sich  bei  uns  nicht  aelbatatändig  entwickelt,  erkannt 
habe«  (Vergl.  „Frage  der  Ansteckungaföhigkeit  der  Lun- 
genseoche  etc.''  Berlin  1843.  S.  180.)  Dabei  erkeiuit 
Ref.  aber  gerne  an,  das^  Ger  lach  den  bezüglieheu  Beweia 
umfangreicher  und  grQndlicher  geliefert  hat,  wosn  derselbe 
naehtrfiglich  wegen  des  ^später  gewonnenen  Materials  eher 
beHlhigt  war.  Uebrigens  weiss  Gerlach  recht  gut,  dasa 
weder  er  noch  Ref.  die  Ersten  waren,  welche  die  Lungen- 
senche  für  eine  Contagion  hielten,  denn  diea  hat  acbon 
Saut  er  i.  J.  1835  hinsichtlich  Badens  gethan,  und  auch 
der  verstorbene  Dep.  -  Thierarzt  Stikier  soll  es  schon  in 
seinen  amtlichen  Berichten  vor  Gerlach  gethan  haben, 
wie  derselbe  wenigstens  behauptete.  So  viel  ist  jedenfalls 
sicher,  dass  Ref.  ohne  diese  fast  anfgedrnngene  Gelegen- 
heit niemals  von  dem  Gegenstand  gesprochen  haben  würde. 
Ein  Patent  hat  Ref.  auf  die  Priorität  jener  Ansicht  nie 
genommen,  und  heute  es  nachträglich  zu  thun  in  reiferen 
Jahren,  wo  er  die  Nichtigkeit  von  Prioritäts-Streitigkeiten 
schon  oft  erfahren  hat,  kann  ihm  am  wenigsten  einfallen; 
Die  Hauptsache  ist,  dass  wo  möglich  Erfahrungen  %n 
Gunsten  jener  Ansicht,  wie  deren  bisher  schon  viele  ge* 
liefert  worden  sind,  mehr  und  mehr  gesammelt  werden, 
um  dieselbe  zu  befestigen,  damit  sodann  dieser  entsprechend 
Massregeln  zur  Bekämpfung  der  Lungenseache  ergriffen 
werden,  einer  Calamität,  welche  ohne  Massregeln  stets  ein 
nagender  Wurm  am  Privat-  und  National -Vermögen  am 
wird. 

Der  2.   von  Gerlach  bes^roehene  Fehler  des  Rind- 
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▼idies  betrifll  die  Perltuebt.  Dieser  Fehler  fignrirtjai 
badisdien  Gesetze  mit  einer  Gewähmeit  von  28  Tagen; 
GerUcb  aber  hält  es  für  sacbgenifisser,  hicfür  eiue  Ge- 
währszeit Ton  3  Monaten  mit  der  Klausel  fegtsasetzeni 
das«  bei  den  an  Metsger  xam  Schlachten  yerkanften  Rin- 
dern keue  Gewähr  für  das  Leiden  stattfinde.  Es  ist  aber 
nicht  dinznsehen,  warani  Metzger  den  Schaden  allein  tra* 
gen  sollen ;  hier  sind  sie  jedenfalls  nur  befugt,  das  Fleisch 
perlsüchtiger  Rinder  zu  eineoi  niederen,  Ton  der  PoUzet 
angesetzten  Preise  anf  der  Freibank  zu  verkaufen. 

Den  3i  Fehler^  welchen  Ger  lach  als  Gewäbrsmaoget 
mü  einer  Evictionszeit  von  30  Tagen  veiiangt,  ist  die 
Knochenbriichigkeit,  welche  im  badischen  Gesetze 
nicht  Torkomrat.  Gerlach  gibt  mit  Recht  zu  erkennen, 
daM  die  Ursache  dieser  langsam  sich  entwickelnden  Kraok- 
heit  an  eine  gewisse  Oertlichkeit  geknüpft  sei  und  nur  in 
trockenen  Jahren  eine  grössere  Ausbreitung  erlange;  sei 
aber  diese  Krankheit  in  der  angegebenen  Gewährszeit  nicht 
•nffällig  und  '  gefahrdrohend  hervorgetreten  oder  selbst 
schon  tüdtlich  geworden,  so  wäre  die  Gefahr  vorüber, 
vorausgesetzt,  dass  die  Ursachen  beim  Käufer  nieht  von 
Neuem  einwii*ken,  in  welchem:  letzteren  Fall  Vei-käufer  fer<i 
ner  nicht  mehr^  verantwortlich  sein  könne.  Ref.  ist  da* 
gegen  der  Meinung,  dass  sich  die  Knochenbrüchigkeit  nicht 
zum  Hauptmangel  eignet,  weil  anzniiefamen ,  dass  wenn 
ein  Thier  mit  der  Anlage,  bezw.  mit  dem  Anfangender 
Entwi^elung  dieser  Krankheit  m  andere  Verhältais«« 
kommt,  in  welchen  keine  Ursachen  der  Knochenbrüdiig« 
keit  liegen,'  dass  dann  dieselbe  sich  auch  nicht  fortent- 
wickele, vielmehr  geheilt  werde,  dass  aber,  wenn  in  dem 
neuen  Verhältnisse  Ursadien  der  Knochenbrüchigkeit  tiegen, 
.es  gewiss  schwer  zu  sagen  sdn  werde,  ob  das  Thier  sioh 
bereits  in  den  früheren  Verhältnissen  oder  erst  in .  d«« 
neuen  die  Krankheit  zugezogen  habe*    Deshalb  dürfte  die 
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Aufnahme  det  KnoclieDbrucftigkeit  $h  Haoptinanlgei  wenig 
gerechtfertigt  erscheinen,  and  nur  der  besonderen  Verein» 
barung  zwischen  Käofer  und  Verkänfer  als  Gewäbrsmangef 
so  überweisen  sein. 

Die  Fallsucht  desRindviehes,  welche  im  badi^ 
sehen  Gesetze  mit  einer  Gewährszeit  von  28  Tagen  vor- 
kommt, will  Gerlach  nicht  als  Gewdhrsmangel  anerkenn 
Ben,  weil  Milchnutzung  und  Mästung  dadurch  wenig  ge- 
atzt werden,  und  Zugochsen  ihre  Arbelt  gewöhnlich  noch 
dabei  verrichten,  im  schlimmsten  Falle  aber  nodi  gemästet 
und  verwendet  werden  können.  Die  badischen  Tediniker 
waren  gegenüber  den  würtembergischen  von  vorn«  herein 
gegen  die  Aofnahme  dieses  Fehlers  als  Hauptmangel  in  das 
zu  vereinbarende  Währsohaftsgesetz  und  zwar  aus  ähn- 
lichen Gründen,  wie  sie  von  Gerlacfa  angegeben  v^orden 
sind;  später  aber  hat  das  Grossherzogthum  dem  König« 
reiche  nachgegeben. 

Ebenso  will  auch  Gerlach  den  chronischen  (hib* 
bitnellen)  Gebärmutter-  und  Sch«idenvorfaJl  der 
Kfihe  nicht  als  Hauptfehler  eines  Währschaftsgesetses  gel* 
ten  lassen,  weil  dieser  Fehler  insofern  von  geringer  Bo» 
deutung  sei,  als  dergleichen  Thiere  nicbt  dadurch  in 
Lebensgcffahr  kommen,  sehr  wohl  während  der  Zeit  des 
Milchertrags  abgenutzt,  später  gemästet  und  so  entsprechend 
verwerthet  werden  ktenen.  Im  badischen  Gesetze. figuvirt 
„der  Tragsack-  und  Scheidenvorfali,  insofern  er  nicht  im* 
mittelbar  nach  einer  Geburt  vorkommt  ,^^  mit.  einer'  Ge- 
währszeit von  8  Tagen.  Anfangs  waren  die  hiesigen  Tech? 
niker  ans  äbnlichen  Gründen,  wie  sie  Gerlaoii  >angiebt, 
Ifchwankend  hinsichtlich  der  Aufnahme  dieses  Fehleis  in 
das  Währschaftegesetz.  Das  letzte  badiscbe  Votum,  lautete 
vyie  folgt:  ^^Der  Tragsack-  und  Scbeidenvorfeill  bei  Kühen 
ist  allerdings  vermöge  der  Umistände,  wie  äie  beim  Ven- 
kauf  der  mit  einem  solchen  Fehior  behafteten  Thiere  faiufi|; 
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stattfinden,  schwer  oder,  gar  nicht  zu  erkennet],  und  ferner 
wegen  der  zweifelhaften  Heilbarkeit  und  der  grossen  Werlh- 
vermindernng  des  damit  behafteten  Thieres  wohl  als  Haupt- 
baangel  geeignet.  Da  aber  hier  nur  der  habituelle  Vorfall 
gemeint  sein  kann,  ein  Vorfall  überhaupt  aber  sehr  leicht 
bei  jeder  Geburt  durch  Hindernisse  oder  durch  rohe  Hfilfe- 
lei^ung  neu  entstehen,  bezw.  erzengt  werden  kann,  so 
mnsste  derjenige,  welcher  unmittelbar  nach  der  Geburt  in- 
nerhalb der  Gewährszeit  beim  Käufer  zum  Vorschein  kommt, 
daroti  ansgeschlosisen  werden. 

Beim  Vergleibhe  dieses  Nachsatzes  mit  dem  oben  an- 
geführten Wortlaute  des  badischen  Gesetzes  wird  man 
eine  Verschiedenheit  finden,  welche  diesen  Theil  des  Ge- 
setzes Unklar  macht  und  zu  unrichtigen  Auffassungen  Ver- 
anlassung geben  kann.  Als  daher  der  den  Kammern  vor- 
zhlegendis  Gesetzentwurf  erschien,  hat  Ref.  sich  bemüht, 
bei  massgebender  Stelle  eine  Berichtigung,  bezw.  Vervoll- 
ständigung des  Gesetzlautes  zu  heWirken ;  aber  er  ist  da- 
mit nicht  durchgedrungen,  weil  das  Gesetz,  wie  man  sagte, 
nun  einmal  in  seinem  Wortlaute  zwischen  der  würtember- 
gischen  und  badischen  Regierung  vereinbart  worden  sei^ 
und  daher  nichts  mehr  daran  geändert  werden  könne. 

Andere  Fehler  des  Rindviehes  werden  als  Haupitmän« 
gel  in  ein  Währschaftsgesetz  von  Ger  lach  nicht  verlangt, 
und  weitere  enthält  auch  das  badische  Gesetz  nicht. 

I>ei*  einzige  F<ehler  der  Schweine,  welchen  Ger  lack 
als  Haxtptmahgel  gelten  lassen  will,  ist  die  Finnigkeit;  im 
badifircfa*en  Gesetze  figurbt  auch  nur  dieser,  und  zwar  mit 
einer  Gewährszeit  von  tS  Tagen  (das  bairische  Gesetz  und 
andere  gestatten  nur  8  Tage).  Gcriach  i'ordert  jedoch 
eine  Gewährszeit  von  60  Tagen,  und  meint:  bei  den  kür- 
zeren Zeiten  habe  man  jedenfalls  die  fetten  Schweine  im 
Auge  gehabt,  die  bald  nach  dem  Ankaufe  geschlachtet  wer- 
den;  dies  sei  jedoch  eine  zu  einseitige  Auffassung,  wei} 
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die  Finnen  auch  bei  mageren  nnd  halbfetten  Schweinen 
vorkommen,  die  erst  noch  gemästet  werden  sollen,  und 
bei  4^en  die  Krankheit  immer  erst  viel  später,  entweder 
nach  dem  Schlachten  oder  auch  bei  der  Section  der  in 
Folge  der  Finnen  ausgezehrten  uud  gestorbenen,  bezw«  ge- 
tödteten  Thiere  erkannt  werde.  Der  Ent wickelungsgang 
bis  zur  Reife  der  Finnen,  wo  dieselben  einen  ausgebildeten 
Kopf  haben,  der  etwa  wie  ein  stecknadeikopfgrosser  weis- 
ser Punkt  durch  das  mit  Serum  gefüllte  Bläschen  scheint, 
eifordern  eine  längere  Zeit  als  2  Monate,  und  eine  etwaig 
Abzehrung  trete  immer  erst  in  einiger  oder  längerer  Zeit 
ein  u»  s.  w.  Dagegen  ist  zu  bedenken,  dass  unter  den 
directen,  in  dieser  Beziehung  angestellten  <  Versuchen  sieh 
einer  befindet,  in  welchem  3  Ferkel  vom  7.  Juni  bis  zum 
13.  Juli  zu  sechs  verschiedenen  Maien  mit  Bandwurmglie« 
dern  der  Taenia  Solium  gefüttert  wurden  y  das  eine  dieser 
Schweine  wurde  sodann  am  26.  Juli  getödtet  and  zeigt« 
„den  F  utterungstagen  entsprechende  Brat,  deren 
grosste  Individuen  hanfsaainenkorngrps^e  Blasea  mit  einer 
centralen  Tr&bung,  d,  i.  mit  der  beginnenden  Kopfanhge 
darstellten/'  Wenn  nun  auch  angeBommeo  werden  will, 
was  .  übrigen^s  nicht  festzustellen  ist,  dass  die  in  der  vor« 
geschrittensten  Entwickelnng  gefundenen  Pinnen  vom 
7.  Juni  datiren,  so  hedairften  dieselben  keine  zwei  vollen 
Monate;  da  aber  neben  diesen  noch  andere  Brut  gefanden 
wurde,  welche  den  Ffitterungstagen  entsprach,  und  vom 
letzten  dieser  Tage  bis  zur  Abtödtniig  des  Ferkels  nur 
einen  Zeitraum  von  16  Tagen  umfasst:  so  durfte  die  Ge- 
währszeit von  28  Tagen  eher  etwas  zu  hoch  als  zu  nie* 
der  gegriffen  erscheinen.  (Vergl.  Kdcbenmei^ter's  Para^ 
sUen.   Leipwg  1855.   S.  76.  f.) 

Unter  den  Fehlern  der  Schafe,  welche  Ger  lach  ab 
Hauptmängel  in  ein  Gewährschaftsgesetz  anerkennt,  befin« 
det  sich: 
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i.  Die  RflDde.  Dieser  Fehler  figurirt  im  badisehen 
WfihrsebaAflgefielte  mit  einer  Evictionszeit  von  14  Tagen; 
dagegen  will  Gerlach  mindestens  20  Tage  haben.  Diese 
seine  Ansicht  gründet  sich  auf  directe  Versuche,  wonach 
einzelne  Milben  bei  ihrer  Uebertragung,  mit  Rficicsicht  auF 
die  in  14 — 15  Tagen  entstehenden  neuen  Generationen  in 
10 — ISfacher  Vervielfältigung,  erst  in  4  Wochen  ein  als 
Räude  erkennbares  Leiden  bewirken.  Da  derselbe  aber 
2Ügiebt,  dass  dies  auch  früher  der  Fall  sein  könne,  nämlich 
dann,  wenn  die  Gelegenheit  zur  tfiglichen  und  reichlichen 
Milbenübertragung  gegeben  ist,  so  erscheint  eine  Gewährs- 
zeit  von  14  Tagen  um  so  weniger  zu  kurz,  als  eher  an- 
genommen werden  kann,  dass  eine  Schafheerde,  welche 
in  den  Handel  kommt,  und  später  offenbar  rändig  wird, 
die  Räude  schon  bis  zu  eiuem  gewissen,  aber  noch  nicht 
völlig  erkennbaren  Grade  in  sich  beherbergte,  als  dass  sie 
nur  einzelne  Milben  mitbringen  sollte.  Uebrigens  ist  auch 
dier  Käufer  nach  dem  badischen  Gesetse  durch  die  Mög- 
lichkeit der  firstreckung  der  Frist,  wie  es  beim  Ilotz 
angeführt  wurde,  im  anderen  Falle  noch  genügend  ge- 
sichert. 

Der  2.  Fehler  der  Schafe,  welchen  Ger  lach  bespricht, 
ist  die  Pockenkrankheit,  wofür  eine  Gewährszeit  von 
10  Tagen  von  ihm  verlangt  wird.  In  dem  badischen  Ge- 
setze kommt  dieser  Fehler  nicht  vor,  weil  das  Vorkom- 
men desselben  hierlands  den  badischen  Thierärzten  unbe- 
kannt ist. 

Den  3.  Fehler  der  Schafe,  welchen  Ger  lach  heran- 
zieht, besteht  in  den  Wurmkachexien  (der  Lungen-  und 
Magenwurmseucbe,  der  Leberegel-  und  der  Drehkrankheit). 
Die  Drehkrankheit  hält  Ger  lach  selbst  fär  unbedeutsam, 
und  da  hierlands  die  Lungen-  und  Magenwurmseuche  fast 
unbekannt,  überhaupt  die  Schafzucht  nur  von  geringer  Be- 
deutung ist,  so  wird  mau  es  für  gerechtfertigt  halten,  wenn 
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im  badiMthen  Gesetse  oar  voaderLeb^regeik  rankheit 
bezw.  von  der  Fäule  die  Rede  ist  Flir  dieselbe  ist. hier 
eine  Gewährszeit  von  14  Taften  angesetzt,  die  Ger  lach 
nicht  allein  zu  kurz  zu  sein  scheint,  sondern  er  sogar  be- 
hauptet, das«  sich  für  diesen  Fehler  gar  kein  Zeitraum  als 
Gewährszeit  feststellen  lasse,  und  verlangt  demqach,.Cwie 
janch  in  anderen  Fällen),  dass  es  dem  Kanfer  freigegeben 
werde,  nach  dem  gemeinen  Rechtsprincipe  innerhalb  einer 
gewissen  Verjährungsfrist  den  Beweis  anzutreten«  Da 
aber  dieses  Rechtsprincip  im  badischen  Gesetze  keine  Gel- 
tung gefunden  hat,  obwohl  es  angestrebt  wurde,  so  durfte 
wohl  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  eine  verkaufte 
Schafheerde  insgemein  schon  die  hier  in  Red^  stehende 
Krankheit  bis  zu  einem  gewissen,  aber  noch  nicht  offen* 
baren  Grade  tragen  wird,  eine  Gewährszeit  von  14  Tagen 
genügend  erscheinen,  zumal  da  hier  nur  meist  Handel  mit 
gemästeten  Hammeln  für  die  Schlachtbank  betrieben  wird. 

Der  4.  von  Ger  lach  besprochene  Fehler  der  Schafe 
ist  die  Traberkrankheit.  Diese  kommt  im^  badisehen 
Gesetze  nicht  vor,  weil  die  Krankheit  selbst,  soviel  Ref. 
weiss,  hier  nicht  vorkommt, 

Ger  lach  beschliesst  nun  endlich  die  „Durchmusterung 
der  verschiedenen  Gswährsmängel^^  mit  dem  Wunsche^ 
dass  dadurch  dem  Gesetzgeber  diejenige  technische  Ein* 
sieht  erwachse,  dass  er  im  Stande  sei,  „bessere  Gesetze 
zu  geben,  als  die,  welche  uns  die  neuere  Zeit  ge- 
bracht hat.^'  Der  Ref,  schliesst  sich  diesem  Wunsche 
an,  insofern  er  selbst  einige  Oiängel  im  badischen  Gesetze 
anerkannt  hat.  Indessen  hat  derselbe  auch  noch  andere 
Wünsche  auf  dem  Herzen,  wovon  der  1.  der  ist,  dass 
Gerlach  eine  gründlichere  Einsicht  in  das  badische  Gesetz 
f;enommen  haben  möchte,  um  sich  nicht  nachgewiese- 
ner ungerechtfertigter  Einwürfe  schuldig  gemacht  zu  ha-r 
ben*,  der  2,  Wunsch  ist  der,  dass  Gerlach  es  nicht,  wie 
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der  Ref.,  erltJieQ  mödiie^  dasa  tcaU  den  redU^n  Be»tre<- 
biiDgen  doch  am  Ende  in  Folge  einer  unseligen  VerkeituDg 
von  Schicksalen  etwas  heranskomnit,  was  ihn  nidit  TöUig 
befriedigt,  und .  der  3.  Wan8<;b  endlich  ist  der,  das«,  wenn 
Verlach  etwas  ihn  völlig  Befriedigendes  in  der  Währ« 
«chaftsfragf  za  Stande  gebracht  haben  seilte,  dass  die# 
^ueb  Bitte  übrigen  SachTorstlindigen  in  gleichem  Masse  be- 
Iriedigen  mochte.  Inzwischen  furchtet  der  Ref«,  dass  yoii 
allen  diesen  Wünschen  der  iet&tc  am  ehesten  ein  frommer 
Wunsch  bfeiben  werde. 


Vffl. 

Ob  einzelne  Gewährsmängel^  ob  allgemeine  gesetz- 
ficbe  Beatwninngen^  ob  Bddes  beim  Vidibttdd{ 

Replik  auf  Ger  lach 's  „Gewährleistung  für  verkaufte 
Hausthiere/^     Berlin   1860. 

Von 

Professor  Falke  tn  Jena. 

Sin  so  umsichtiger  und  strebsamer  Mann,  wie  Ger« 
lach,  bedarf  in  wissensch^tlicher  Hinsicht  wohl  kaum 
eines. Andei*n,  damit  derselbe  Gegenstände,  die  er  zur  öf- 
fentlichen Beftprechung  erkoren,  von  seinen  Irrthümern 
reinigen,  soll.  Diese  Bitte  in  der  Vorrede  seines  Eingangs 
erwähnten  Sehriftchens  war  in  meinen  Augen  fast  eine 
Hyperbel.  Aber  das  Mehr  und  Minder  in  der  Austragung 
eines  Gegenstandes,    der   nicht  nur  einzelne  Schriftsteller 
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oder  Practiker,  sondern  in  Gesetsentwcil*fen  bewanderte 
ond  höchst  intelligente  Staatsmänner,  viele  Landtage  eie* 
beschfifligt  und  zn  allseitiger  Erwägung  gedrängt  hatte,  ein 
solcher  <7egenständ  lässt,  allermindestens  gesagt,  nicht  den 
Einzelnen  die  absolute  Wahrheit,  das  Höchsttreffende  immer 
wiedergeben.  Und  wenn  ich  nun  gegen  Ger  lach  in  die 
Sehranken  trete,  so  leitet  mich  dabei  nicht  der  Gei^t 
des  Widerspruchs,  sondern  derselbe  Gewissensdrang,  der 
Gerlaeh  leitet  und  der  mich  bei  allen  grossen  und  we* 
sentlichen  Fragen  unserer  Wissenschaft  und  Praxis,  so 
weit  die  Antworten  meiner  Erkenntniss  nahe  lagen,  nicht 
hat  schweigen  lassen.  Diess  ist  auch  das  einzige  Motty, 
das  mir  über  be wandte  heutige  Frage  die  Feder  wieder 
in  die  Hand  gab,  denn  nachdem  ich  länger  als  ein  Jahr- 
zehnt gerade  dieses  Thema  mannigfach,  sowie  zu  wieder- 
holten Malen  zu  beleuchten  auch  von  Aussen  dazu  Gele- 
genheit gehabt  habe,  brach  schier  mein  Eifer  und  meine 
Lust,  dafür  wieder  in  die  Schranken  zn  treten,  als  Baiern, 
Hessen -Darmstadt  und  Baden  im  vorigen  Jahre  doch  wie- 
der Währschaflsgesetze  nach  altem  Schrot  nnd  Korn  in'a 
Leben  treten  Hessen.  Ihrer  Krebsschäden  will  ich  nicht 
von  Neuem  gedenken,  und  der  Vortheile  im  Einzelnen 
ebensowenig,  die  allgemeine  Rechtsprincipien  den  materiel- 
len Interessen  und  dem  moralischen  Standpunkte  bringen 
werden,  nachdem  ich  sie  namentlich  in  v.  Tennecker's  Jahr- 
büchern 1845  und  1847,  in  meiner  Veterinärjurisprudeni, 
Braunschweig  1840,  in  meiner  Staats  -  Thierarzneikunde, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1855,  im  Magazin,  sowie  auch  in  Artus- 
Müller's  Zeilschrift  „Vorwärts",  2.  Jahrg.,  5.  H.,  dargelegt 
habe,  und  nachdem  sie  u.  a.  auch  in  der  Berliner  ßank- 
und  Uandelszeitung  vom  16.  Juli  1858  als  zeitgemäss  be- 
grüsst  worden  sind. 

Ich  will  die  Gerlach 'sehe  Schrift^  nach  meinen  op- 
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poftttioneUen  GrandsSfsen,  im  Folgenden  der  Reihe  nach 
analjsiren : 

S.  11.  Grfindet  sich  ein  Rechtsspruch  ohne  Beweis* 
f&hrnng  de»  Kfiufers  anf  eine  moralische  Grundlage,  ist  er 
nicht  vielmehr  Gewaltthat,  nnd  wird  er  den  Käufer  befrie- 
digea  oder  erbittern,  und  haben  nicht  die  anfgestellten 
Claoseln  bei  den  aofgestellten  GewährsmSngeln  dieselbe 
nnd  noch  grössere  Schwierigkeit,  Langwierigkeit  und  Kost* 
spieligkeit  der  Prozesse  herbeigeführt ?!! 

Hai  der  redliche  Verkäufer  iiicht  eine  ungleich  grös- 
sere Gewähr,  wenn  der  Rechtsgrundsats  gilt,  dass  der 
Käufer  den  Beweis  cu  fuhren  hat  durch  Zeugen,  durch 
den  SachTerständigen  und,  wenn  diese  nichts  Positivcf 
hergeben,  durch  Abforderung  des  Eides  vom  Vedcänfer,^ 
dass  ihm  der  aufgefundene  Fehler  unbekannt,  dass  er  also 
beim  Verkaufe  nicht  Torhaoden  gewesen  sei?!! 

Die  Furchl,  dass  dem  redlichen  Verkäufer  bei  dem 
von  mir  geforderten  Rechtsverfahren  wehe  geschehen  wird, 
ist  wahrlich  nicht  begründet,  denn  in  den  mehrslen  dun- 
kelen  Fällen  werden  Thierärzte  bei  der  Frage:  War  dieser 
Fehler  bei  dem  Verkaufe  zugegen?  antworten  müssen;  „Es 
kann  nicht  behauptet  werden,  dass  diese  Krankheit  zugegen 
gewesen  ist,^'  vorausgesetzt,  dass  weder  sichere  1  hierärzt- 
liche noch  ausserthierärztlicbe  Beweise  vorliegen.  Kann 
aber  K^äufer  Beweise  auftreiben,  so  wird  er  freilich  nicht 
ermangeln,  es  zu  thun,  er  wird  auch,  wenn  ihn  ein  Ge- 
setz, wie  das  Meiningen'sche  über  Gewähr  beim  Viehhan- 
del vom  6.  •'oli  1844,  unterstützt,*)  die  Eidesznschiebung 
fordern. 

*)  Art.  32.:  „Eine  besondere  Besrhränkong  binsichllicli  der 
Beweismittel  findet  nicht  Statt  Insbesondere  ist  die  Eidesznscbie« 
buDg  über  alle  erheblichen  Tbatsacben,  namentlich  auch  über  das 
Vorhandengewesensein  der  Gewährsmängel,  sowie  über  Yerdeckung 
und  Verlengnang  eines  Mangels  oder  Felilers  culässig.' 

^he  aach  meinen  Entwarf  Art,  11. 
Mag.  C  TMarhcOk.  IXVIL  IL  15 
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Machen  sich  aber  Gegen-  und  Obergutachten  nothwen- 
dig,  so  werden  sie  freilich  manchmal  nur  dadurch  entste- 
hen, dass  der  befragte  Experte  Partei  genommen  hat.  Doch 
wahrlich  nicht  immer  ist  Bestechung  daran  die  Ursache, 
sondern  der  Ungeübte  wird  manchmal  durch  seine  mo- 
ralische UeberzeuguDg  dazu  verleitet  werden.  Doch 
dies  wird  bei  dem  jetzigen  Gerichtsverfahren,  wo  die  Ad- 
vokaten beider  Parteien  in  der  Rechtsverhandlung  den 
Thieräzten  Fragen  vorlegen,  nicht  mehr  möglich  werden,' 
oder  es  wird  doch  die  Sache  ihrem  Ende,  dem  Obergut- 
achten, schnell  zugedrängt  werden;  der  erkäufliehe  Ex- 
perte aber  wird  seine  Vilität  bald  genug  belohnt  sehen, 
und  för  alle  anderen  Male  weiss  er,  dass  ihn  die  verbren- 
nende Frage  verbrennen  kann. 

Doch  diess  kann  überhaupt  weniger  vorkommen,'  wenn 
nur  die  beamteten  Thierärzte,  also  ausser  den  Lehrern  an 
Thierarzneischulen ,  Hof-,  Militär  Oberthierärzlen  u.  dgl., 
in  Preussen  die  Departements-  und  Kr  eis  thierärzte,  in 
Sachsen  die  Bezirks-  und  Amtsthierärzte  etc.  etc.  für  solche 
amtliche  Handlungen  Berufuug  ha^en,  deswcgeii  aber 
nicht  die  Nichlbeamteten,  1)  weil  sie  entweder  Anfänger 
iii  der  Kunst,  also  noch  weniger  erfahren  und  daher  We- 
niger umsichtig  sind;  2)  weil  viele  derselben  auch  weni- 
ger allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  haben;  3)  weil 
Einzelne  wohl  auch  wegen  unsauberen  Leumundes  eine 
derartige  Stellung  nicht  gewinnen  können. 

Zu  S.  13«  Dem  Käufer  zur  Liebe  soll  also  so  gesetz- 
lich stipulirt  resp.  vom  Richter  als  Recht  ausgesprochen 
werden,  dass  dieser  Dummkoller  vor  20  Tagen  entstanden 
war,  indess  er  vielleicht  erst  vor  8  Tsgen  entstand?!! 

Zu  S.  16.  Kun  soll  auch  der  Verkäufer  nicht  in  zu 
grosse  Gefahr  kommen?  Das  Gesetz  soll  ihn  aber  i^a 
gar  keine  Gefahr  bringen!! 

S.  23.    Der  Begriff  der  sichtbaren  und  UBsiehtbaren 
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Fehler  ist  ein  höchst  sehwankeoder.  Ich  habe  ihn  n  mei* 
ner  Wäbrschaflsgesetz-Propositiou,  im  Art  1.,  Töllig  am* 
gangen.  Ich  warne  aber  schon  desshalb  yor  dem  Beibe» 
halten,  weil  unzählige  Proiesse  deswegen  verloren  gehen, 
dass  der  KSufer  in  dem  guten  Glauben,  dass  er  der  Ver- 
aicheruDg  des  fehlerfreien  Thieres  gewiss,  dasselbe  hin- 
nahm, vielleicht  sogar  ohne  weitere  Prüfung  hinnahm,  aber 
nun  bei  der  Klage  auf  Torhandene  Fehler  den  Einwand 
erfährt,  dass  sichtbare  Fehler  nicht  klagbar  sind. 

Zu  S.  27.  Eine  Zunahme  der  Viehprozesse  ist  nur 
insofern  zn  gewärtigen,  weil  dem  Käufer  ein  Recht  zur 
Klage  gewährt  ist,  beim  Bestehen  der  Gewährsmängel  aber 
da*  Recht  dazu  oftmals  versagt  war.  Erfahrungen  wer- 
den jedoch  auch  bei  dem  neuen  Verfahren  das  rechte 
Maass  bald  erkennen  lassen. 

Was  aber  die  „Beschränkung  der  Viehzucht  und  des 
Handelsverkehrs  durch  Beschränkung  der  GewährsmängeP^ 
betrifft,  so  sind  wohl  die  Worte  der  oben  angezogenen 
Bank-  und  Handelszeitung  hier  zur  nähern  Prüfung  ganz 
am  Orte:  „Die  Veteriuär Wissenschaften  haben  in  diesem 
Jahrhundert  gewaltige  Fortschritte  gemacht,  sie  haben  die 
Auffassung  der  heutigen  Gesetzgebung  unendlich  weit  hin- 
ter sieh  gehissen,  so  viele  Ergänxuugen  nnd  Zusätze  zu 
derselben  auch  gemacht  worden  sind.  An  die  Stelle  des 
Unwesens,  welches  früher  unerfahrene  Kurschmiede  und 
Yiebschneider  trieben,  ist  jetzt  die  Thatiglieit  wissenschaH- 
Ikh  gebildeter  and  approbirter  ThicrSrzte  getreten;  es  liegt 
•of  der  Hand,  dass  «ine  Gesetzgebung,  die  eine  und  die- 
selbe Sache  nicht  Mos  in  den  verschiedenen  Staaten,  son- 
dern auch  in  einzelnen  Provinzen  eines  und  desselben  {^an- 
d#i  verachieden  aufifasst,  fax  dieselbe  Krankheit  mehrfache 
»Dgenane  BezaGhanogeii  imd  für  depaelben  Fehler  gewal- 
tig differirende  Gewibrszeiten  gelten  lässl,  heute  nidit 
mehr  genügen  kann,   wodurch  die  wissenschaftßche  Aos- 

15» 
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bildiuig;  das  ürtheil  der  Techniker,  anf  di^reo  Gutachten  es 
ankommt, ^  eine  so  grosse  Uebereinstimmang  zeigt  Von 
ReohUkundigen  wird  das  römische  Recht  mit  dem  Edict 
der  Aedilen  als  die  geeignetste  Grundlage  eines  allgemein 
gültigen  Viehhandelsgeseties  bezeichnet.  Die  Feststellung 
nämlich,  der  Gewährsfristen  bietet  grosse  Schwierigkeiten, 
nnd  besonders  haben  lange  Fristen  viel  Bedenkliches  für 
den  Käufer  (Verkäufer),  insofern  es  dem  böswilligca  Käu- 
fer möglich  sein  wird,  Krankheiten  und  Fehler  einem  Thiere 
•durch  Einimpfung,  Ansteckung  oder  Gewaltthätigkeiteo  ab- 
sichtlich beizubringen*  Schwierigkeiten  sind  oft  Befi'irde- 
rungsmittel,  und  deshalb  dürfen  wohl  auch  hier  Handel 
und  Landwirthschaft  erwarten,  das«  es  unitis  viribus  ge- 
lingen werde,  dem  tief  gefuhltea  Mangel  eines  deutschen 
allgemeinen  Viehhandelsgesefzes  abzuhelfen/^ 

Dem  ist  leider  noch  nicht  die  beste  Aussicht  gegeben, 
denn  obgleich  ich,  wie  ich  in  der  oben  ^genannten  Artus^ 
Mü Herrschen  Zeitschrift  Tcrsprochen,  zu  dem  Zwecke  aa 
die  zu  Nürnberg  zur  Bearbeitung  eines  gemeinsamen  dent«^ 
sehen  Handelsg^esetzbuchcs  Versammelten  mich  gewandt 
hatte,  so  ist  dem  doch  nicht  gewillfahrt  worden,  wenig- 
stens hat  davon  noch  nichts  verlautet^) 
< •  •'  •• 

.  ^  *)  Oi^  Antwrort  des  Mitgliedes  der  Coof^rens,  wel<^hes  ich  oül 
meiner  Einga|>e  betraut  liatte,  laatet: 

9 Indem  icli  Ew.  den  Empfang  Ihrer  geehrten  Zuschrift  vom 
.  12.  V.  M.  und  der  beiliegenden  iwei  Hefte  ergebenst  bestätige, 
beehre  ich  mtch^  Ihnen  anzpceigeo,  dass  ich  den  von  Ihnen  ver* 
fatsten  GeselseBlwiirf  nsbal  einleitender  AbhandliiBg  der  H^pdels*- 
geseUgebungs-CoDferenz  vorgelegt  und  von  .deffelben  den  Auftrag 
erhalten  habe,  Ihnen  für  die  schätzbare  Mittbeilung  den  Dank  der 
Versammlung  auszusprechen,  sowie  Ihnen  zu  eröffnen,  dass,  wenn 
die  Versammlung  es  für  geeignet  halten  wird,  in  das  Gesetzbuch 
besondere  Bestimmnngenhin  sictittich  des  Viehtrandels  «nfzwehnieB,' 
sie  nicht  ermangeln  wifd,  dem  mitgetheiltea  finlwurfeeine  besoa«^ 
dere  Berücksichtigung  angedeihea  in  laasen. 

«Indem  ich  mich  dieses  angenehmen  Auftrags  entledige  etc.* 
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Za  S.  32.  Wer  Pferde  gesehen  hat)  die  in  dem  Sitane, 
vrie  ich  ihn  onter  „Acute  Wasserergfisse^  im  Magazin  XXI. 
dargelegt  habe,  und  wie  ihn  nachgehend«  Andere  durch 
Beispiele  erhXiteten,  wozu  ich  auch  die  letzten  Hitthcilnn- 
gen  im  Magazin  XXV.,  472  und  482.,  besonders  zählen 
mnss,  der  wird  unmöglich  die  sichere  Diagnose  zwischen 
diesem  nnd  eigentlichem  Dommkollcr  aufstellen,  wie  sie 
Ger  lach  behauptet,  und  bei  Gericht  soll  ja  nicht  das 
Wahrscheinliche,  sondern  das  möglichst  Gewisse  ausge- 
sprochen werden. 

Zu  S.  33.  Eben  so  wenig  ist  die  Dfimpfigkeft  ge- 
setzlich auf  10  Tage  auszudehnen;  bat  ans  doch  Ger- 
lach in  seinen  „Mitiheilungen  IV.'^  vom  Dep.-Thierarzt 
Weynen  einen  Fall  mitgetheilt,  wo  ein  selbst  gesundes 
Pferd  am  3.  Tage  nach  einem  angestrengten  Rennen  mit 
der  vollständig  ausgebildeten  Dämpfigkeit  behaftet  war. 

Zu  S.  35.  Wie  ist  es  zu  vei'stehen ,  dass  eine  I5tä- 
gige  Gewährszeit  ffir  verdächtige  Druse  bestehen  soll,  da 
dieser  Zustand  doch  oft  „Wochen  und  Monate  fartzu- 
dauern  pflegt,  ehe  der  Rotz  sicher  erkennbar  isti  Ich 
dächte,  da  hätte  meine  Währschaftsgesetz  •  Proposition 
Art.  8.  wieder  ungleich  mehr  für  sich,  denn  der  Experte 
wird  nicht  zum  aot  aut  gedrängt,  er  spricht  vielmehr  sein 
vollgültiges  Drthei!  dann  erst  aus,  wenn  die  Diagnose  voll- 
göltig  geworden  ist. 

So  ist  es  auch  mit  der  Rotzkrankheit. 

Und  warum  S.  34.  der  Haut  wurm  20  TageGewähri- 
teit  haben  soll,  dff  das  Wurntgeschwör  resp.  die  Wnrm- 
geschwfire  mit  etwa  11  Tagen  schon  zu  erzielen  •  sind,  ist 
mir  auch  unerklärlich. 

'  Ferner  S.  34.  Da  ,^ier  Nachweis,  dass  Schwindel  nnd 
Epilepsie  schon  vor  dem  Kaufe  vorhanden  gewesen  sind, 
thierärztiich  sich  niemals  fiefern  Hast,  wie  kann  da  eine 
Gewäb'rsfrist  von  30  Tagen  gerechtfertigt  erseheinea?  Das 


28« 

sind  Krankheiten,  die  Eclat  machen^  Jfedentalls.Jst  schon 
der  Zengenbeweifi,  der  bei  solchen  Krankheiten  im  Allge- 
meinen nicht  schwer  ist,  zufriedenstellender. 

Schwindel  ist  übrigens  in  Sachsen -Meiningen,  in  der 
Grafschaft  Erbach,  im  Fulda'schen  Patent  und  im  Kahlen- 
berg'schen  Gewähi*8mangel. 

Zu  S.  38.  Sind  die  „acuten  Gehirnkrämpfe''  vom 
Schwindel  und  Epilepsie  immer  zu  unterscheiden?! 

Uebrigens  muss  hierbei  wohl  noch  bedacht  werde«, 
dass  manche  Nervenkrankheiten,  die  als  Symptome  auf- 
treten, leicht  Selbständigkeit  gewinnen,  wenn  auch  die  Ur- 
sache entfernt  worden  ist, 

Za  S,  39.  Weiss  es  Herr  Verfasser  gewiss,  dass  die 
periodische  Augenentsündung  durch  verändertes  Terrain, 
Verbesseraog  der  Fütterung  etc.  etc.  nicht  zu  grösseren 
Pausen  verführt  wird? 

S.  42.  Ein  betrügerischer  Verkäufer  trübt  bei  schwar- 
zem Staare  die  Hornhaut,  und  wenn  nach  14  Tagen  dies 
Uebel  geheilt  ist,  sieht  man  den  Fehler. 

Der  Caustatt-IIering^'sche  Jahresbericht  ?on  1858  sagt 
S.  39t  d^ss  schwarzer  Staar  nach  Hirnentzündung  schnell 
entsteht,  i^  öfltcr  beobachtet  worden,  der  Zürcher  l^edi- 
^inalbericbt.  pro  1856  erwähnt  eines  Falles  von^  Amaarose, 
der.  äb^  Nadit  bei  einem  g^nz.  gesunden,  Pferde  ent- 
stand. 

Zu  S.  43.  Ich  habe  zwar  keinen  evidenten  Beweis 
der  Erzeugung  der  Stätigkeit  in  5  Tagen,  aber  was  kön- 
nen Pferdehändler  nic^it  Alles?  Oeftevs  tritt  sie  anch  ent- 
schieden als  rein  nervöBcs  Leiden. hervor,  nnd  kann  dann 
allerdings  am  2.,  am  3.  Tage  nach  dem  Kaufe  vorhanden 
sein.  Kann  aber  die  gewissenhafte  Beantwortung,  des  Sach- 
verständigen auf  des  Richters  Frage?  der  nii^ht  an  die  5tl- 
gige  Gewährsfrist  gebiinden  ist :.  Können  iSie  auf  Ihren  Eid 
versh^rn,  dass  dieses  Debel  yßx  8  Tagen  nlpht  swg^^ 
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war?  anbediogt  auf  |,Neiu''  laateo?  Ja,  ja,  der  concrele 
Fall  macht  gar  viele  GewShrsmängel  zu  Schanden  and 
teigt  die  beitelhafte  Armuth  de«  CesettesI 

Za  S.  49.  Die  Per]»ucbt  soll  3  Monate  Gewfthrszeit 
babem.  I>a  wfirde  aber  jeuer  Pächter  fohlecht  weggekom- 
men sein,  der  einen  Eiaenvielirerirag  über  circa  40  Rinder, 
der  doch  auch  einem  Kaufe  hier  gleich  gilt,  mit  dem  Prin- 
eipale  dea  Gujtes  einging,  und  lange  nach  3  Monaten  mit 
den  Sachverständigen  erst  die  Ueberscugong  gewonnen, 
dass  der  ganfte  Stamm  verdächtig  war. 

Zu  S.  53.  Die  naturgeschichtliche  Entwicklung  kennt 
jetzt  wohl  jeder  wissenschaftliche  Thierarzt,  es  bedarf  da- 
her auch  keiner  gesetzlichen  Gewährszeit. 

Zu  S.  53.  Bei  theueren  Zuchtböcken  wäre  oftmals, 
vom  Gerlach'schcn  Standpunkte  aus  betrachtet,  eine  ge- 
setzliche Stipulation  noihwendlg. 

Zu  S.  55.  Wie  geflissentliche  Impfungen  der  Schaf- 
pocken in  ihrer  Eruption  und  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
oftmals  bedeutend  durch  Auaaenttnflüsse  retardirt  werden, 
so  gewiss  atach  zufällige  Ansteckungen! 

Zn  S.  60.    vide  meinen  Entwurf  Art.  8. 

Zu  S.  61.  Sollte  die  Verweigerung  einer  Besichtignng 
eines  gekauften  Thieres  richterlichen  Schots  finden?  Wohl 
kaum  I 

Zu  S.  63.     vide  meinen  Entwurf  Art.  10. 

Zu  S.  64.  Der  Begriff  „Verjährungsfristen"  ist  streng 
zu  formuliren  rcsp.  zu  begrenzen:  Der  schwarze  Staar 
z*  B«  soll,  wie  oben  gezeigt  worden,  schon  über  Nacht 
entstehen  können.  Wenn  aber  erst  29  Tage  nach  dem 
Kanfe  der  Rechtsansprach  geltend'  gemacht  wird,  so  fehlt 
sehr  leicht  möglich  die  Controlel  Deshalb  ist  das  S.  60. 
tt.  63.  Geforderte  streng  in  den  Bcgrifl*  mit  hinein  zn  zie- 
hen,  upd    dann   nur    das  formnlirte  Klageanbringen  znm 
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Proxess  resp.  die  BeweisffihrüDg  kinneo  einer  gewissen 
Zeit  zulässig. 

Zu  S.  67.  Hier  macht  sich  Art.  1.  und  Art.  7.,  2. 
Satz  meines  Entwurfes  besonders  noch  geltend. 

Zu  S.  68.  Bei  Nr.  3.  macht  sich  wieder  Art«  1.  mei- 
nes Entwurfes  vorzüglich  geltend. 

Die  Werthverminderung  um  ^  —  %  dfirfledersublecttven 
Ansicht  zu  breiten  Raum  geben  an4  das  XJrtheil  des  Rieh- 
tei's  erschweren.  Bei  meiner  Forderung  Art.  J.,  „am  mehr 
als  die  Hälfte'^  wird  jedenfalls  der  Betrug  deutlicher. 


Möge  bei  dem  Allen  der  weise  Spruch  IZäpra  de 
doxific^ets  xo  xaXoP  xccTSX^te  festgehalten  werden!  Einen 
weiteren  schrifllicben  Principienstreit  halte  ich  aber  für 
rein  überflüssig;  zu  mündlicher  Debatte  für  Einzelheiten 
erkläre  ich  mich  jedoch  bereit,  jederzeit  in  der  Arena  auf- 
zutreten. 


VIII. 

All  Heim  JiteyBal. 

In  meiner  Verwahrung  gegen  Uebergriffe  des  Herrn 
Professors  Del afond  in  meine  Prioritätstechte  bezüglich 
der  Räudemilben  der  Hausthiere  —  Magaz.  Bd.  26.  Hfl.  1. 
—  habe  ich  nach  der  mir  damals  bekannt  gewesenen  Sach 
läge  schliesslich  noch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  auch 
Sie  in  Ihrem  Memoire  über  Herpes  tonsurans  der  Pferde 
und  Rinder  meine  Abhandlung  über  die  Flechte  des  Rindes 
iguorii't  hätten.  Hierdurch  haben  Sie,  nachdem  ein  an 
mich  gesandtes  Rechtfertigungsschreiben  bis  zum  Spätherbst 
meinerseits  unerledigt  geblieben  war,  Veranlassung  genom- 
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men,  im  Novemberheft  des  „Recueil^^  1860.  eine  Ei-wide- 
ruDg  EU  erlassen,  wozu  Sie  allerdiogs  ein  Recht  hatten; 
ob  Sie  jedoch  dieses  Recht  nicht  gemissbraucht  haben 
durch  nngeböhrliche  Ausfälle,  das  fiberlasse  ich  dem  Leser. 
Alle  Ihre  Angriffe  glaube  ich  indess  am  besten  abzuweisen, 
wenn  ich  das  Sachverhältniss  hier  kurz  darlege,  woraus 
Sie  ersehen  werden,  dass  meinerseits  das  gescheheo  ist, 
was  bei  persönlichen  Differenzen  auf  dem  Gebiete  der 
fVissenschaft  recht  und  üblich  ist. 

Ich  bekenne  mich  lum  richtigen  Empfange  Ihres  Brie- 
fes vom  16.  März  1860;  ich  habe  demrelbeu  bald  nach 
Empfang  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  in*s  Deutsche 
fibertragen  und  der  Redaction  des  Magazins  mit  der  Bitte 
um  baldige  Aufnahme  zogestelll.  Ich  erwartete  das  In- 
serat im  3.  oder  4.  Hefle,  and  als  ich  es  später  nach  einer 
längeren  Reise  im  Herbste  in  beiden  Heften  nicht  vorfand, 
benutzte  ich  die  Gelegenheit,  in  einem  Privatschreiben  an 
Herrn  Gebeinien  Medicinalrath  Professor  Gurlt,  um  die 
Aufnahme  im  nächsten  Hefte  nochmals  zu  bitten.  Einige 
Zeit  später  kam  mir  Ihre  Antwort  im  Recueil  zu  Gesicht. 
Ich  wandte  mich  nun  an  meinen  verehrten  Freund  und 
Collegen  Köhne  mit  der  Bitte,  die  Redaction  des  Maga- 
zins in  meinem  Namen  zu  ersuchen,  Ihr  Vertheidigungs- 
schreiben  im  nächsten  Hefle  aufzunehmen  und  zu  meiner 
mir  schuldigen  Rechtfertigung  in  einer  Anmerkuug  auszii- 
sprechen,  dass  dasselbe  schon  froher  von  mir  eingesandt 
worden  sei.  Hierbei  kam  es  nun  zur  Sprache,  dass  das 
betreffende  Manuscript  nicht  zu  finden  sei  und  keiner  der 
Herren  Redacteure  sich»  dessen  Empfangs  erinnern  könne.*) 

Ans  dieser  Sachlage  wollen  Sie  gefälligst  ersehen,  dass 
ich  ohne  Schuld  und  im  besten  Glauben  gegen  Anstand 
und  Gebrauch  gesündigt  habe,    ond  dass  mich  höchsteos 


*)  Wir  haben  diesen  Aufiuita  nicht  erhalten.  Die  Red. 
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Qor  der  Vorwarf  treffen  könnte,  das  Mauasoript  nicht  durch 
einen  recpmviandirten^  Brief  an  die  Redaction  gesandt  und 
so  gegen  die  Möglichkeit  des  Verlorengehens  gesichert  sa 
haben. 

Was  nan  die  Sache  selbst  betrifft,  so  bemerke  ich 
zunächst,  dass  Ihnen  meine  Note  in  Bezug  auf  Ihre  Per- 
son nicht  ganz  richtig  verdolmetscht  zu  sein  scheint  von 
ihrem  Freunde,  dei6  Herrn  Fischer;  ich  will,  jedoch  dar- 
auf weiter  nicht  eingehen,  sondern  hier  gleich  anerkennea, 
dass  Ihnen  meine  Abhandlung  über  die  Rinderflechte  un- 
bekannt gewesen  ist.  Ich  hatte  von  Ihrer  Abhandlung  nur 
einen  Extract  mit  einer  kritischen  Anmerkung  vor  mir, 
sonst  würde  ich  gesehen  haben,  dass  in  unseren  Abhand- 
langen über  die  Flechte  gar  kein  Prioritäts-Gonflict  besteht. 
Ihre  Schi'ift  beweist,  dass  Herpes  tonsurans  auch  in  Frank- 
reich vorkommt  nod  contagiös  ist,  ohne  den  Kernpunkt 
meiner  Abhandlung,  die  Pilzfrage,  zu.  berühren.  Merkwür- 
dig ist,  dass  Sie  den  so  offen  vorliegenden  Irrthum  nicht 
sofort  erkannt  haben,  da  Ihnen  doch  der  Inhalt  meiner 
Abhandlung  dureb  die  Uebersetzung  von  Herrn  Professor 
Verheyeo  im  „Reeneil"  so  ganz  specieil  bekannt  gewor- 
den ist.  Aus  dieser  Uebersetzung  musste  es  Ihnen  4oQb 
eigentlich  klar  sein,  dass  ich  bezüglich  der  Contagiosität 
und  der  Uebertragbarkeit  auf  den  Menschen  weiter  keine 
Priorität  in  Anspruch  genommen,  vielmehr  umständlich 
nachgewiesen  habe,  dass  dieselbe  in  Deutschland  schon 
viel  früher,  selbst  schon  vor  40  Jal)ren<  beobachtet  und 
auch  in  Frankreich  bereits  bekannt  geworden  sei»  es  muss 
Ihnen  dadurch  auch  klar  geworden  sein,  dass,  wenn  Ih- 
nen Ihre  Herren  Landsleute L et enueur*)  undQazin**) 


*)  Reflexions  snr  i'lierpes  tonsurans.    Nantes  186t. 
**)  Recherches   snr  ia  nature  et  le  traitemeot  des    teignes. 
Paris  1853. 
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die  Priorität  bexfiglich  der  Ansteckongsnihigkeit  und  der 
Uebertragbarkeit  auf  deo  Henacheo  in  Frankreich  nidht 
atreitig  machen  aoUten,  Sie  diese  mindestens  in  Deut  ach - 
land  nicht  beanspruchen  können;  es  kann  Ihnen  ferner 
nicht  entgangen  sein,  dass  Ihre  Abhandlung  vorzüglich 
aller  der  Dinge  absolut  unschuldig  ist,  die  in  meiner  Ab- 
handlung als  neue  Thatsachen  wissen schafllich  erörtert 
worden  sind. 

Wie  Sie  bei  diesem  offenbaren  Irrthnm*  sn  einer  so 
breiten  und  leidenschaftlichen  Erwiderung  kommen  konn- 
ten, ist  mir  nicht  einleuchtend.  Ich  will  nicht  glauben 
ond  annehmen,  daas  Ihre  Angriffe  in  der  leider  swiachen 
nas  vorgekommenen  irrthömlichen  Angelegenheit  darauf 
b^e^^net  gewoaen  aind,  die  eigentliche  wohlbegi'ftndete 
Beachuldiguug  gegen  Delafond  su  verdecken;  ich  wiU 
mich  vielmehr  der  Boffnung  hingeben,  dasa^  wenn  sie  da- 
von. untei*riehtet  wiren,  wie  ea  franiösische  Schriftsteller 
giebt,  di6  sich  mU  deutschen  Federn  unter  Ihren  Landa- 
lenteii  »ierea,  ohne  dass  diese  es  ahnen»  Sie  meinen  Irr- 
ihum  veraeihlich  finden  und  sich  namentlich  nicht  wun- 
dern wfli'den,  wenn  wir  Deutsche  uns  gegen  Uebergriffe 
in  unaere  Prioritätsrechte  ui  wahren  suchen. 

Gerlach. 
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Dr.  Hartiii  Kreutzer'» 

Nekrolog. 

Von  Köhne. 

Schon  fönf  Jahre  deckt  die  kühle  Erde  die  irdisf^en 
Ueberreete  eines  Mannes,  dem  die  Mil»  und  Nachwelt  das 
Zreagniss  nicht  versagen  kann  und  wird,  dass  et  sich  om 
die  thierärstliche  Wissenschaft  und  besonders  um  den 
thierSrztlichen  Stand  in  Deutschland  verdient  gemacht  hat, 
und. dennoch  bat  sich  keiner  von  seinen  Faebgenoasen  be- 
rufen gefehlt,  seinem  Andenken  ein  Blatt  der  Erinnerung 
SU  widmen;  nur  seines  Todes  wird  pflichtschuldigst  und 
in  möglichster  Kfine  Erwfthnnng  gethan.  SoUte  gerade 
dieser,  weil  er  durch  einen  eigenmächtigen  and  nnberttfe- 
nen  Eingriff  in  die  Pläne  der  Vorsehung  herbeigd&hrt 
wurde,  die  Ursache  sein,  dass  keiner  seiner  Freund«  ihn 
eines  Nachrufs  werth  gehalten  hat?  Richten  wir  nicht  su 
hart  über  eine  That,  deren  gebeimntssvoUe  Motive  uns 
ewig  dunkel  bleiben  werden,  möge  er  wegen  derselben 
einen  gnädigen  Richter  gefundi^n  haben,  und  achten  wir 
nur  darauf,  wie  er  als  Mitarbeiter  in  unserem  Weinberge 
gelebt  und  gewukt  hatl 

Johann  Martin  Kreutscr  wurde  zu  Ofßngen,  Land* 
gericht  Göntbburg  an  der  Donau,  in  der  bairischen  Provins 
Schwaben,  i.  J.  1810  geboren,  und  war  der  Sohn  eines 
Königl.  Forstwarts.  Sein  Onkel,  Pfarrer  in  der  Nachbar- 
schaft, entdeckte  in  dem  Knaben  bald  ungewöhnliche  Ta- 
lente, beschloss  ihn  für  den  Gelehrtenstand  vorzubereiten« 
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Qad  liess  iho  das  Gyipniisiiiin  so  Augsbnrf  bcsochen,  wel- 
ches Kreatier,  bereits  bis  sor  Seconda  yorgerfirki,  we- 
gen Ansbleibens  der  erforderlichen  Uoterstatiangen ,  die 
ihm  bis  dahin  von  seinem  Oheim  sngeflossen  wai-en,  i.  J. 
1826  jedocb  wieder  verlassen  mosste-  Die  altea  Sprachen 
hildefen  yorafiglich  sdn  Lieblingsstndinm ,  wobei  ihm  sein 
ausserordentliches  Gedächtniss  gut  in  Statten  kam.  Ob- 
wohl in  der  Regel  oni^ewöhnlich  lebbaA  nnd  mnnter,  so 
hatte  er  doch  schon  damals  nicht  selten  AngenbUcke,  in 
denen  er  sich  ganx  in  sich  selbst  sarüksog  und  anschei- 
nend theilnahmlos  ffir  seine  Umgebung  war«  Jetxt  kanm 
16  Jahre  alt  und  aller  Sobsistenxmittel  beraubt,  entschloas 
er  steh  in  die  Armee  xn  treten,  und  schon  nach  einigen 
Wochen  war  er  Unteroffixier  im  2.  Artillerie-Regiment  xa 
Augsburg,  mit  ivclchem  er  bald  darauf  nach  Wnrxburg 
▼ersetxt  wurde.  Hier  lernte  ihn  Dr.  Ryss,  Professor  der 
dortigen,  xwei  Jahre  vorher  aofgehobenen  ThierarxneiscbnU, 
kennen,  erkannte  seine  ungewöhnliche  Begabung,  erweckte 
die  Neigung  xum  Studium  der  Thierheilkunde  in  ihm  nnd 
schickte  ihn,  nachdem  er  sich  in  Ryss^s  Thierspital  prak- 
tische Vorkenntnisse  und  Fähigkeiten  erworben,  i.  J.  1827 
aof  die  Central •  Veterinärschule  xn  München,  welche  er 
i.  J.  1830  absolvii-te.  —  Obwohl  er  während  seiner  drd- 
jShrigen  Stodienxeit  fast  alle  seine  Genossen  an  theoreti* 
schem  Wissen  überragte  nnd  überhaupt  xu  jenen  Menschen 
gehörte,  welche  froher  reifen,  als  Andere,  so  hatte  er  hin- 
sichts  seiner  techuischen  Gewandtheit  und  manuellen  Fer- 
tigkeit doch  mit  vielfachen  Hindernissen  xu  kämpfen. 
Schwab  beschäftigte  ihn  deswegen  vorwaltend  in  dieser 
Richtung,  ihn  nicht  selten  bis  xur  Ermüdung  anslrengend« 
Da«  konnte  ihm  Kreutxer  später  nie  verxeihen,  glaubend, 
dass  Schwab  es  auf  seine  Demiithigung  abgesehen  habe, 
nnd  hierdurch  wurde  der  Grund  xu  all'  den  Misshellig- 
keiten  gelegt,  in  denen  sich  Kreutxer  an  Schwab  xa 
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rächen  suclite,  obwohl  Letzterer  es  vielleicht  nur  gut  mit 
ihm  gemeint  hatte.  * 

Kurze  Zeit,  nachdem  er  die  Ahstalt  verlassen,  erhielt 
Krentser  die  Stelle  eines  Landgerichts -Thierarztes  za 
Illertissen  in  Schwaben,  woselbst  er  sein  erstes  Schriftchen 
für  die  Landlente:  „Die  Heilung  des  aufgeblähten  Viehes^' 
veröffentlichte.  Bei  seinem  jugendlichen  Alter  und  Mangel 
an  praktischem  Tacte  konnte  er  jedoch  nicht  hinreichende 
Subsistenzmittel  gewinnen,  weshalb  er  gleichzeitig  Schrei- 
berdienste beim  dortigen  Landgerichte  versah. 

Obwohl  Kreutzer  bald  darauf  die  gute  Stelle  zu 
Waltersdorf  in  Niederbaiern  erhielt,  so  erging  es  ihm  da- 
selbst doch  nicht  viel  besser,  so  dass  er  mit  Freuden  die 
Gelegenheit  ergriff,  als  Veterinairarzt  in  die  Armee  zu  tre- 
ten, und  in  dem  eröffneten  Concurs  bestand  er  auch  mit 
Auszeichnung  als  der  Erste. 

Inzwischen  hatte  er  jedoch  verschiedene  polemische, 
zum  Theil  selbst  gegen  einen  der  bei  diesem  Concurs  be- 
theiligt gewesenen  Prufungs-Commissäre  gerichtete  Artikel 
in  verschiedenen  Blättern  ^  auch  in  der  damals  in  Schaff- 
hausen erschienenen  Wochenschrift:  „Der  Thierarzt",  von 
Im-1'hurn  redigirt,  erscheinen  lassen.  Die  Folge  davon 
war,  dass  alle  übrigen  Concurrenten  vor  ihm  ernannt  wur- 
den, und  er,  fast  aller  Subsistenzmittel  beraubt,  noch  ein 
ganzes  Jahr  auf  seine  Anstellung  warten  musste. 

Trotz  oder  vielleicht  gar  wegen  aller  dieser  Misserfolge, 
wurde  er  in  der  Liebe  zu  seinem  Fache  immer  stärker 
und  er  stellte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  im  bairischen  Ve- 
terinairwesen  bestehenden  Gebrechen  aufzudecken  und  ihre 
Beseitigung  anzuregen. 

Diese  Tendenz  hatte  der  i.  J.  1838  in  Vix  und  Ne- 
be Ps  Zeitschrift  erschienene  und  mit  jugenctlichem  Feuer- 
eifer geschriebene  Artikel:  „Ueber  den  Zustand  der  Civil- 
Thierärite  in  Baiern.^^    Der  damalige,  für  die  landwirtfa- 
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sehaftlichen  Interessen  besonders  begeistert«^  Minister,  Ffirtt 
von  Wall  er  stein,  forderte  alle  Regierongen  and  die 
tüchtigsten  Gerichtsärzte  anf,  sich  über  den  Inhalt  dieses 
Artikeln  gntachtlich  zn  äussern;  sSmmtliche  6i«taehten 
wurden  der  Thierarzneischnle  und  den  Kreis-Medicinal-Äns- 
scfaüssen  überwiesen,  blieben  aber  ohne  Erfolg,  da  der 
Minister  onterdess  seine  Entlassung  genommen  hatte. 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  datiren  sich  die  Kämpfe 
Ereutzer*s,  die  fast  ununterbrochen  bis  zn  seinem  Tode 
gedauert  haben,  wegen  seiner  Leiden schafilichkeit  aber  fast 
zu  keinem  Resultate  föhrten,  da  «r  ron  vermittelnden 
Uebergängen  nichts  wissen  wollte. 

Als  Yeterinairarzt  im  4.  Chevanxlegers- Regiment  in 
Angsburg  angestellt,  nahm  seine  literarische  Thätlgkeit 
grössere  Dimensionen  an.  1834  erschien  eine  Abhandlung 
über  den  Werth,  die  Selbstständigkeit  und  den  Umfang  der 
Tbierheilkunde  und  „Anleitung  zur  Kenntniss  nnd  Benr* 
theilung  des  Pferdes^^,  1835  das  „Lehrbuch  der  gesammten 
Tbierheilkunde  oder  gründliche,  leichtfassliche  Darstellung 
alles  desjenigen,  was  dem  Landwirthe  nnd  Viehbesitzer 
ans  dem  ganzen  Gebiete  der  Veterinair-Medidn  zn  wissen 
nothwendig  ist." 

Die  engbegränzte  Wirksamkeil  eines  Militair-Veteri- 
nairs  konnte  dem  strebsamen  Geiste  Kre ulzerös,  f&r  den 
überhaupt  der  stete  Wechsel  ein  Bedörfniss  zn  sein  schien, 
auf  die  Dauer  nicht  behagen,  nnd  deswegen  ergriff  er  i.  J.' 
1837,  nachdem  er  kurz  zuvor  anf  der  Universität  Erlangen 
zum  Doctor  philos.  promovirt  war,  die  Gelegenheit,  in  den 
Civildienst  zurückzutreten.  Er  erhielt  die  Stelle  dnes 
Landgerichts -Thierarztes  zu  Wasserburg  in  Oberbaiern. 
Hier  vermählte  er  sich  mit  einer  Tochter  des  Künigl.  Rent* 
beamten  Wiedemann,  und  ausser  seinen  eigentlichen  Be- 
rufsgeschäften  befasste  er  sich  wieder  vielfach  mit  litera- 
rischen Arbeiten,  redigirte  ein  populäres  Wochenblatt,  ver- 
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fassie  (1838)  seine  Arzneiverordnnng&lehre,  die  Propfidea- 
tik  and  Hodegetik  (1840),  worin  er  seltsamer  Weise  die 
herrlichsten  Regeln  und  Bathschläge  über  das  Verhalten 
des  Thiersri.tes  giebt,  die  er  selbst  so  wenig  zu  befolgen 
verstand. 

Im  Jahre  1841,  an  Stelle  des  zum  Gestütsdirector  in 
Zweibräcken  berufenen  Probstmayer  als  städtischer 
Thierarzt  nach  Augsburg  berufen,  wurde  er  von  der  Re- 
gierang bald  als  Hülfs-Referenf  in  Velerinair- Angelegenhei- 
ten zu  Rathe  gezogen^  und  unter  seiner  Mitwirkung  sind 
viele  sehr  zweckmässige  Verordnungen  über  Veterinair- Po- 
lizei ergangen.  Der  landwirthschaftliche  Verein  in  Schwa- 
ben ernannte  ihn  zum  Secretair,  und  1840  übernahm  er 
auch  die  Leitung  des  Vereins  bairischer  Thierärzte.  wel- 
chem indess  die  polizeiliche  Genehmigung  versagt  wurde. 
Als  theiJweiser  Ersatz  dafür  erschien  1843  der  erste  Jahr- 
gang des  „CorrespoQdenzblattes,  R^pertoriums  und  Litera-^ 
turjournals'S  iQ  welchem  er  seine  Polemik  gegen  die  Thier- 
arzneischule  zu  München  begann,  die  er  1844  in  einer  be- 
sonderen Sehrlfl:  „Die  wichtigste  und  zweckmässigle  Re- 
organisation der  Veterinair-Unf  errichts-Anstalten^'  fortsetzte. 
Sein  demnächst  erscheinendes  Schriftchen  üt>er  die  Noth- 
wendigkeit  and  Nützlichkeit  thierärztlicher  Vereine  hatte 
die  Folge,  dass  die  polizeiliche  Genehmigung  zur  Gründung 
derselben  nunmehr  gewährt  wurde;  das  Correspondcnz- 
blatt  erschien  als  „Central- Archiv^^  vier  Jahrgänge  hindurch 
weiter.  Von  Kreutzer 's  Ucbcrsetzung  des  Handbuchs 
der  Veterinair- Chirurgie  von  G.  C,  With  sind,  da  das 
dänische  Original  selbst  damit  abbrach,  nur  fünf  Lieferun-, 
gen  erschienen. 

Nachdem  der  Für^t  Wallerstein  1847  wieder  Mi- 
nister geworden  und  durch  den  kurz  zuvor  erfojgten  Tod 
Mundigl's  eine  Professur  an  der  Thierarzneischule  erledigt 
war,  wurde  Kreutzer  zum  Professor  ajQ  derselben  ernannt 


A\%  iM>lclier.^ewaaq  e^.biJd  die  Liebe  aod'dft^  mibediiigte 
Vertrauen  ««iper  Zöglinge»  diu  iba  wie  ibren  Vater  .Tceebr- 
teB,  d4»eb  ia  dcQ  ftiterea  ProfeMereo  fand  er  liiniicbts  sei* 
ner  reorganisatoruicheD  Betirebon^n  on&berwindlicbe  Wi- 
derfiH^eri  Da»|i  kam,  d^a»  Kreoizer  1846  atcb  mit  faet 
fanatisfibepi  EutboMasrnua  dem  Dentsebkatboiiciamas  an^ 
a^bloss,  in  der  par  exceilenee  kalbolischen  Stadt  Mflncbeo 
eine  dentscbkatholische  Gemeinde  gründete,  das»  er  seine 
Uterariacbe.  Tbfitigkeit  .ganz  der  kirehlicben  Pidemik  wid- 
mete, ker^,  er  sog  sieb  das  Ali«i»raUen  seiner  Torgesettten 
Beborde  zn^  und  diese  forderte  ibo  auf,  entweder  seine 
VoFstfb^r^cbaft.  niederzulegen  oder  der  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  gew&'ti^  zu  sein.  Da  Kreutzer  sich  zn 
Ersterem  nicbt  eotseblieMen  konnte,  socrbielt  er  im  No- 
vember 1850  seine  Entlassung  mit  der  Weisung,  Mnaeben 
binnen  24  Stunden  zu  verlassen«  Demnicbsi  begab  er  sich 
znei:^!  nach  Fürth,  dann  nach  Edangen,  wo  er,  da  der 
DentscbkatboiicismuB  in  Baiern  verboten  wurde,  zur  pi*o- 
tfstanlisebeti. Kirche  fihertrat. 

In  Erlangen  mit  den  bitteraten  Nabrnngssorgen  kSm- 
plendf  da  er  schon  vorher  seine  BibEotbrk  und.  Instru* 
mentensiimmlung,  die  reicbbaltigsie,  welche  jemals  ein  Pri- 
vat-Tbierarzt  besessen,  zn  Spnttpreisen  verscUeudci-t  hatte, 
gab  er  sieb  voii  Neuem  wissenaebaftllchen  Studien  und  der 
literaripcben  Tbätigkeit  bin,  und  erhielt  von  der  dortigen 
medicaniscben  Fakultät  das  Dociordiplom  honoris  causa. 
Sein  fl'uheres  „Centralblatt^^  erschien  als  „Centralzekoi^ 
för  die  gpsammte  Veterinär -Medicin^  in  14tSgigen  iiefe* 
rungen  weiter. 

Als  sein  wichtigstes  und  bestes  Product  kann  sein 
L  J.  1853  erschienener  „Grundrisa  ffir  die  gesammte  Ve- 
terinär -  Medicin'^  aogeseben  werden;  auch  veröffentlichte 
er  1854  das  Ergebniss  der  zahlreichen  Versuche  über  die 
Impfung  der  Lnngensencbe  und  die  betreffenden  Verhand- 
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kmgeB  der  Akademie  der  Medicia  %ü  Br§»BeI;  ferner  stdll« 
et  die  in  dea  Terichiede»ea  Läade^tt  gQltigen  Oesetse  &bei* 
dea  Handel  mit  HaUsthieren  in  einer  Broefafire  zffsanimeB^ 
and  begann  ancb  ein  vollstftndiges  Lehrbuch  der  geriebt* 
Uoben  Veterinär -Mediciu  zn  bearbeiten,  T^n  welehem  je- 
doch nur  eine  Lieferang  erschien  ^  and  endlich  er^dbsen 
seine  Denkschrift:  „Die  Reorganisation  des  Veterinärwesent 
in  Baiern/^ 

Da  eine  solche  Reorganisation  von  der  Slaatsregieiiing 
auch  beabsichtigt  wurde,  so  hegte  Kreutter  lioffnan^ 
auf  seine  Reactivirung,  welche  von  den  Erlaager  Profeft* 
soren  Allerhöchsten  Orts  befürwortet  wurde;  da  }edoc& 
im  Wintersemester  1855  ohne  »eine  Einbernfong  er5ffiiet 
wurde  9  machte  er  in  der  Vereweiilang  seinem  Leben  eih 
Ende. 

,  Seine  Freunde  geleiteten  seine  irdischen  Ueberreste^ 
welche  unter  einer  iiv&rdigen  Todtenfeier  der  leCästen  Rnhe* 
Stätte  überantwortet  wurden« 

So  endete  das  Leben  dieses  merkwürdigen,  mit  ausser^ 
ordentlichen  Ffihigketten  and  ganz  nngewöhnüeher  Arbeits- 
kraft begabten  Maiuaes,  dessen  ungeregelte  und  ieidensehaft^ 
liehe  ThatkraH  ihn  aber  oft  auf  exeentriscbe  Bahnen  ürieb^ 
ao  dass  er  dae  eiiiaige  Ziel,  welche«  er  coneequent  im  Ang^ 
halte,  die  Hebiing  des  thter&rztlidien  Standee  ndd  di4 
zweckmässige  Reorganisation  des  Vieterinärwe^ns,  veribbttei 
Haben  wii*  ihm  in  dieser  Hinsieht  auch  keine  Fröchte  fea 
daokea,  so  haben  wir  doch  ^ein  ernstliches  Streben  zu 
aehtea. 
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XI.- 
ILiteransdie  Audg«. 

1)  „Lehr-  und  Handbuch  der  Hufbeschlagskunst  ton  Fr. 
Mayer,  Lehrer  des  Hafbescblages  an  der  Thier- 
arzneischnle  zu  Stuttgart.*^ 

D^8  gewiss  den  meisten  TbierSrzten  bekannte  tüchtige 
Werk  über  Hufbeschlag  von  J.  C.  Gross  hat  von  dem 
oben  genannten  Verfasser  in  einer  dritten  Auflage  eine  neue 
BearJbeitung  erfahren,  welche  zugleich  als  eine  wesentliche 
Verbesserung  zu  bezeichnen  ist.  Bereichert  ist  namentlich 
die  Geschichte  des  Hufbeschlags;  ausserdem  aber  bietet 
daa  Buch  ohne  wesentliche  Vermehrung  des  kurz,  bündig 
ond  klar  gefassten  Textes  mit  bedeutend  vermehrten,  in 
4eq  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  besonders  hinsichts 
der  abnormen  Bewegungen  bei  den  verschiedenen  Lahm, 
heiten  und  hinsichts  des  künstlichen  Beschlags,  so  wie  der 
anderweitigen,  thierärztlicben  Behandlung  der  Krankheiten 
der  Weicbtboile  und  der  Deformitäten  des  Hufes  nicht  nur 
dem  Bes^hlagschmied  ?  spndern  auch  jedem  praktischen 
Thierarzte  einen  auf  wichtige  physiologische  und  physika« 
lische  Grundsätze  basirten  theoretischen  und  praktischen 
Leitfaden,  weleher  vor  andern  mir  bis  jetzt  bekannten  Bü- 
chern über  den  Hufbeschlag  den.  Vorzug  verdient. 


2)  ,^Da8  Pferd,  dessen  Geschichte  im  Allgemeinen  und  im 
Besondern,  mit  Schilderung  der  verschiedenen 
Pferde  und  ihrer  Racen  in  sämmt liehen  für  die 
Pferdezucht  bemerkenswerthen  Ländern  aller  fünf 
Welttheile,  so  wie  eine  Darstellung  vom  Aensse- 
ren    des  Pfei^des   für  Pferdeliebhaber,    Cavallerie- 
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OfBciere,  landwirthschaflliche  und  tfaieraraoeiliehe 
Institute  von  P.  W.  Wcideman." 

ist  der  Titel  eines  kleinen  in  Weimar  erschienenen  Buches, 
welches  beim  ersten  Anblick  seines  verbältnissmässig  ge- 
ringen Umfangcs  wegen  den  Verdacht  erregt,  ein  Product 
jener  vulgären  Bucher -Fabrikation  su  sein,  welche  durc)i 
verlockende  Titel  die  Leere  des  Inhalts  zu  verdecken  und 
lediglich  auf  den  Geldbeutel  Unerfahrener  %a  speculiren 
pflegt.  Jedoch  schon  mit  der  ersten  Seite  der  Geschichte 
des  Pferdes  greift  eine  angenehm  überraschende  Enttäu- 
schung Platz  und  beim  weiteren  Durchblättern  gewinnt 
man  bald  die  Ueberzeugung,  dass  man  gleichsam  die  Quint- 
essenz sehr  umfangreicher  und  mühsam  gesammelter  Nach* 
richten  über  Geschichte  und  Charakteristik  von  über  100 
verschiedenen,  für  die  Pferdezucht  wichtigen  resp.  inter- 
essanten Pferderacen  vor  sich  hat,  deren  geographische  Ver- 
breitung durch  zwei  colorirte  Karten  von  Afrika  und  Asien 
sehr  anschaulich  gemacht  ist.  Ein  Viertel  des  Buches  stellt 
gleichsam  einen  Anhang  über  das  Exterieur  des  Pferdes 
dar,  welcher  zwar  das  Wesentlichste  in  gedrängter  Kürsie 
enthält,  aber  nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten  besser 
fortgeblieben  wäre,  da  die  Literatur  dieses  Gegenstandes 
schon  rei(^h]ich  vertreten  ist.  Wenn  dafür  die  Geschichte 
und  Charakteristik,  namentlich  der  einheimischen  (deutschen) 
Pferderacen,  etwas  ausführlicher  abgehandelt  worden  wäre, 
wozu  dem  Verf.  jedenfalls  das  nöthige  Material  zu  Gebote 
steht,  so  würde  das  Buch,  welches  in  seiner  jetzigen  ge- 
drängten Kürze  schon  viel  Neues  übersichtlich  zusammen- 
stellt, wesentlich  an  Interesse  gewonnen  liaben;  nichts- 
destoweniger ist  dasselbe  allen  Pferdezüchteru  und  Pferde- 
liebhabern angelegentlichst  zu  empfehlen. 
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3)  „Veteriufirärztlicbes''  Tascheobach  von  Tli.  Adam, 
städtiscbein  Polizei -Tbierarzt  in  Augsburg,  erster 
Jahrgang/^ 

Dieses  mir  vorliegeode  Taaehenbacb  isl  eigentlicb  ein 
Kalender  für  Tbierärste  und  bilft  als  einziger  dieser  Art 
einem  lauggefubitcn  Bedürfnisse  ab.  In  passendem  Tascben-  , 
format  entbält  dasselbe:  1}  einen  vollständigen  Jabres- Ka- 
lender; 2)  einen  Notiz- Kalender  für  jeden  einzelnen  Tag 
des<  Jabres  mit  Angabe  des  Auf-  und  Unterganges  der 
Sonne  und  des  Mondes;  3)  ein  GescbSfts-Tagebucb  für 
amtücbe  Functionen;  4)  eine  Uebersicbt  der  gebrSueblicb- 
sten  Tbierbeilmittel  nacb  ibrer  Wirkung,  Gabe,  Form  und 
^ttsammensetzung ;  5)  eine  tbierärztlicbe  Arzneitaxe  und 
iföe  Pi^is«  derDroguen;  6)  Taxen  der  tbierärztltcbeii  Ver- 
fiebtttugen  fflf  geriebtlicbej  p<^izeilicbe  GescbSfte,  so  wie 
die  PHvAt- Praxis  in  den  grösseren  Staaten  Dentscblands; 
7)  Vei^gleiebting  der  deutseben  Geldwäbraugen  und  Silbei*^ 
mUtizen  unter  sieb;  8)  Vergleichs  TabeUeu  der  absoluten 
Grösse  dei*  Gc)wiehte,  Längen-,  fiobl-,  Weg-  und  Feidmaasse 
n«eli  d^m  DeeimaNSjbtem;  9)  Vergleicbniig  der  Tbermo- 
ttreltergrade  nach  Reaumor-,  Celsius  und  Fabrenbeit; 
10).  Tenpeiiatur  der  Bftder;  11)  Trficfatigkeits-Kalender  der 
nutibiarsten  flaosthtere;  12)  Tabetiarisehe  (/ebersiebt  det* 
GewährsXehler  und  der  6ewäbrszeit  in  verschiedeneB  Län- 
dern B^utsehlaiids,  in  Franl^reich  und  dfer  Schweiz;  13) 
Verfafareii  bei  aeuien  Viergiftaugeo  der  Uauathtei^e;  14)  Pro- 
[läylactiache  und  erste  ttiineidtting  bei  Infeetion  von  Men- 
sdieEi  durch  thierische  Gifte;  15)  Uebersicbt  d^*  neueren 
VeterinlrJiiteratttr* 

la  den  späteren  Jahrgängen  werden  nach  der  Vefsiche- 
ntof;  des  Herautgebers  die  Veterinär-Personal- Statistik  und 
diti..  amtlieheo  Verordnungen  der  verschiedenen  Staaten 
Deutediiatifib-Ber&^ksiciitiguDg' fifideii»  so  dass  diaa  Bu^h 
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für  )edeu  praktischen  Tiiierarit  als  sehr  brauchbares  Vade« 
mecum  zu  empfehlen  ist. 

K  ö  h  n  e. 


xn. 
Amtliehe  Verfngangeii. 

Prentsen. 

Ministerial-Erlass. 

Auf  den  Bericht  yom  •  .  .  erwidere  ick  der  Kooigl» 
Regierung,  dass  ich  aus  den  angeführten  Gründen  tnicb 
'  ?on  der  Zweckmässigkeit  der  Yereidigang  der  approbirtea 
nicht  beamteten  Thierüratte,  so  lange  die  tbierärxt)iGta6 
Praxis  als  ein  freies,  nicht  an  die  Approhatiau  gebundenes 
Gewerbe  betrieben  werden  darf,  eicht  habe  fiberseiigeii 
können»  Wenn  sich  approbirte  Thier^irxte  bei  derihneti 
allein  zu&lehenden  Behandlang  contagiöser  oder  eptiooti- 
«eher  Thierkrankheitoä  Pflichtvei'gessenh^iteu  su  Sehnidea 
kommen  iasae«,  so  werden  sie  in  Gcmlsshett.  dei*  die$fä|U<» 
gen  gesetzlichen  Bestimmuageu  strafRUlig,  ^eicbriei^  ok 
sie  ver(»digt  sind  oder  nicht  Bei  der  Verwistidaiig  der 
Thierärzte  ab  Sachverständige  in  Process-  ond  Uttteran«^ 
«hungssachen  ist  die  Vereidigung  derselben,  in  jedem  spe« 
eiellen  Fall  genügend  und  wird  aiUch  ia  Betreff  .der  bewn 
teten  Thl^arzte,  trotz  des  von  ihnen  fdeistelen  Amt8cidt$9 
Seitens  der  Gerichte  häufig  für  erforderlich  ei'aohtifct. 

Was  aber  die  gewünschte  SicherstelhiAg  bei  Handha* 
bung  der  Veterinair-Polizei  anbetrifft,  so  wird  detselban  noa 
dieser  Seite  kein  Bedenken  entgegensteben,  wemi  die  Kgk 
Regierung  in  Zukunft  darauf  halteti  Wili,  dai«  vetmbair« 
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pfOHp^Vrbe  GeftekSil«  in  zn  üeseiii  Zweck  aA^tslellleii 
|iq4  dorcb  AmHeii  Terpflichteten  Krei»-Tbicrflrtt6D  vor- 
^yf«wei$6  äbertragen  werden. 

Hiernach  masf  ich.  noter  HinweiauBg  auf  die  Yerfiä' 
§&ngen  vom  20.  November  1825  'nad  vom  11.  Joli  1642 
(Hörn  Med.-Weaen  Tb.  H.  &  414)  Anstand  nebmeo,  dem 
Antrage  der  Kgl.  Regierung  auf  Vcreidigong  jftmmtKcber 
l^p|irobirtep  Tbier|i*ae  Folge  so  geben. 

Bertin,  de«  |9.  Januar  1861. 
P^r  Minister  der  geiatlicbeo,  Untennebts-  end  Medicinal- 
Anfdegenheiten. 
(gez.)  V»  Beibmann^Hollweg. 

An 
4^  Kgl.  Regierung  »«  N.  ^ 

No.  5767. 

Bekanntmachung. 

Da  bei  der  anhaltenden  Nfis^e  während  des  verfloi^e* 
Den  S^ommera  in  vieUo^  und  namentlich  in  den  niedrig  gen 
LegeMcn  Gegenden  .unsers  Vcrwaliongv-Bezirks  Wiet>en  un4 
Weiden  längere  ZeU  unter  Wasser  gestanden  haben.,  und 
d^alb  mihinter  verschlammt  sind»  so  bat  das  Vic.h  nicht 
immer  eij9^  gute  und  genügende  Sommer  weide  gehabt,  uodi 
gawAhren  zugleich  die  dort  gewai^'hseneo  und  bäußg  nicht 
gehörig  tr/ocken  eingebrachten  Fntterpflansen  und  Gräser 
dai^iiselben  keine  ge^noAe  Winternahrung.  Die  hiervon  s^ 
hefärcht^den  Nachtbeile  sind  anch  schon  zum  Thei|  einr 
g^QjSen,  Indern  nach  den  uns  vorliegenden  thierärzlllclien 
Berinhien  bereits  im  Lj|u£e  des  Herbstes  sich  eine  vorwal- 
tende Neigung  zu  Störungen  der  Verdauuogswerkaei^gey 
sowie  zu  solchen  Krankheiten ,  die  auf  mangelbafbcr  Er- 
nährung berobfn,  namenllich  unter  dem  Bind-  und  Schaaf- 
vieh  bemerklich  gemacht  hat.  Insbesondere  sind  unter 
dem  letzteren,  welches  wegen  seiner  schwächlichen  Kör- 
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sen  leidet y  und  da«  auch  jeiit  seboD  an  rieleb  OMeii  keia 
gesundes  Aussehen  hat,  uiebt  s^tcn  Waisseii^ttchti^ti  zum 
Vorj&cheid  gckommeo,  irnd'es  etebt-^u  keaorg^n,  dass  unter 
demselben  ddch  gefäbrlichere  Uebel^  ai&r'Bl64cb&udit,  FfiUl« 
.  vnd  WucnakraiikheibBti  u.  64  W;  aasbrechen  wejrden.     - 

'  Unter  diesen  Uni#täbd)0n  sehen  wir  uas  vera'nksst;  di4 
Laudwirthe  unseres  D^pai-teni^iits  dälravf  aafinerkäam'  %a 
machen,  dass  die  giösste- Sorgfall  bei  der  Winterfiideruug 
uhd  »fifberall  bei  der  Pflege  und  Wartung  des  Viehes  fcii 
Vorbeugung  von  Krankhblten  dnfigend-  erforderlich  ist. 

Als  Voi'sichtsmaafsregeln'  in'  dieser  Beziehung  mfissen 
Tornehmiich  empfohlen  werden,  altes  Heu  und  Strolr^  und 
hauptsächlich  das  schlecht  eingebi^chfe ,  vor  dem  t^^üttern 
zu  lüften,  aufzuschütteln,  allenfalls  zu  dreschen  oÜeV  dni*ch 
die  Dreschmaschine  gehen  zu  lassen,  ferner  dem  Ranh- 
futter  zugleich  Rüben,  Oclkucheu,  Kleie,  Schrot  u.  s.  w. 
nnd  überdem  Viehsalz  beiznmengeii,  otid  üfberh'aupt  bei 
reichlicher,  möglichst  krUftiger  Nahrung  und  nicht  zif  vie* 
1er  Tränke  stets  Salz  zum  beliebigen  Genüsse  zu  verab- 
reichen und  tut  Stärkung  der  Verdauung  den  Futtersti^ffen 
mitunter  etwas  Wermuth,  Enatian,  Kftlihus,  V^achliolder- 
beeeren  und  dergleichen  Mittel  znseteeh  ^n  hNtreii. 

Nc^ben  diesen,  natMith  nach  den  Umständen  id  meh* 
rerem  oder  minderem  Mäasse  und'6rade  anzuwendenden 
ikttd  nöthigenfalls  bis  zum  nieuen  Wddebelriebe  fortzusetzen* 
den  Verfahren  ist  auch  die  grösste  Reiulic^keit  ito  Stalle 
in  beachten,  für  trockene  und  hinreichende  Streue ^  zn  ber- 
gen und  das  Vieh,  schon  zur  Vermehrung  der  Haiftthfttig* 
k'i^it,  häu6g  zu  reinigen  u.  s.  w, 

'  Minden,  den  21;  Januar  1861. 

Königl.  Regierung,  Abtheilung  des  Innern. 
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VerfQfgnng. 

Eft  sind  Pille  zu  ansercr  Kcnntniss  gelaugt,  dass  Sei- 
teas'  der  Herren  Landräthe  beim  Ausbraclie  von  Viebsea- 
^'enf  Absperr ungs-Maassrcgeln  angeordnet,  insbesondere  bei 
ansgebroefaenem  Milzbrände  anter  dem  Rindvieh  die  betref- 
fende Ortschaft  für  den  Verkehr  und  Transport  von  Rind- 
▼iefb,  Rauhfotter  und  Dünger  gesperrt  worden  ist,  ohne 
dass  '  unsere  vorgSngige  oder  nachträgliche  Genehmigung 
zu' dieser  Maasregel  eingeholt  worden  wäre.  Wenn  auch 
in  dem  Viehsterbe  -  Patent  vom  2.  April  1803  den  Land- 
raths-Aemtern  die  selbständige  Befugniss  zu  solchen  Mdass- 
regelu  beigelegt  ist,  so  sind  doch  in  Folge  der  neueren  Ge- 
setzgebung durch  die  Ausflbung  dieser  Eefngniss  UnzutrSg- 
lichkeiten  hervorgetreten,  welche  unsere  jedesmalige  Mit- 
wirkung erforderlich  erscheinen  lassen.  Mit  Rücksicht  auf 
Artikel  II.  des  Einführungsgesetzes  zum  Strafgesetzbuche 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Strafbcstimmungeu  des  ge- 
dachten Patents  vom  2.  April  1803  noch  in  Kraft  bestehen, 
da  der  $.  307.  des  Strafgesetzbuches  dieselbe  Materie  be- 
handelt Dieser  Paragraph  aber  stellt  nur  die  Uebcrtretung 
«•ivher  AbsperrungS'  oder  Aufsiehts-Maassregela  (»der  EiA* 
fähfverbote  unter  Strafe,  welche  von  der  ^^Regiernng^ 
zar  Verhütung  des  Einf&hrens  öder  Verbreitens  von  Vieh- 
sevefaen  angeordnet  worden  sind.  In  mehreren  Präjudika- 
ten des  Obertribanale  ist  aber  aasgeführt,  dass  im  vorlie- 
genden Falle  unter  „Regierung'^  nicht  die  Staatsbehörde  im 
Afigemeinen,  soodero  nur  eine  diesen  Titet  fOhrcude  Lan- 
despolizeibehörde zu  verstehen  sei.  Daher  ist  es  gekörnt 
mep,  dass  in  einzelnen  Fällen  Uebertretangen  der  von  den 
Landraths-Aemtern  aasgegangenen  Sperrmaassregeki  nicht 
bestraft  werden  konnten,  weil  die  Königliehe  Staatsauwalt- 
aebaft,  betiehnngaweise  di«  Gerichte  den  §,  307.  des  Straf- 
gesetzbuches nicht  f&r  anwendbar  erachten  konnten. 
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Wir  weisen  die  Herren  LandrSthe  daher  an,  kfinfHg 
in  dem  Falle,  wo  wegen  Ausbruchs  ansteckender  Vieh- 
seoehen  die  Anordnung  von  Absperrungs^Maaasregelb  ge- 
gen einzelne  Ortschaften  oder  Gutsbeurke  erforderlich. ev« 
scheint,  die  erforderlichen  Anordnungen  zwar  sofort*  za 
treffen,  gleichzeitig  äb^r  hierher  zu  berichten,  und  unsere 
nachträgliche  Genehmigung  nachzusuchen.  Es  bedarf  hier- 
nach keiner  Erw^hnupg,  dass  in  Zukunft  Maassregelq  zur 
Verhütung  des  Einfahrens  oder  Verbreiten«  einer  fjßp  Men- 
schen gefährlichen  ansteckenden  Krankheit  ($.  306.  dea 
Strafgesctzboehs)  nieynals  ohne  unsere  Zustioimqng  getrof- 
fen werden  dürfen • 

Stettin,  den  28,  Februar  1861. 

König].  Regierung.     Abtdieilttng  des  Innern. 

An 
sämmtliche  Herren  Landrfithe. 


Hannover, 


Verordnung  über  den  Milzbrand. 
Von  der  vom  Djrector  der  Königl.  Thierarznei^diula 
hierselbst  verfassten  allgemeinen  ßjelehrung  ober  den. Miis» 
brand  erfolgen  hieneben  einige  Etemplare  mit  d^  Aäf« 
läge,  einer  jeden  Gemeinde  in  den  Königlichen  Aemtern 
einen  Abdruck  zuzustellen  und  die  Beaobtuiig.  der  darin 
bezeichneten  Vorbeu^ungs*  und  VerhaUungs  *  Hansaregeln 
zu  empfehlen. 

Daneben  werden  die  Obrigkeiten  angewieeen  und  e^ 
mächtigt: 

1)  sofort,  nachdem  ihn«!  bekannt  geworden,  daas  Spur 

reo  von  Milzbrand  im  ^»hrigkeitiidiea  Bezirke  «ich 

,         sußigen,  die  zur  FeststeUung  der  Krankheit  erferder-^ 

lieheti  Untersuchungen  du^ch,  einen  eonceasfojiirleii 

Thierarzt  vornehmen  zu  laaseft; 


ZÖl 

2)  sobald  der  Aasbrach  d«r  Krankheit  festgestellt  wor- 
den,  die  in  der  Anlage  enthaltenen,  nach  den  Vor- 
schlägen des  Professors  Gerlach  und  den  Anheim- 
gaben des  Ober-Medicinal-Collegiums  entworfenen 
Bestimmongen ,  aaeh  den  eintretenden  UmstSnden 
ffir  einzelne  Viehbesitser,  fQr  ganze  Gemeinden  oder 
far  den  obrigkeitlichen  Besirk,  bis  aof  Weiteres  als 
sichei'heitspoliseiliche  Vorschriften,  nnter  Androhung 
einer  im  VerwaHungsWege  zu  ericennenden  Ord- 
nungsstrafe von  1  bis  50  Thalern,  zu  verkGndigen; 

3)  über  den  Ausbruch  und  die  Verbreitung  der  Krank- 
heit im  obrigkeitlichen  Bezirke,  sofvie  fiber  die  an- 
geordneten 8icherheit8^SMissregeln  nnverzöglioh  an 
Uns  in  berichten; 

4)  nach  dem  Erlöschen  der  Kraukheit  »^  6  Woebeo 
na«h  dem  letzten  Erkrankungsfalle  —  andnachdenii 
die  vorgeschriebenen  Beinigungs-Maassl^egeln  beob* 
achtet  sind,  die  angeordneten  Vorschriflen  wieder 
aufiuheben  und  Uns  hierüber  gleiehfalls  Bericht  zu 
erstatten. 

Hannover,  den  21.  Juni  lä60. 

Königlich  Hannoversche  Landdrostei. 

(gez.)  V.  Bülow. 
An 
djie  Obrigkeiten  des  Verwaltungs-Bezirks 
der  Landdrost«!  Hannover* 

SichetougsvorschrifteD  beim  Milzb/ande. 

1.  '       ■■    • 

Jeder  Besitzer  eines  Thieres,  bei  welcheifi  sich  Spuren 
desMilzbrandcs  zeigen,  hat  dasselbe  sofort  von  anderen 
gesunden  Thieden  jeder  Gattung^  dergestalt  abzusoadcrn, 
dftss  jede  Gcttein«thaft  mit  L^ziecem  aufgehoben  ist,  und 
von  dem  Vorgange  der  Obrigkeit  ungesäumt  Anzeige  zu 
machen. 
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2.  .    ■     .:. 

Blutige  Operatiobei»  ao  mikbraudkraoken  Thieren, 
K.  B.  Aderlässe,  Leg^n  von  Fontanellen  und  Haarseilen, 
Oeffnen  von  Carbunkeln,  Scarificiren  von  Gesebwülsten, 
dürfen  nicht  vor  der  Absonderung,  Ziffer  1«,  und  nur  an 
Ölten  vorgenoivinen  werden,  von  welchen  j^des, andere 
Vjeb,  auch  Federvieh,  abgehalten  werden  kann. 

Das  Oeffnen  der  Ca^aver  behufs  Uatersuchung  und 
Feststellung  der  Krankheit  darf  nur  nach  dem  Erkalten, 
auch  nur  von  ooncessiönirten  Thierärzten  oder  unter  deren 
Aufsicht  geschehen« 

.   .3. 

Das  gefallene  oder  gatodtete  am  Mikbraiida- erkrankte 
Thier  ist  mit  Haut  und  Flaar,  sowie  mit  allen  Abfällen, 
niadi  Zerschneidoog  der: Baut  bis  uir  Unbraucbbarkdi,  in 
der  Art  zu  vergraben,  dass  dasselbe  mit  einer  Uiiudesteua 
4  Foss  starken  Erdschicht  bedeckt  ist.  . 

Das  Vergraben  o^uss  an  einem  Orte  geschehen,  wel- 
cher möglichst  fern  von  Stallungen,  Viehtränken  and  Brun- 
nen belegen,  auch  möglichst  gegen  das  Betreten  von  Thie- 
ren geschützt  ist. 

4. 
Jedes  Threr  ohne  Unterschied  der  Gattung,  welches 
mit  milzbrandkranken  Thieren  znsammen  geweidet  oder  in 
demselben  Stalle  gestanden  hat,  oder  mit  solchen  sonst  m 
Berührung  gekommen  ist,  g}lt;  auch  ohne  Spuren  der  Er- 
krankung an  demselben,  sechs  Wochen  lang,  angerechnet 
vom  Tage  des  letzten  Erkraukungsfalles  in  dem  betreffen- 
den Bestände,  als  der  Krankheit  verdächtig. 

5. 
Am  Milzbrände  erkrankte,  oder  desselben  Verdäditige 
Thiere  dürfen  nicht   verkauft,  verschenkt  o«ter ' vertausdil 
werden. 
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'  Aufth'  ist  rerhftl^n,  dieselbeii  toü  dfiem  di4($  zum  aü- 
dero  EU  führen. 

AQflfiahtUBwetie  kanii  dieObtigkeit  den'  Verkauf,  den 
Tausch  oder  die  Hinschaffong  an  einen  anderen  Ort  ge- 
statten, wenn  vom  Besitzer  ein  dringendes  Interesse«  da- 
neben von  einem  eoncessionirten  Tfarlelrar^e  scfarifHich  die 
Abwesenheit  jeder  Spur  der  Krankheit  an  dem  betreff^- 
de«  Thiere  anf  Gmnd  vorgenommener  Besichtigung  bet 
«eheinigt  ist. 

6. 

Werden  am  Milzbrande  erkrankte  oder  desselben  rer- 
dSehtige  Thiere  getödtet  oder  geschlachtet,  so  ist  die  Be 
tintftang  irgend  eines  Theiles  derselben  nur  dann  gestattet, 
wenn  das  Thier  von  einem  concessionirt«n  Thierarzte  nach 
OefiTnung  und  Untersuchung  ab  frei  vom  Milzbrande  be- 
funden ist. 

7. 

Ställe  und  andere  Orte,  wo  milzbrandkranke  Thiere 
geätanden  haben  oder  gefalle  sind,  mdssen  sorgHltig  ge- 
peinigt werden. 

Das  Lageralrok  ist  zu  v^brennen  oder  mit  dem  IHin- 
iger  sofort  an  emen  Ort  au  bringen,  an  welchem  kein  Thier 
Zfttffttt  hat. 

Der  Fnssboden  mass,  falls  kein  gutes  Pflaster  ▼orhau'- 
•den,  ^  Fnss  tief  ausgefahren  werden,  die  ausgefahrene  Erde 
4at  zu  ^«ffgcuben  oder  mit  dem  Dünger  auf  einen  solchen 
•Acker  zu.  bringen ,  welchen  das  Vieh>  in  6  bis  8  Wochen 
•nicht  betritt. 

Stallgepithsehflföen,  als  Krippen,  Vei^schläge  etc.,  weiche 
jDit  Blut  oder  AhfSllen  beschmutzt  sind,  müssen  mit  Sel- 
feniTv^asser  gereinigt  werden.  —  Nach  der  Reinigung  des 
iStaUes  oder  des  Raumes  sind  starke  Chlorräocherungen  • 
in  tdemaelhen  vorznnehmen,  auch  nach  Verlauf  einiger  Tage 
Wände  und  D^eeketf  mit  Cblarkalklösung  anüberstrocheB. 
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Beiden  t^^h  Anw^iauii^  4«  Tbierm&toi  oder  di$r  ^theil- 

ten  obrigkeitlichen  BelehraDg.  t  '. 

,    Kett^'  Und  aiid^rd.fismrpe  GugcmiUrndi»  «ind  tiussn- 


.  -8.  • 
Der  Besitzer  am  Mil^r^nde  erkranklcar  oder  an  der 
Krv^Mieit  gefalkner  Tl^iere  bat  alle  berdensdbentti&tige 
^«rsoB^Q  mit  dj^T  ^vQßsen  AnsteckungBgtfa^  und  den  itim 
bekannten  Vorsichtsmassregeln  zu  nnterrichtpn,  «neb  iutf 
die  Beachtung  der  Letzteren^  so  weit  es  an  ihm  ist,  in 
jader  Wei^  zu  halten. 

:  Im  Besoiidere«,  sind  von  ihm  PerBonen^  welebe.  Veiv- 
leiiiungen  an  im  Händen  haben,  juir.BehandlQQg  der  Tbiere 
überall  nicht  f  uzijiiasiiep.    .  . 


xm. 
Pera^aal-Notiiiii« 

Der  Tbievarzt  1.  Kk  Fabr1e|u8  ist  als  Kretd-TMei»- 
arzt  des  Kreises  Weissensee  (Reg.-Bez.  Erfurt)  —  der  Tbiiw- 
•rät.l.  Kl  Fischer  «b  Krew^Tfaierarst  dte  Kreises  Pader- 
born, h^üeff  ThiararBt  J.  Q.  Köbn^tt  als  Kreis^Thicranst 
des  Kreises  Elbing  —  und  der  Thierarzt  1.  Kl.  Markvrar^ 
«la  Kreis -Thkrarxit  des  Kreises  Toat -«GleitvrUs  angestellt 
werde«.  -*t^  Der  Thierarzt  1«  Kl.  Startmann  ist  zom  iä* 
iei^nustlaohf»!  Kreia-TbÜrarst  4«a  Krejaes  Sybttkdc  (Regw^ 
Bat.  Oppela  ernaant  worden.  -^  Dar  Thiararzt  •  1.  Cl.  Zie^ 
genbein  zu  Oschersleben  ist  zum  Kreis-Thierartft  fuir  die 
Kreise  Wanzlehen  und  Nfiyhaldanslebön  ernAoiiit,  -^  Der 
Xreis-Thierarzt  Schwaneb erger  «u  Nibptsoh  (Reg;-BaB. 
fi^sku)  ist  in  den  Kreis  Batibor  (Reg. «-Bez.  (^ppeia)  -^ 
und  ebenso  ist  der  Kreis-Tblerarzt  Wer  na  er  auf  seiaea 
^Wunsch  aus  dem«  Kreise  Steinau  (Reg.-'^Bezv  Bredau)  la 
.den  Kreia  .If^iasa  Oeg.«Bez*  Oppeb)  VEeraattft  Wordeü«.    <' 
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Niederlassungen! 

Der  ThSeiiftnt  Bahr  hat  sich  m  Neüdamm,  —  Bloch 
in  Höxter, —  Beutner  in  Bubiits, '-~-  Lange  in  Rawicz, 
Nölhlichs  in  Dflren,  —  Pilzecker  in  Kobylin,  — 
Schregel  in  Bergbeimei^dorf ,  — ^  Senftleben  iti  Nen- 
Stadt  (Obersehlesien),  —  Wellendorf  (2.  Kl.)  in  Star- 
gardi  niedergelassen.  —  Der  Tbierarxt  Pries  ecke  ist  von 
BSrenklan  nach  Wirsits^  —  <^r088  von  Schwieba«  nach 
ftätibor, -<*^  Koch  von  Potsdam  nach  Näueü, -^  Langen- 
karnj^  (1,  Kl.)  ^on  Olsen  nach  Berbern,  —  Sffiller 
vüa  Nauen  nach  Friesadi,  «^  Pfeifer  Ton  Berlin  nach 
Naueu,  <<—  Klose  von  Reichienbaeh  nach  Görlitz,  —  P  et  seh 
von  Heinersdorf  nach  Alt-Landsberg,  —  Tscbarnke  von 
Stflari  na«fa  Magdeburg,  -»  Walter  von  Lindeuau  nach 
MässMv  gezegen« 

Todesfälle. 

■  Die  EreiS'Thierftrztz  Castor  in  M^rbaeh,  Flothmann 
in  Simmern,    Lindenberg  in  Seehausen  bei  Magdeburg, 
und  der  Thierarzt  Ha  er  in  g  in  Görfitz  sind  gestoi*ben. 
Offene  Stellen. 

Die  Kreis  •  Thierarzt  -  Stellen  der  Kreise  Memel  und 
Mohruogen,  beide  im  Reg. -Bez.  Königsberg,  —  des  Krei- 
ses Stallnpöoen,  Reg. -Bez.  Gumbinuen,  —  des  KVeises 
Nüuptsch^  Beg.-Bez.  Breslau,  —  des  Kreises  Simmern,  Reg»- 
Bez.  Coblenz,^ —  nnd  des  Kreises  Berncastel,  Reg.-Bez.  Trief, 
sind  erledigt. 

XIV. 

Preis- Aufgabe. 

Der  landwii'thschaftliche  Centralverein  der  Provint 
Sachsen  etc.  setst  hierdurch  einen  Preis  von  200  Thlr. 
Gold  BUS  fflr  die  beste  iScfhrift  über  die  Frage: 

„Tritt    der  Milzbrand  in  manchen  Oertlichkeiten 
gar  nicht  und  in  welchen  regelmässig  oder  häufig 
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auf,  und  ist  aa^  den  physikaüscfaen  Bedingangea 
solcher  Oerilicbkeiten  agf  die  Naitiir  der  Krank- 
,.  heit  zu  schliesfen?^^ 

Die  an  die  Directioa  des  landwirtlischafÜichea  Gen* 
tralTereins  für  die  Provinz  Sachsen  zu  Merseburg  bia  spir 
testen»  den  1.  Deceoiber  1861  einzusendenden  Concurrenz- 
Schriften  müssen  init  einem  Motto  versehen  sein  und  ist 
ein  mit  demselben  Motto  bezeichnetes,  versiegeltes  Couvert 
beizofögen,'  welcfies  die  genaue  Angabe  der  Adresse  d«l 
Verfassers  einschliesst^  Es  kdnnen  nur  diejenigen  Schrif* 
f^en  zur  Goncurrenz  zugelassen  werden ,  bei  deren  Einsen« 
düng  die  ebenerwähnten  Bedingungen  Tollstäpdig  eiugehatt 
lej^  worden  sind. 

Die  Pi'üfang  der  eingehenden  Concurrenzarbeiteu  wirA 
durch  eine  Commissioti  des  Centralvereias.  besverkaieUigl 
und  der  Urtheilsspruch  durch  ,,di«  Zeitschrift  des  landwirth- 
scbaftüchen  Centralvereins  für  die  Provinz  Sachsea  veröf^ 
feotlicht  wei  den. . 

Die  mit  dem  Preise  gekrönte  Schrift  bleibt  Eigenthum 
des  Verfassers,  dies  jedoch  nur  unter  der  Verpflichtung, 
sie  binuen  6  Monaten  nach  der  Preisertheilung  durch  den 
Dioick  in  den  Buchhandel  zu  bringen.  Geschieht  dies  nicht, 
so  erwächst  der  Direction  des  Centralvereins  daft  Recht, 
die  Veröffentlichung  der  ^chnft  auf  ihre  Bedbnnng  •au  bc^ 
wirken*  —  Die  übrigen  Concurrenzschriften  bleiben  mit 
den  versiegelten  Devisen  in  Verwahrung  der  genannten  Di^ 
reclion,  bis  sie  von  den  Verfassern  zuruckgeforderf  werden. 

Wir  ersuchen  die  geehrten  Zeitungs-Redactionen  erge- 
benst  um  gefällige  Aufnahme  und  Verbreitung  dieser  Be- 
kanntmachung. 

Merseburg,  den  1.  December  1860.        .    . 

Die  Direction  des  landwirthscbaftlicben  Geatraivereina  ifftr 
die  Provinz  Saclneo  etc. 

' von  Reibnitz. 

Gedruckt  bei  Julius  {Sittenfeld  io  Berlin. 
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Nag.  f.  Thia^dik.BdJdm  mii\^ 


magaziu 


f&r  die 


gesammte    Thierheükunde. 


lieber  die  »ogenaHiite  Influenza  der  Pferde  im  Jahre 
1859—60  in  Dresden. 

Von 
Karl  Haubner,    Hedicinalrath. 

Das  Wort  „Inflaenza'*^  brauche  ich  höchst  UDgern, 
so  beliebt  und  bequem  es  auch  Ut.  Es  lässt  sieb  schwer 
ein  bestimmter  Begriff  damit  verbinden,  und  man  weiss 
nfe  so  recht,  was  man  sich  darunter  zu  denken  hat.  Sehr 
wahr  bemerkt  Herr  Professor  Hertwig  (dieses  Magazin 
Bd  XX.  S.  91.),  dass  es  nosologisch  noch  gar  nicht  festge- 
stellt sei,  was  für  ein  pathologischer  Zustand  ihrem  We^ 
sen  nach  diejenige  Krankheit  eigentlich  sei,  welche  In- 
fluenza genannt  wird 

Durchblickt  man  die  Literatur  und  vernimmt  man 
die  Anwendung  in  der  Praxis,  dann  dringt  sich  unwill- 
kfihrlich  der  Gedanke  auf:  das  Wort  „Influenza"  sei  nur 
ein  Sammelwort,  was  zur  Bezeichnung  sehr  verschiedener 
Kraukheitszustände  dient  und  etwa  gleichbedeutend  mit 
„Pferdcseache"  oder  wenigstens  mit  „Brustsenche^^ 
ist.  Aber  man  hört  auch  and  liest^  dass  die  Influenza  spo- 
radisch   auftrete   und    weiss  dann   das  Wort  sich  noch 

Mag.  f.  ThierheUk.  XXVII.  III.  17 
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schwerer  zu  deuten,  wenn  man  die  verschiedenen  Formen 
^  in  Betracht  zieht,  unter  deuen  die  Krankheit  auftreten  soll. 

!  Hält  man   aber  daran  fest,  das  Wort  „Influenwa«  ist 

kda  CoUectiTname,    sonder»   es    bezeichnet   in  Wahrheit 
'  eine  bestimmte  Krankheitsart  oder  einen  bestimmten  Krank- 

I  »  heitbzustand,  der  nur  in  sehr  verschiedener  Gestaltung  ein- 

hergehen  kann;  dann  lässt  sich  der  Wunsch  nicht  unter- 
I  drücken:  [dass   die  Grundverbältnisse  dieses  Krankheitszu- 

sttinfdes,  niefar  als  bisher,  gewfi^gt  wfirden,  nia  die  Emheü 
in  der  Verschiedenartigkeit  begreifen  zu  können.  Bisher 
ist  das  nicht  in  der  erforderlichen  Weise  geschehen,  und 
es  ist  in.  der  That  sehr  schwer,  die  Zusammengehörigkeit 
so  verschiedenartiger  KrankbeitszustSnde  sich  vollständig 
klar  zu  machen. 

Es  kann  nicht  befremden,  wenn  unter  diesen  Umstän- 
den das  Wort  „Tnfluenza^^  in  der  ausländischen  Literatur 
sich  selten  oder  gar  nicht  6ndet;  ja  selbst  wohl  hin  und 
wieder  die  Frage  auftaucht:  was  eigentHch  die  deutschen 
Thiarirste.  unter  Influenza  verstehen?*)  E^  kann  fierner 
Illicht  wundern,  wenn  selbst  bei  uns  einzelne  Sphriftsteli^c,. 
z.  B.  Roll  (Lehrbuch  der  Pathologie  und  Therapie  der 
JBau6.tbiere.  Wien  1860),  die  Influenza  nicht  als  Krank- 
lieitsart  in^  Systeme  aufTöbreu,  sondern  das  Wort  nur  bei- 
lüiiiig  und  als  Synonym  gebrauchen. 

Wenn  ich  dennoch  das  Wort  ,4nflnenza'^  hier  als 
Ueberschrift   anwende,  so   geschieht  es  deshalb,  weil  idk 


*)  In  dem  eben  erhaltenen  Hefte  der  .Annale«  de  m^diciae 
v6t6rtnaire.  Bruxelle  1860.  lO««  cafaier,  finde  ich  den  Anfang  ei- 
nes Aufsalzes  von  Bailiie,  de  la  fievre  typhoide  du  cbeval,  wo 
unter  der  Literatur  die  Schriften  deutscher  Thierärzte  über  die 
^,Influen2a^  angezogen  sind.  Das  ,,typhoidePieber^^  der  fran- 
zösischen Thierärzte  und  tfie  „typhoide  Diathese^'  nach  San <- 
smn  (R«G«6tl.de  mödicio»  v^terinalre  1856;  im  Aussige  tos  Roio^ 
in  diesem  Magazin  Bd..  XXIIL)  ist  alsp  gleich  imserer  InfluenjM. 
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die  SlFeitfrage,  mn  die  es  sich  liier  handelt,  nicht  anregen 
wiU,  da  ich  sie  aneh  nicht  entscheiden  kann,  and  weU 
die  Krankheit  hier  ganz  allgemein  ^^nfluensa^'  genannt 
worde.  Ich  selbst  habe  mich  lange  gegen  die  Anwendung 
dieses  Namens  gettrünbt,  and  ihn  in  alleo  Fällen,  dem 
Vorg^g  RölTs  folgend,  stets  nar  beilSufig  und  als  Syno- 
nym gebraocht.  Mir  scheint  dieses  Verfahren,  so  lange 
Aber  die  Zosammengehörigkeit  der  verschiedenen  Krank- 
heit sznstftnde  und  namentlich  auch  darüber  noch  nicht 
entsdiieden  ist,  was  eigentlich  unter  Inflaenxa  verstanden 
werden  soll,  als  das  beste,  insbesondere  far  den  klinischen 
Unterficht.  Es  wu-d  dadurch  eine  schärfere  Diagnosis  an- 
gebuhnt  und  eine  Klippe  umgangen,  die  Manche  scheitern 
Ifisst  (wie  auch,  hier  vorgekommen),  nämlioh:  die  Krank- 
heit nach  dem  Namen  jm  behandeln« 

Ich  habe  stets  die  Krankheit  als  das  genannt^  wa« 
sie  war,  nSmlich:  exsudative  Brust*,  d.  i.  Erust- 
feü- Lungen-Entzündung,  und  ihre  typ&öse  Ausar- 
tung Typhoid,  typhöse  Brnst-Entzündung,  besie- 
bungsweise  Brust-  und  Abdominal -Typhus.  Damit 
ist  ungleich  ausgesprochen,  welche  Krankheitsart  und  Form 
hier  unter  dem  Namen  InflueQ^ia  verstanden  ist. 

Begiiui  and  Yerlanf  der  Seuche. 

In  den  Fmhlingsmonateu  Mar&  und  April  v.  J.  (1859) 
kamen,  wie  gewöhulich,  Katarrhe  der  Respirationsorgaue 
vor,  oame^Uich  Nasen-  und  Kehlkopfs  -  Bachen  -  Katarrhe 
(Bräune).  Etwas  später,  in  der  letzten  Hälfte  des  Monat 
Mai,  und  zwar  nach  plötzlich  eingetretenem  Witterungs- 
wechsel (eist  grosse  Hitze,  dann  schnelle  Abkühlung),  rei- 
heten  sich  hieran  mehrere  Fälle  von  Lungen katarrh 
oder  richtige  katarrhal,ischer  Lungenentzündung, 
die  gleichzeitig  vorkamen  und  denen  andere  nachfolgten. 

lu   den   letzten  Tagen  des  Monat  Mai  ei*schien  aucb 

17*    . 
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ein  Pferd  mit  deutlich  ausgesprochener  BrniifeU -Lun** 
^enentBÜnduDg,  und  sogleich  danach  noch  3  gleiehc 
Patienten.  Eines  davon  war  ein  Offiaiei|)ferd^  was  ich, 
späterer  Beihexang  wegen,  aasdrficMich  herTorheben  will. 
—  In  Mitte  J«»i  kamen  wieder  gleichzeitig  mehrere  FSlIe 
von  Brnstfeli  -  Lungenentzündung  (oder  kurz  zo  nennen! 
Brustentzündung)  vor«  und  daran  reiheten  sich  bis  An^ 
fangs  Juli  noch  einige  andei^e  an.  -**  Jedes  Mal  war  dib« 
sen  stossweise  auftretenden  Erkrankungen  ein  greller  Tem- 
peraturwechsel,  von  Wäfme  zu  Kfilte,  vorausgegangen. 

Nun  trat  ^  eine  Pause  ein,  die  nahe  2  Monate,  Juli  und 
August,  dauerte.  Es  kamen  in  dieser  Zeit  von  acuten 
Brustkrankheiten  nur  Lungencongestionen  in  mehre« 
ren  FAllen  vor^  die  stets  iti  einigen  Tagen  gehoben  wnr« 
deu.  Grosse  Hitze  und  Anstrengung  bei  schneller  Bewe« 
gung  schiienen  Veranlassung  gewesen  zu  -sein. 

Ende  August  k&m  sdion  wieder  ein  Pferd  mit  Brust- 
entzfindong  zur  Behandlung,  welchen  andere  im  Sep* 
tember,  untermischt  mit  Katarrhen,  wie  im  Frühjahre, 
nachfolgten.  Von  der  'Mitte  dieses  Monats  an  bis  Juni 
1860'  wurde  der  Krankenstall  nicht  leer  von  derartigen 
Patienten.  Im  Juli  kramen  noch  ein  paar  Nachzügler,  Votk 
denen  2  in  der  zweiten  Woche  des  Monat  August  als 
Rückfälle  wiederkehrten.  Von  da  ab  bis  jetzt  (December 
1860)  sind  derartige  Ei^krankungen  nicht  vorgekommen. 

Die  Thierarzneisehttle  bezog  ihre  Patienten  aus  den 
Stallungen  sehr  verschiedener  Privatbesitzer,  meistens  von 
Lohnkiitschern  Die  Krankheit  kam  hier  entweder  nur  in 
vereinzelten  Fällen  vor,  oder  sie  ergriff  (so  in  einigen  Ställen) 
eitaeo  grösseren  Theii  des  Pferdebestandes,  und  dieses  dann 
in  schneller  Aufeinanderfolge.^ 

So  wie  die  Krankheit  sich  unter  den  Civilpferden  ge- 
staltete, so  auch  unter  den  Mtlitairpferden.  Ich  habe  schon 
oben  bemerkt,  dass  unter  den  Patienten  im  Frühjahr  1859 


'     261 

eio  Offizierpferd  war.  Es  sollen  zu  jener  Zeit  noch  einige 
solcher  Erkrankungen  vorgekommen  seiii.  Als  im  Herbste 
die  Krankheit,  untermischt  mit  Katarrhen,  wiederkehrte, 
trat  sie  auch  unter  den  Miiitairpfcrden  hiesiger  Garnison 
(n&d  so  viel  ich  weiss,  auch  aosserhalb  derselben)  hervor, 
and  zwar  ebenfalls  in .  der  Art ,  dass  gleichzeitig  Katarrhe 
—  Nasen«  und  Brustkatarrhe  —  sich  untermischten  oder 
vorausgingen.  Ueberaü  blieb  es  aber  bei  vereinzelten  Fäl*< 
len.  Nur  unter  den  Artillerie-  und  den  Trainpferdeii  wuchs 
die  Krankheit  im  October  zur  Seuche  heran  und  erhielt  sich 
hier  bis  Mitte  Decemher.  Im  Januar  1860  kam  noch  ein 
Nachschub  vor. 

Die  Königlichen  und  Prinzlichen  Marställe  waren  bis- 
her ganz  vei*schont  geblieben.  Im  April  1860  kamen  aber 
auch  hier  einzelne  Erkrankungen  vor.  In  den  beiden  Prinz« 
liehen  Ställen  war  es  mit  3  Krankheitsfällen  abgethan;  in 
dem  Königl.  Marstalle  dagegen  folgten  mehrere,  und  als 
derselbe  seine  Verlegung  von  Dresden  nach  Pillnitz  bewirkt 
hatte,  trat  im  Monat  Mai  auch  hier  die  Krankheit  als  Seuche 
hervor. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich,  dass  die  hier 
in  Rede  stehende  Brustfell -Lungenentzündung  in  Stallun- 
gen aller  Art  einkehrte,  aber  meistens  auf  vereinzelte  Fälle 
beschränkt  blieb.  Nur  in  einzelnen  Stallungen,  und  wie* 
der  aller  Art,  beim  Civil,  beim  Militair,  wie  in  den  Kö« 
niglichen  Marstäüen  gestaltete  sie  sich  zur  Seuche,  lieber- 
blickt  man  den  ganzen  Zeitraum  ihres  Vorkommens,  so 
kann  man  gkichsam  3  Epochen  unterscheiden:  eine  Früh- 
jahrs- und  eine  Herbstepoche  im  vorigen  Jahre,  und  eine 
Fräfa|ahrsepoche  in  diesem  Jahre.  Die  Fröhjahrsepoche 
V.  J.  war  durch  eine  2  monatliche  Frist  von  der  nachfol- 
genden Herbstep'oche  getrennt,  diese  ging  dann  ohne  Un- 
terbrechung in  die  Frfth Jahrsepoche  d.  J.  über.  So  wie 
die  Seuthe  begonnen  hatte  mit  einzelnen  Anfällen  und  !{rwiw 


262 

scfaenpaasen,  so  scliloss  sie  aueh  wiedm*.    Ei  gab  Vet-täu- 
fer  und  Nachzügler. 

BncIieiMBgen. 

Die  Krankheit  trat  stets  plötzlich  heryor,  ohoe  alle 
eigentlicbeo  Vorboten;  es  sei  denn,  dass  man  die  später 
zu  nennenden  Erscheinungen  (sieb«  Ursachen)  hierher  zäh- 
len \vill.  IHe  Thierc,  bisher  anscheinend  vollständig  man- 
ter  und  gesnnd,  nnd  im  Dienste  gebraucht,  zeigen  sich 
plötzlich  krank,  gewöhnlich  nach  vorausgegangenem  Dienste 
oder  Bewegung.  Sie  lassen  vom  Fressen  ab,  verzehren  aber 
immer  noch  einen  Theil  (ein  Viertel,  die  Hälfte)  ihrer  Ra- 
tion, sind  etwas  abgeschlagen,  holen  angestrengt  oder  be- 
schleunigt Athem,  husten  auch  wohl.  Das  war  Alles^ 
was  dem  Laien  aufllel;  er  glaubte,  sein  Pferd  würde  Ka- 
tarrh bekommen  oder  beklagte  sich  nur,  weil  es  schledit 
gefressen  habe. 

Untersuchte  man  ein  solches  Pferd  g^nan,  so  fand 
man  gewöhDlich  50 — 60  Pulse  nnd  18--* 25  AthemzSge, 
die  mit  Feststellung  der  Rippen  nnd  stärkerer  Bewegnnf; 
der  Nasenflügel  und  Flanken  ausgeübt  wurden.  Aber  es 
kamen  auch  Fälle  vor,  wo  wenige  Stunden  nach  dem  Ver- 
sagen des  ersten  Futters  schon  70  —  80  Pulse  und  30  bis 
40  Athemsüge  zugegen  waren.  Dabei  war  die  Körper- 
wärme wechselnd  und  ungleich  vertheilt  und  sehr  früh 
stellte  sich  eine  auffällige  und  dauernde  Minderung  der- 
selben an  den  Füssen  und  Ohren,  später  auch  am  Vor- 
kopfe ein.  Dagegen  war  stets  Hitze  im  Maule  zugegen, 
ohne  sonstige  auffällige  Röthung  der  Schleimhänte.  Die 
meisten  Thiere  zeigten  Schmerz  beim  Zusammendrücken 
des  Brustkastens  oder  dem  Herabstreichen  zwischen  den 
Rippen;  auch  beim  Diückcu  und  Streichen  längs  der  Wir- 
belsäule verriet h  sich  gemeinhin  eine  gesteigerte  Empfind- 
lichkeit. 
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Die  AuscultaiioH  imd  PercuaMoa  ergab  iu  dieser  Zeit- 
F&lgendee : 

1)  lo  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  auf  einer  (der  lin« 
ken  oder  rechten)  oder  aaf  beiden  Seiten  der  Brnst,  und 
zwar  stets  nur  in  der  unteren  Hfilfte  (Ausnahmen  hiervon 
Siehe:  Anomftli«i),  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange 
kein  Athmungsgeräusch  vernehmbar,  und  der  Per« 
cossionsscball  gedämpft,  leer  (Sehenkclton) ;  oder 

2)  es  wurde,  doch  nur  in  einzelnen  Fällen,  ein  deiil^ 
liehes,  plenritisches  Reibegeränsch  gehört,  was  aber 
nur  durch  24,  höchstens  36  Stunden  beobachtet  werden 
konnte,  dann  war  es  verschwunden.     Endlich* 

3)  wurde,  ebenfalls  nur  in  einzelnen  Fällen,  ein  Kni- 
stergeräusch in  den  Lungen  (vesiculäres  Rasseln)  bei 
noch  wenig  oder  .  unverändertem  Percussionsschall  wahr» 
genommen^  was  sich  später  zu  einem  eigentlichen  und  ver- 
stärkten Rasselgeräusche  (Bronchial- Rasseln)  steigerte. 
In  diesen  Fällen  war  stets  ein  häufiger,  oft  sehmerzhafter 
Husten  zugegen. 

Diese  Erscheinungen  zusammen  bekunden  eine  Brust^ 
fell-L4ingenentzündung,  und  zwar  mit  gl'eichzeiti- 
gern  Erguss,  der,  wie  nähere  Untersuchungen  lehi^ten* 
vorherrschend  in  die  Brosthöhle,  doch  auch  in  die  Lungen 
geachdien  war. 

Der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  war  wesentlich 
foJgender: 

Jeden  Abend  stellte  sich  eine  Steigerung  des  Fiebers 
und  des  ganzen  Svmptomencomplexes  ein  (abendliehe 
Verschlimmerung),  mehr  oder  weniger  erheblich,  bis* 
weilen  bei  weitei-er  Steigerung  der  Krankheit  und  beson- 
ders  vor  den  Krisen  in  sehr  bedeutender,  selbst  bedenklieb 
erscheinender  Weise  (kritischer  Sturm).  —  Die  Tein* 
peratur  des  Körpers,  die  Fieberschauer  abgerechnet,  war 
aa  den  Füssen,  den  Ohren,  selbst  am  Vorkopfe  beständi^^ 
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vermindert,  selbst'  bis  «or  eisige  Kälte  berabgesufikeii. 
Dag^egen  war  das  Innere  des  Maules  immer  yermebirt 
warm,  selbst  heiss.  —  Die  siditbaren  SchlelmbUuU  des 
Kopfes  hatten  einen  kleinen  Stich  ins  Gelbiicbe,  waren 
aber  sonst  kaum  höber  geröthet  su  nennen;  nur  die  Na- 
seDSchlelmbaut  war.  oftmals,  wenn  auch  m&ssig,  deutlich 
höher  geröthet. 

Der  Puls  steigerte  sich  und  schwankte  gemeinhin 
zwischen  60 — 80  Schlägen  in  der  Minute.  Eine  noch  wei 
tere  Steigerung  bis  zu  90  Schlägen  und  dariiber  kam  nur 
in  einzelnen  Fällen  vor.  Derselbe  war  niemals  voll  und 
hart,  sondern  stets  schwach,  leer  und  leicht  zu  unter- 
drucken. Nur  in  einzelnen  Fällen  kam  vorübergehend,  im 
Krankheitsbeginn,  ein  etwas  gespannter,  gereizter  Pols  vor, 
besonders  bei  Racepferden.  Der  Herzschlag  war  mehr 
oder  weniger  fühlbar.  In  mehreren  Fällen  kamen  auch 
Unregelmässigkeiten  im  Pulse  vor^  sowohl  im  Rytbmus, 
wie  in  der  Kraft,  und  dieses  schoii  im  Krankheitsbeginne, 
häufiger  vor  den  Krisen,  und  wiederum  mehi*  bei  edlen 
Pferden. 

Die  Zahl  der  Atbemznge  steigerte  sich  ebenfalls  und 
sehwankto  gemeinhin  zwischen  30 — 45  Athemzügen;  doch 
kamen  auch  noch  weitere  Steigerungen  bis'  zu  50,  60 
Athemzügen  vor.  In  allen  Fällen  steigerte  sich  auch  die 
Athmnngsbeschwerde,  und  dieses  oft  mehr,  als  die  Zahl 
der  Athemzüge.  Das  Athmen  erfolgte  mit  starker  Bewe- 
gung (alternu'ende  Bewegung,  weites  Aufreissen)  der  Na- 
senlöcher, Feststellung  der  Bippen  und .  angestrengter  Be* 
wegung  der  Flanken  (wogendes,  doppelschiftgiges,  stoss- 
weises  Bauchathmen)  mit  Streckung  vom  Kopfe  und 
Halse  etc.,  und  die  Auscultation  und  Percussion  lehrte, 
dass  die  Exsudate  in  der  Brust  zugenommen  hatten.  • — 
Die  ausgeathmete  Luft  war  anfangs  in  einzelnen  sehr  deut* 
lieh,  in  anderen  weniger  vermehrt  warm;  später  minderte 
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sich  dte  Temperatur  ebenso  vrie  die  im  iMaale.  —  Hasten 
war  stets  zogegen,  gleich  Vom  Region  der  Krankheit  an 
oder  erst  etwas  später  sich  elnlindend.  Bisweilen  war  er 
DÖeraos  häufig,  angestrengt,  schmerzhaft  und  belästigend 
för  das  Tbier;  in  anderen  Fällen  wurde  er  seltener  gehört« 
Anfangs  war  er  stets  mehr  trocken,  rauh,  wurde  gern 
unterdrfickt;  später  wurde  er  feucht,  dumpfer,  kraftloser. 
Oft  war  Auswurf  damit  vei banden.  Auch  ein  schleimiger, 
weisslicher,  selten  gelblicher  Nasenausfluss  kam  vor. 

Die  Fressinst  war  vermindert,  bisweilen  sehr  gering; 
aber  ein  gänzliches  Verschmähen  des  Futters  kam  nur  vor- 
übergehend und  in  sehr  hochgradigen  Fällen  vor.  Heu 
oder  Gras  blieb  am  meisten  beliebt.  Getränk  wurde  gern 
angenommen,  bisweilen  sehr  reichlich.  —  Die  Darment- 
leerungen boten  besondere  Krankheitserscheinungen  nicht  dar, 
waren  aber  anfangs  meistens  verzögert.  Die  Reaction  war 
eine  neutrale,  nur  in  ein*  paar  Fällen,  bei  blassen  Excre- 
menten,  kam  eine  saure  Reaction  vor. 

Der  Urin  wurde  stets  in  geringer  Menge  entleert  und 
hatte  in  allen  Fällen  eine  abnorme  Beschaffenheit.  Er  war 
klar,  dönnilussig,  filtrirbar,  von  lichter  (heller  oder  mehr 
gesättigter)  gelber  Farbe,  und  die  alkalische  Reaction  ging 
bald  in  eine  stark  saure  Reaction  fiber.*) 


^)  Auf  meine  Veranlassung  hat  Herr  Sassdorf,  Apotheker 
und  Lehrer  an  der  Königl.  Thierarzneischule,  eine  ganze  Reihe  von 
Harnuntersuchungen  angestellt,  die  folgendes  Resultat  ergaben: 

Die  kohlensauren  Verbindungen  des  normalen  Harns  waren 
verschwunden,  dagegen  waren  aufgetreten  müchsanre  Salxe  und 
fr^ie  Milchsäure,  barnsaures  Natron  und  freie  Harnsäure,  und  end- 
lich Uippursäure.  Damit  war  zugleich  eine  Ausfuhr  von  Phospha- 
ten verbunden,  namentlich  von  phosphorsaurem  Kalk,  und  geringen 
Mengen  von  phosphorsaurer  Magnesia,  —  In  einzelnen  Fällen  ka- 
men Beben  diesen  Erdphospbaten  auch  Alkalipbosphate  vor,  aamenl- 
licb  dann,  wenn  zugleich  Eiweiss  im  Harne  auftrat.    Siehe  das  Nä« 
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Bei  alleo  Thieren  sprach  sich  eine  gewisse  Abgeschla» 
genheit  aas.  Einzelne  Thiere  blieben  jedoch  mdglicbst  frei 
und  munier  um  den  Kopf;  bei  anderen  dagegen  bildete 
sich  eine  so  grosse  Eingenommenheit  aus,  daas  sie  an 
Dnmmkoller-Patienten  erinnern.  —  Ebenso  sprach  sich  bei 
allen  Tbicren  eine  gewisse  Lassheit  in  der  Bewegung  aus^ 
und  dabei  blieb  es,  oder  es  trat  eine  mehr  oder  weniger 
hochgradige  Krenzschwäche  (Schwanken  im  Kreuie,  Ein- 
knicken der  llinterscbenkel)  hervor.  Im  Allgemeinen  ge« 
nommeu  waren  jedoch  eigentliche  KreuzschwSche  und  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  nicht  gar  häufige  Erscheinungen. 

Verlauf  lud  Entscheiduig. 

Die  Krankheit  machte  einen  möglichst  regelmassigen 
Verlauf)  und  zwar  wesentlich  in  Ttagiger  oder  halb-sieben« 
tägiger  Periode,  und  entschied  sich  durch  Krisen, 

8chou  am  3.  — -  4.  Tage  (halbe  Periode)  trat  gemeinfaia 
ein  Wendepunkt  ein,  mehr  oder  weniger  deutlieh  aasg^ 
sprocken.  In  den  meisten  Fällen  machte  die  Krankeit  hier 
einen  Stillstsuid,  d.  h.  die  Krankheitserscheinungen  erfuhren 
keine  wesentJicbe  Steigerung  weiter.  Dabei  blieb  es,  so 
dass  die  Krankheit  von  hier  aus  auf  möglichst  gleicher 
Höhe  bis  zur  Entscheidung  sieb  erhielt;  oder  nach  einem. 
Stillstände  vou  ein  paar  Tagen,  gemeinhin  zwischen  dem. 
5.  und  6.  Tage,  erfolgte  wieder  eine  Krankheitsverschlim- 
merung (Nachschub).  Höchst  selten  wuchs  die  Krankheit 
in  ununterbrochener  Steigerung,  —  In  derselben  Zeit  stellte 
sich  auch  der  Auswurf  und  Nasenausfluss  ein,  wenn  diese 
aberhaupt  erschienen;  und  war  das  .nicht  der  Fall,  dann 
warde  jedenfalls  der  Husten  weniger  schmershaft,  feucht 
und  locker,  wie  es  beim  Eintritt  des  Auswurfes  zu  sein 
pflegt,  wenn  dieser  auch  nicht  beobachtet  wurde. 

here   in   dem   Berichte   über   das  Veterinairwesen   im  Königceiche 
Sachsen  für  das  Jahr  1859,  S.  127. 


267 

Dieser  Wendepankt  hatte  jedoch  auf  die  eigeutlicbe 
Entscheidang  der  Krankheit  keinen  Einfloss.  Es  blieb  sich 
gleich,  ob  ein  KrankheitsstiUsfand  gewi^erniaassen  einge* 
treten  oder  ob  eine  weitere  aufnillige  Steigerung,  nament- 
Kch  Zooahme  des  Ergusses  in  der  Brost,  and  Zunahme 
des  Fiebers  und  des  Schwächecfaarakters  stattgefunden 
hatte :  in  allen  Fälfen  erfolgte  die  eigentliche  Entscheidung 
am  7. — 8.  Tage.  Nor  in  ein  paar  anomalen  Fällen  kam 
eine  Verschleppung  bis  znm  10. — 11.  Tage  vor. 

In  allen  Fällen,  ich  kenne  keine  Ausnahme,  entschied 
sich  die  Krankheit  dorch  Harnkrise.  Der  Harn  nahm 
eine  neotrale,  später  alkalische  Reactiou  an,  and  eine  trAbey 
weisse,  weissgeibliche,  zähflüssige  (schleimige,  ei w eissartige) 
Beschaffenheit  setzte  beim  Stehen  einen  Bodensatz  ab,  und 
worde  reichlich  entleert.*)  Mit  der  Harnkrise  besserte  sich 
das  Allgemein-  und  das  Localleiden ;  es  trat  grössere  Mun- 
terkeit, mehr  Appetit,  Minderung  des  Pulses  etc.  ein,  die 
Athmungsbeschwerde  Itess  nach,  wenn  auch  die  Zahl  der 
Athemzuge  sich  noch  nicht  minderte,  was  fibrigens  bald 
folgte. 


*)  Die  von  Herrn  Sussdorf  angestellten  Untersuchungen  er- 
gaben Folgendes: 

Die  neatrale  oder  alkalische  Reactiou  trat  schon  bei  heller 
Farbe  ein.  Die  bisher  in  Lösung  gewesenen  Erdphosphate  schla- 
gen sich  nieder  nnd  hierdurch  erhielt  der  Harn  die  trübe,  milchige 
Beschaffenheit,  und  daher  entstand  auch  beim  Stehen  der. reiche 
Bodensatz,  der  nach  12  Stunden  oft  ^ — ^  des  Volumens  der  Flüs- 
sigkeit ausmachte.  Der  Bodensatz  bestand  meistens  aus  phosphor- 
saurem Kalk,  und  bei  zunehmender  Alkalescenz  aus  vielem  kohlen- 
sadrem  Kalke  und  Magnesia,  während  in  derFlössigkeit  milobBaore 
Salze  nod  Erden  and  Spuren  von  kohlemaaran  Alkalien,  sehr  sei« 
ten  AlkaÜpbosphate  aaftrateo.  Dabei  stieg  in  den  ersten  Tagen  mit 
den  Phosphaten  auch  das  Ei  weiss,  oft  sehr  beträchtlich;  dagegen 
verschwand  die  Uarastnre  und  deren  Salze.  Mit  allen  diesen  Ver- 
änderungen trat  aoch  wieder  ein  grösserer  ScUeimgekait  vor.  (Siehe 
Veterinftr-Bericht  etc.  S.  109.). 
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Eine  andere  g&nstige  Entsdieidaog ,  als  durch  Harn* 
krise,  b^he  ich  nie  gesehen.  Der  Lungenauswurf  kann 
ala  eine  vollständige  Krise  nicht  gelten.  Er  brachte  aller- 
dings in  den  Fällen  mit  Trachealrassein  (Bronchial-Ei'guss) 
eine  wesentliche  Erleichterung;  aber  doch  immer  nur  vor- 
übei'gfhend.  Und  die  Krankheit  blieb  dabei  aaf  gleicher 
Höhe.  Erst  mit  der  Harnkrise  trat  ^ie  Krankheitswendong 
und  die  Besserung  ein.^) 

Noch  weniger  als  der  Lungenauswurf  kann  der  eigent» 
liebe  Nasenansflussals  'Krisis  gelten.  Es  blieb  sich  für 
den  weiteren  Krankheitsverlanf  vollständig  gleich,  ob  Na< 
senausfluss  eintrat  oder  nicht. 

Attsgänse. 

1.  Genesung.  Der  gewöhnliche  Ausgang  war  der 
in  vollkommene  Genesung.  Mit  dem  Eintritt  der  Harokrise 
und  dem  Fortgang  begann  die  Resorption  der  Exsudate. 
Die  Exsudate  in  der  Brusthöhle  wurden  schnell  resorbirt^, 
langsamer  die  in  den  Lungen,  doch  verhSltnlssmässig  im- 
mer schnell  genug.  Am  spätesten  erfolgte  stets  die  Re-' 
Sorption  in  den  tieferen,  nach  dem  Schulterblatte  gelegenen 
Lungenparlhten;  doch  kamen  auch  Ausnahmen  vor.  Von 
Tag  zu  Tag  Hess  sich  die  fortschreitende /Resorption  deut- 
Heh  verfolgen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  selbst  bei  reichlichen  Exsu* 
daten,  traten  die  Patienten  mit  c.  12  — 14  Tagen  in  den 
Zeitraum    der  Genesung  ein.     Man   konnte   mit  Sicherheit 


*)  Einer  meiner  Schüler,  der  jetzige  Tfaierarzt  Löwe,  den  ich 
nach  Piiloitz  in  den  Köoigl.  Marstall  entsendet  hatte,  and  der  ein 
recht  anfmerksamer  Beobachter  war,  sagt  in  einer  schrifUichen  Ab- 
handlong  über  diese  Krankheit:  dass  in  eiDeoi  Falle  die  Harnkriie 
nicht  eingetreten  sei  und  durch  einen  reichlichen  Schleimauswurf 
ans  den  Lungeil  ersetzt  worden  wäre.  Ob  Exsudate  in  der  Brast- 
höhle  waren,  ist  nicht  erwähnt. 
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darauf  veAnen ,  wenn  die  Krisen  nieht  ins  8t«cten  gelte*- 
then  ond  ergiebig  genug  waren,  oder  wenn  die  Krankheit 
glelehieitig  eoupirt  wurde,  und  kein  Nachsebub  erfolgte* 
BKeben  ja  noch  geringe  Krankheitsüberresie  in  der  Brust 
Kurfick,  wie  allerdings  aoch  vorkam,  dann  konnte  man 
diescj  seltene  Ffille  abgerechnet^  gan2  fQglich  der  Natur- 
hitfe  überlassen. 

Das  Reconvalescenzstadium  war  schnell  durchschrit- 
ten und  eine  besondere  Nachbehandlong  nicht  erforderlich. 
Nur  ein  schonender  Gebrauch  wurde  empfohlen. 

2.  Unvollständige  Genesung.  Nachkrank- 
heiten. Bei  allen  Patienten,  die  unter  meiner  spedellen 
Aufsicht  und  Leilung  behandelt  sind,  ist  stets  eine  voll- 
kommene Genesung  geschehen.  Auch  Nuchkrankheiten  sind 
nicht'  vorgekommen. 

Ich  habe  allerdings  mehrere,  anderwärts  behandelte 
Pferde  gesehen,  die  ein  längeres  Siecht  hu  m  durchzuma- 
chen hallen.  Sie  schleppten  sich  mit  schwachen  Lungen 
und  Exsudaten  in  denselben  durch  mehrere  Wochen  her- 
um, magerten  ab,  waren  ganz  von  Kräften  etc.,  so  dass 
ich  selbst  in  zwei  Fällen  die  Lungenschwindsucht  ffirch- 
lele.  Doch  auch  sie  wurden  schliesslich  einer  vollkomme- 
nen Genesung  zngefOhii^.  Ich  muss  dahin  gestellt  sein 
lassen,  wodurch  dieses  Siecbthum  hervorgerufen  wurde,  ob 
durch  die  Krankheitsgeslaltuug  oder  durch  die  Behaudlung. 
In  letzlerer  Beziehung  habe  ich  zu  bemerken,  dass  einige 
dieser  Patienten  homöopathisch'  behandelt,  und  bei  allen 
die  Krisen'  ganz  unberücksichtigt  geblieben  waren.  Man 
hatte  fibersehen,  dass  die  Krankheit  durch  die  Harnkrise 
ihre  Entscheidung  fand. 

3.  Ruck  fälle.  Rückfälle  (nicht  zu  verwechseln  mit 
Nachschüben),  d.  h«  Rückkehr  der  Kraokheil ,  die  bereits 
krilisch  entschieden  und  in  das  Stadium  der  Reconvalescent 
eingelrelen   war,    gehörten  zu   den   grösslen   Seltenheilen. 
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Ich  kenne. auf  2  Flüe.  Sie  betreffen  Lohnkniadier-Pferde, 
die  als  Reeony^leseeotea  entlaftsea  waren  «ad  dann  den 
Dienst  auf  der  biesigen  Vogelwiese  dnrebmaehen  musslee. 
Wer  die  Dresdener  Vogelwiese  kennt,  weiss,  was  das  sa* 
gen  wiil.  Nficb  ihrer  Beeudigang  wurden  beide  Pferde 
der  Tbierarzneiscbnle  wiedei*  zugebracht.  Beide  waren 
Todescandidaten,  das  eine  musste  sofort  nach  der  Ankonft 
durch  Hü pgegurte  uoterstütst  wei'den.^) 

4.  Tod.  Der  Ausg^^ng  in  den  Tod  gehörte  ebenfalls 
zu  den  SeUenUeiten.  Von  allen  apf  der  Tbierarzneischnle 
und  durch  diese  in  den  Slaiiuugen  der  Besitzer  beh^indeU 
ien  Patienten  sind  nur  2  gestorben.  Es  sind  die  oben  er* 
wähnten  beiden  Rückfälle. 

Anderweitig  sind  allerdings -mehr  Todesfälle  vor^e^ 
kommen;  was  ich  aus  eigener  Erfahrung,  darüber  wei^, 
werde  ich  später  berichten. 

inomalien. 

Im  Ganzem  und  Grossen  wickelte  sic^  ein  Krankheits- 
fall ab,  wie  der  andere.  Besondere  NebenzufaUe,  Compli- 
cationeu  und  Metastasen  kamen  nicht  vor.    Nur  diejenigen 


*)  Bei  den  von  der  Tbierarznefsehate  ßus  faehaadeheti  Civil- 
j^ferden  und  den  Pferden  des  K^nigl.  MarstaUs  sind  andere  Rück- 
fälle ,  «ausser  den  2  erwähnten ,  nicht  vorgekommen.  Sie  machten 
den  Schluss  der  Seuche  und  wären  gewiss  auch  nicht  eingetreten, 
wenn  die  Hebe  Vogelwiese  nicht  gewesen  wäre. 

Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  Bellen  unter  den  Artillerie^ 
pferden  mehrere  Räckfälle  vorgekommen  sein,  4 — 5  Wochen  nach 
der  Genesung.  In  ein  paar  Fällen  soll  die  Krankheit  isuni  dritten 
Male  zurückgekehrt  sein.  Die  Gesammtzuhl  dieser  Rückfälle  ist  auf 
16 — 20  geschätzt,  und  davon  sollen  5  Stück,. im  Januar  1860,  ge- 
storben sein.     Etwas  Näheres  vermag  ich  sonst  nicht  anzugeben. 

Die  Zahl  der  Rückfälle  bei  den  Civil-  und  den  Marstallspferden 
beträgt  noch  nicht  1,5^,  bei  den  Artiileriepferden  wurde  sie  d|i* 
gegen  c.  10  %  und  darüber  betragen. 
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Abwmßhwa$tn  in  der  Autprl§»«g  der  Symptotne  und  .ih- 
rer Anfeiaanderfolge,  die  bei  keioer  Krankheit  febleu,  luid 
die  individiieUe  KraokheitsgestaUang  bediogen,  blieben  «ach 
hier  sieht  aus. 

Diesem  gegenüber  erschienen  allerdings  auch  etwas 
mehr  heryortretende  Abweichungen  Tom  normalen  Krank- 
heitaveriaafe^  Alles  das,  was  in  dieser  Bexiehung  an  und 
für  sich  oder  für  die  Praxis  eine  gewisse  Bedeatung  hat, 
lasse  ich  hier  als  Anomalie  zusamnien;  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  mag  nicht  weiter  untersucht  werden.  Ziir 
äbersiehiliche»  Darstellung  steile  jch  3  Gesichtspunkte  fest, 
und  unterscheide  hiernach:  Anomalien  im  Verlaufe,  d^nn 
in  eintejoen  Symptomen«  und  endlich  Anomalien  im  Krank* 
heiladiarakter. 

1.     Anomalien  im  Krankheitsverlaufe. 

a.  A  b  0  r  t  i  v  ^  V  e  r  1  a  u  f.  Ein  vorzeitig  sich  ent wickeln^ 
der  und  geringgradiger  Krankheitsverlanf  kam  in  den  Stäl- 
len der  Thierdi%neischule  nur  in  wenigen  FSllen  vor*,  häu- 
figer dagegen  im  Köoigl.  Marstalie  und  bei  der  Artillerie, 
nachdem  hier, das  von  mir  angeordnete  Vorbeagungsver- 
fahren  durch  einige  Zeit  iti  Anwendung  gewesen  war. 
Der  Verlauf  gestaltete  sich  im  Wesentlichen  vyie  folgt: 

Die  Krankheit  begann  in  dei*  gewöhnlichen  WeÄse;- 
aber  alle  Symptome  traten  in  geringerer  Heftigkeit  hervor 
,imd  verblieben  auch  in  geringgradiger  Ausprägung.  So, 
um  nur  Einiges  hervorzuheben,  blieben  die  Thiere  möglichst 
munter  um  den  Kopf  und  verhältiiissmässig  bei  vielem 
Appetite;  die  Zahl  der  Pulse  erhob  sich  wenig  oder  gar 
nicht  über  50,  und  die  der  Athemzüge  über  20;  der  Urin, 
Kwar  etwas  sparsamer  entleert  und  heller,  behielt  eine 
neutrale  oder  nur  schwach  saure  ReacHon  u.  dgl.  m.  Schon 
am  3.  —  4.  Tage  trat  eine  Krankheitswendung  ein.  Es 
zeigte  sich  Besserung  im  Allgemeinbefinden  oder  in  einzel« 


271 

neo  Symptomen,  oder,  wenn  auch  das  nicht,  wenigstens 
keine  Krankheitssteigerong,  und  im  Harne  stellten  sieh  dte 
Anteicfaen  fear  Erisis  ein,  die  dann  spHter  folgte.  Mit  Ab* 
lauf  einer  Woche  war  die  Reconvalescens  im  Tollsten 
Gange. 

Bei  allen  Seuchen  traten  am  Schlüsse  derselben  ge- 
ringgradigere  oder  leichtei^e  Krankheitsformen  hervor;  so 
mag  es  auch  hier  gewesen  sein.  Einen  wesentlichen  Grand 
2u  diesem  Abortiv- Verianfe  suche  ich  jedoch  • —  was  mit 
Vorigem  gewiss  det  Hauptsache  nach  znsammenfUlt  —  in 
der  durch  die  Vorbeugungskur  erwirkten  besseren  ßiatbe- 
schaffenheit.  (S.  Ursachen.)  Tfaeilweise  mag  auch  die 
frühzeitige  und  sorgsamere  Behandlung  an  dem  Erfolge 
Theil  haben,  jedenfalls  aber  nur  in  untergeordneter  Weise. 

b.  Nachschübe.  Unter  Nachschub  verstehe  ich  einen 
erneuerten  Krankheitsanfall  nach  der  ersten  7tägigen  Pe- 
riode und  nach  vorausgegangener  Besserung,  aber  ohne 
Entscheidung  der  Krankheit  durch  Harnkrise.  Von  solchen 
Nadhschnben  habe  ich  mir  6  Fälle  verzeichnet,  von  denen 
4  auf  die  Thierarzneischule,  2  auf  den  Königl.  Marstall 
kommen.*)  Ihre  wesenllichen  Eigenthümlichkeiten  waren 
folgende: 

Die  Krankheit  machte  ihren  gewöhnlichen  Verlanf. 
Zur  Zeit  der  Krise  trat  auch  Besserung  ein,  aber  ohne 
Harukrise;  der  Harn  wurde  zwar  reichlich  entleert,  hatte 
aber  eine  dunkle,  bierbraune  Farbe  und  reagirte  sauer.**) 


*)  Durch  die  vorstehende  Bestimmung  habe  ich  diejenige  Krank- 
heitsferschlimmerung  ausgeschlossen,  die  sich  in  der  tweiten  Hälfte 
der  ersten  Krankheitsperiode  oft  ereignete,  nachdem  auch  hier  am 
3.  —  4.  Tage  ein  Krankheitsstillstand  oder  Besserung  elogetretoD 
war.  Jedenfalls  hat  auch  hier  ein  Nachschub  zum  Grunde  gelegea, 
doch  glaubte  ich  beide  von  einander  unterscheiden  zvl  müssen. 

**)  In  allen  Fällen,  wo  der  Harn  nicht  die  oben  näher  be- 
schriebene Beschaffenheit  annahm^  gleichviel,  ob  im  fintwickeloags- 
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Die  Besserung  schritt  nicht  vor,  nnd  in  den  nächsten  Ta- 
gen stellte  sich  plötzlich  (zur  Zeit  der  abendlichen  Ver- 
schlimmerung) wieder  ein  heftiger  Kiankheitsanfall,  ein 
Nachschnb*)  ein.  Die  Pulse  steigerten  sieh  in  mehr  oder 
weniger  erheblicher  Weise  (80,  100  Schläge  und  darüber); 
das  Athmen  nahm  bedeutend  zu  (bis  zu  40,  60  Athem- 
ciigen),  war  angestrengt,  wogend  etc.  Die  Senfteigge- 
scfawfilste  minderten  sich  und  rersch wanden  gänzlich;  da- 
bei kein  Appetit  etc. 

Der  gesammte  ursprüngliche  Heilapparat  (Senfteig  oder 
Pontanell,  Tart.  stibiat.  mit  Digitalis)  musste  wieder  in 
Anwendung  kommen,  und  es  gelang  dann  in  allen  Fällen, 
einen  aufgenommen,**)   den  Kränkheitssturm  zu  brechen. 


fladiom,  yfo  er  klar,  heHgelMich  und  sauer  werden  sollte,  oder  zur 
Zeit  der  Krise,  wo  er  eine  schleimige,  milchige  Beschaffenheit  an- 
zunehmen  hatte:  in  allen  derartigen  Fällen  lag  entweder  schon  eine 
schwere,  eigenthilmlich  geartete  Erkrankung  vor,  oder  sie  war  zu 
furchten,  und  Hess  niemals  auf  sich  warten.  —  Dieser  dunkle,  bier- 
braune Harn  war  stets  eiweisshaltig,  sowohl  bei  alkalischer,  wie 
bei  saurer  Reaetion;  und  der  Eiweissgehelt  nahm  t&gltch  zu.  (S. 
attcb  Hera-  und  LeberaffectionO  *~  Eine  Erklärung  wage  ich  nicht 
zu  geben,  weder  nach  einer,  noch  der  anderen  Seite.  Dazu  fehlt 
noch  alles  Material.  Diese  Thatsachen  müssen  aber  für  die  Zukunft 
gesammelt  werden. 

•)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  »Wachschub*  lieber,  als  Rock- 
likll,  weil  die  Entscheidung  der  Krankheit  durch  Haroltrise  noch 
nicht  eingeleitet  war,  uiid  jedenfalls  ein  Schub  nach  der  Brust,  eine 
Congestion  mit  Erguss,  stattfand.  Ich  will  aber  keineswegs  be- 
haupten, dass  dieses  immer  seröse  Ergüsse  waren,  bin  vielmehr  der 
Ansicht,  dass  oft  blutige  Ergüsse  vorkamen,  und  damit  der  typhöse 
Zustand  seinen  Anfang  nahm. 

**)  Es  betrifft  dieses  ein  Pferd  im  König].  Marstalle  zu  Fillnitz. 
Der  jetzige  Thierarzt  Löwe  (ich  selbst  habe  den. Patienten  nicht 
gesehen,  weil  ich  verreist  war)  sagt  in  seiner  erwähnten  Abhand- 
lung Folgendes  darüber:  Sogleich  mit  dem  Nachschübe  sei  ein  hef- 
tiges Fieber  (der  Puls  stieg  von  60  auf  120  Schläge)  hervorgetre- 
ten, mit  typhösem  Anstrich  (kleiner,  später  drahtförmiger,  angleicher 

Mag.  t  Thierheilk.  XXVIL  OL  *  ^^ 
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Die  Krankheit  trat  dano  ia  ihr  früheres  Gleis  sor&ek  und 
entschied  sich  später  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Harn- 
krise. Alle  diese  RückHille  machten  aber,  stets  mehr  Sor- 
gen, als  die  ursprungliche  Krankheit  selbst. 

2.    Anomalien  durch  einzelne  Zufälle. 

a.  Bronchial-Erguss.  Ein  Flüssigkeits - Erguss  io 
die  feineren  Luftwege,  die  Bronchien,  gehörte  gewiss  ku 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  und  war  offenbar  in  allen 
den  Fällen  geschehen,  wo  später  Auswurf  oder  Nased- 
ausfluss*)  sich  einstellte.  Diese  Ergüsse  blieben  aber  iio- 
beachtet,  weil  sie  entweder  nur  geringfügig  waren  (ka- 
tarrhalische Absonderung),  oder  durch  naqhfolgendea 
Auswurf  und  Ausiluss  in  gewöhnlicher  Weise  verliefen. 
In  zwei  Fällen,  war  das  nieht  der  Fall  und  dies^  will  ich 
kurz  erwähnen. 

1)  Die  Krankheit  hatte  mit  einem  ungewöhnlich  deut- 
lichen Knistergeräusche  (vesiculäres  Rasseln]  begonnen,  was 
sich  im  Laufe  des  nächsten,  des  2.  Krankheitstages  immer 
mehr  verstärkte  und  zu  einem  Rasselgeräusche  (bronehiales 
Schleimrasseln)  ausbildete.     Während  der  in  den  Abend- 


PuU;  livide  Färbung  der  Schleimhäute  mit  Petechien  etc.)  un.d 
grosser  allgemeiner  KOrpersch wache,  gänslicher  Appetitlosigkeit  etc. 
und  am  4.  Tage  darauf  folgte  der  Tod.  —  Section.  In  die  Brust- 
höhle war  ein  blutiger  Erguss  geschehen,  welcher  diese  fast  ganz 
anfüllte:  auf  der  Pleura  der  Bippen  uiid  der  Lunge  einzelne  Blut- 
Exsudate;  das  Lungengewebe  mürbe,  in  den  Bronchien  ein  braun- 
rother,  mit  Luftblasen  durchmengter  Schleim ;  die  Venen  der  Lunge 
mit  Blut  überfüllt,  dagegen  das  Herz  und  die  grossen  Gefasse  ÜMt 
blutleer.  Die  Leber  ebenfalls  blutleer,  mürbe,  wie  eine  Fettleber 
erscheinend.  Die  übrigen  Organe  der  Bauchhöhle  waren  gesund« 
An  verschiedenen  Stellen  fanden  sich  Petechien. 

*)  Der  Nasenausfluss,  den  ich  in  den  verschiedenen  Fällen  ge- 
sehen habe,  war  immer  mehr  oder  weniger  zugleich  ein  Lungen- 
auswurf. 
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ttittiden  erfolgten  Anlegung  eines  Senfteiges  wurde  dieses 
Rasselgeräusch  immer  bedeutender  und  steigerte  sich  schnell 
SD  einem  auf  viele  Schritte  hin  hörbaren  Trachea I rasseln. 
Es  waren  70  Pulse  und  c.  50  Athemzöge  zugegen,  die 
mit  grosser  Anstrengung  ausgeführt  wurden.  Zeitweilig 
schien  Erstickungsgefahr  zu  drohen,  dann  folgte  aber  ein 
Hustenanfall  und  damit  etwas  Erleichterung.  Am  Morgen 
deS'  nächsten,  3.  Tages  stellte  sich  ein  reichlicher  schau- 
miger Auswurf  ein,  der  dadurch  noch  gefördert  wurde, 
dass  man  das  Thier  durch  Drucken  an  dem  Kehlkopf  zum 
Husten  reizte,  namentlich  wenn  die  Athmungsnoth  zunahm. 
Schon  im  Laufe  dieses  Tages  verschwand  zeitweilig  das 
Rasselgeräusch,  wenn  das  Thier  sich  tüchtig  ausgehustet 
hatte,  kehrte  aber  immer  uocli  wieder,  allerdings  im  viel 
geringeren  Grade.  Am  folgenden,  dem  4.  Tage  war  und 
blieb  es  gänzlich  yersch wunden. 

Damit  war  eine  wesentliche  Besserung  im  Befinden 
des  Thieres  eingetreten;  das  Athmen  war  beruhigt,  der 
Zahl  nach  gemindert;  ebenso  eine  Minderung  der  Pulse 
(bis  60  in  der  Minute)  gescheheu.  Die  Krankheit  erhielt 
sieh  von  hier  auf  gleicher  Höhe,  bis  zur  Harnkrise,  die  in 
gewöhnlicher  Zeit  und  Weise  erfolgte. 

2)  Den  anderti  Fall  kann  ich  nur  höchst  unvollkom- 
men schildern.  Er  betritrt  ein  Pferd  im  Königl.  Marstalle* 
Die  Krankheit  soll  mit  einem  bedeutenden  Speichelfluss  be- 
gonnen und  dieser  dann  ununterbrochen  angedauert,  und 
später  eine  üble  Beschaffenheit  angenommen  haben,  neben 
Ausbildung  der  übrigen  Krankheitserscheinungen.  Ich  sah 
das  Thier  erst  am  Tage  vor  seinem  Tode.  Es  war  ein 
ibler  Geruch  aus  der  Nase,  ganz  besonders  aber  ans  dem 
Maule  zugegen  und  zugleich  ein  fibelriechender  und  übel- 
beschaffener  gelblich-grauer,  schleimiger  Auswurf,  der  durch 
Husten  hervorgerufen  werden  konnte  und  von  dem  immer 
ein  Theil  im  Munde  haftete  und  zeitweilig  abfloss.    Dabei 
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war  die  Brast  zar  H81fte  voll  Wasser  und  darüber  in  de» 
LuDgen  ein  verschärftes  AthmuDgsgeräusck  (ein  Blasebalg- 
geräascb)  hörbar;  im  Ganzen  ein  hochgradiges  Schwfiehe- 
fieber  etc.  zugegen.  Noch  an  demselben  Tage  stellte  sich 
ein  oopiöser,  übler  Durchfall  ein  und  am  nächsten  Tage 
der  Tod. 

Die  Section  ergab  einen  reichlichen  Wassererguss 
mit  plastischem  Gerinsel  in  ^er  Brust  und  plastischen  Ex- 
sudaten, die  als  s.  g.  falsche  Häute  ai/f  der  Oberfläche  der 
Organe  (den  Lungen,  Zwerch-  und  Rippenfell)  abgelagert 
waren.  In  der  Lunge  fanden  sich  mehrere  begrenzte  blu- 
tige Ergüsse  und  in  den  Bronchien  eine  reiche  Ansamm- 
lung des  übelbeschaffenen  und  übelriechenden  Schleimes, 
wie  er  ausgeworfen  wurde.  —  Im  Darme  war  eine  ty- 
phöse Schleimhautentzündung  sngegen. 

Meine  Ansicht  über  diesen  Krankheitsfall  ist  diese: 
Es  war  hier  ebenfalls  sogleich  im  Krankheitsbeginn  ein  er- 
heblicher'Bronchialerguss  geschehen,  doch  weniger  stür- 
misch als  im  vorigen  Falle.  Der  Erguss  wurde  als  schlei- 
mig-schaumige Flüssigkeit  nach  oben  nnd  nach  dem  Maule 
geschafft  und  das  scheint  für  Speichelflnss  gehalten  zu 
sein. 

b.  Herzaffection.  Eine  ungewöhnliche  Frequenz 
im  Pulse  und  Herzschlage  (90 — 100  Schläge,  selbst  dar- 
über), zugleich  gepaart  mit  Unregelmässigkeit  in  Bythmus 
und  Kraft,  *)  kam  in  der  Höhe  der  Krankheit,  namentlich 
vor  Eintritt  der  Krisen  und  bei  Nachschüben  oftmals  vor; 
aber  es  hat  hier  nichts  Befremdendes.     Denn  diese  Pnls- 


*)  Diese  Unregelmässigkeit  bei  vorgeschrittener  Krankheit  stand 
unzweifelhaft  mit  dem  pathologischen  Zustande  in  Brust  und  Lunge 
im  Zusammenhange.  Man  konnte  annehmen,  dass  die  Verlangsa- 
mung des  Pulses  mit  dem  Einathmen,  die  Beschleunigung  mit  dem 
Ausathmen  susammenfiel.  So  wenigstens  war  es  in  den  Fällen, 
wo  icli  genau  untersuchte. 
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|r#4iüu«iz:  «l^nd  im  Eonktoge  mi  all^o  übrig«ir  Kraokheits« 
€jfAi*h^iouii§en  iiod  dem  ^[«fiainmlen  Krankheit SKUsUttd«. 

Die«e  Fre^oeja^  und  Unregelrofissjgkeit  im  Pulse  t?iu> 
.de9  aber  aucJbi.scbQs  im  Krasklieitsbe^m  beobacLtei  and 
atMdtn  io  c^f  k^inam  Verhältnisse  &u  dem  localen  Brust- 
JMileo«  So  kao^n  «/choo  am  1.  ond  2,  Krankheitstage  80 
•^ia  90  onr^gelmlssigje  Pulse  neben  nur  15 — 20  AthemKÜgen 
vor.  Es  lag  jedenfalls  hier  eine  besondere  He&*zreisang 
.Tor,  kis^e  aber  dabin^^tcllt,  wodurch  diese  bedingt  war 
3if  kann  von  einer  örtlichen  Reizung  des  Herziena  nnd  der 
Berzi;ietTen  (dnrch  entzündliche  Reizung,  ErgMss)  oder 
an€l|  von  dfr  Blutbescliaffeuheit  ausgegangen  sein.  Zar 
VeryoUstAn4^u|)g  habe  ieh  noch  anzuführen:  dasa  in  allen 
diesen  Fällen  der  Urin  niemals  klar  und  hell  war,  es  auch 
pfiewni^ev  aiHüderu  stets  dopkel»  gesättigt  und  fadenspin* 
j|en4  erschien  und  übt^raus  reidi  an  £iwei)>&  war,  erst  bej 
.tiei^tra^r,.  dann  bei  saurer  Reaction, 

Pie  Krankheit  leiykte  in  allen  Fällen»  unter  der  später 
%xx  nenpenden.  Behandlung  »in  den  normalen  Verlauf  ein« 
£^  fanden  Ergüsse  in  die  BrusUiöble  statt,  der  Urin  nahm 
später  die  kritische  Beachoffenlieit  an  etc«,  nur  der  kritische 
$turm  v^iir  wieder  in  allen  Fäl{ea  mit  einer  sehr  erheh- 
Ucb?n  Steigerung  der  Zufälle  (grosse  Pols-  und  Atl^mungs- 
-jiefcl^ieunigi^ng  eti;*)  verbondea  «nd  verschleppte  sich  bis* 
w^llci^  \Vfi  e^n  pa^ar  Tage. 

;  c*  J^eberaffection»  Diejenigen  Tliierärzte,  denen 
die:VVörtfr  .^biliösfs  Leidep^t  galliger  Zustand  eto.^'  geläufig 
sfA^d  und  die;  dann,  schon  eine  „Leb^raffection^^  herauawit«- 
t^f;|i,  vwenn.,  nor  die  ,^aulschlcimhattt'S  selbst  nur  das 
„Zungenbändchen^^  (was  sorgsam  betrachtet  wird)  den  ge* 
f bestell  ,AoflLii&  von  Gelbfärbung  i^eigf;  diese  Thierärzte 
konnten^  überall  „l««berai^ction''  sehen;  denn  eine  geringe 
Qelbfäi*bung  der  Scbleiphaut  des  Maales  und  der  Conjunc« 
tivaj  ffhlte  niemals..  Ich  lid|)e   von  dieser  Diagnostik  mir 


noch  kein  Verstfiadiiis»  verschaffen  fctfnn^n,  nkfd  deehaih 
auch  nur  einen  Fall  geaehen,  wo  eine  Leberafiection  oder 
ein  galliger  Zustand  sugegen  War.  Dieser  Fall  war  aber 
auch  durch  und  doi-ch  verschieden  von  allen  andern »  in 
seineu  Erscheinungen ,  seinem  Verlanfe  und  seiner  Douer. 
Es  wörde  viel  tu  weit  fuhren  nnd  doch  wenig  nrntseii,  ihÄ 
vollsl findig  zu  schildern;  ich  will  ihn  daher  nur  in  seineii 
Habptmomenten  vorführen. 

Das  Pferd  war  schon  c.  4  Wochen  auf  der  Anstalt* 
Es  Htt  an  SfHithlahmheit  (die  answSrts  sehen  vidfach  be^ 
handelt  war),  war  gehrannt  worden  und  hatte  in  dta  letz- 
ten 10  Tagen  den  Stall  nicht  verlassen.  Eines  Morgens 
(April  d.  J.)  wird  es  herausgenommen  und  etwas  bevtegf, 
um  den  Erfblg  der  Behandlung  cu  prüfen.  Mittags  zeigt 
es  sich  krank.  Futter  und  GetiUnk  wird  versagt,  es  Ist 
Fieber  zugegen  (60  Pnbe,  15  Athemzüge,  wechselnde  iTem* 
peratur),  die  Schleimhfinte  sind  intensiv  gelb' geArbt*, 
das  Maul  schmierig,  hei^s;  die  Excremeoienentleerung 
stockt  und  der  Hinterleib  ist  angedostet  (aufgetrieben).  *^ 
Am  andern  Morgen  hat  die  Gelbfärbung  noch  etwas  fa* 
genommen  und  zugleich  einen  Stich  ins  ROf bliche  ei'hiilteu. 
Es  sind  80« — 85  unreg«lmässige,  aussetzende  Pithe  und  20 
Athemzüge  zugegen,  die  etwas  an^sfrengt  ausgeübt  Wer^ 
den.  Die  ausgeathmete  Luft  ist  vermehrt  warm,  und  ait^ 
beiden  Seiten  der  Brustwände,  in  deren  Mitte,  ist  pl^nri«* 
tisches  RelbegerSusch  hörbar.  Appetit  noch  sehr  gering, 
dagegen  Durst  eingetreten;  das  Maul  heiss  nnd  trocken. 
Der  üriu  wird  reichlich  entleert,  ist  dunkel j  bierbraun,  a!"- 
kalisch.  Ich  vermuthete  schon  jetzt  Gallenfarbstoff  in  deni^ 
selben,  aber  es  wurde  keiner  gefunden. 

Vom  3.-^5.  Tage  wesentlich  derselbe  Zustand;  nur 
das  Athmen  hatte  sich  gesteigert  bis  zu  80—^35  Zügen  in 
der  Minute,  geschah  stossweise,  mit  festgestellten  Rippen. 
Das  Reibegerfiuseh  war  verschwunden,  dagegen  am  4.  Tage 
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eis  bSufil^er,  trocktaer^  tcbuienhafter  Hnstmi  eingetreten. 
Der  Urin,  immer  noiDh  reichlich  entleert «  ist  gans  dunkel« 
bramn,  fchleimig,  Aidenipinnendy  enthSit  viel  Gallenfarb- 
9t  off ,  da&ehen  etwas  Eiweits  und  phosphoraaure  Saixe. 

Am  6.  Tage  «teilt  sich  Puls-  nod  Athmungsminderung 
•in  (60  Pulse,  20  Athemifige;  es  war  yoraasgehend  Digi- 
talis gegeben  und  ein  Senftäg  applieirt);  zugleich  aber 
anch  eine  hinfige  Entleerung  blasser,  breiiger,  saurer 
Exo^mente.  Der  Urin  behielt  dieselbe  Beschaffenheit, 
wni*de  aber  neutral.  —  In  den  nächsten  Tagen  traten  we- 
sentliche Veränderungen  im  Hanplleiden  nicht  hervor;*) 
nnr  wurden  die  Eiccremente  noch  saurer,  höchst  fibelrie- 
ehend  und  mit  vielem  Schleim  durchmeugt;  der  Drin  war 
etwas  heller  und  ebenfalls  sauer  geworden. 

Am  II.  Tage  schien  die  Krisis  einzutreten.  Das  Thier 
wurde  munterer,  bekam  etwas  mehr  Appetit;  die  Pulse 
halten  sieb  bis  auf  c.  50,  und  die  Athemsnge  bis  auf  12 
gemindert.  Die  intensive  Gelbflrbong  war  ganz  ver* 
scbwunden,  nnr  noch  ein  Stich  ins  Gelbliche  zugegen,  und 
der  Urin  zwar  noch  sauer,  trug  jedoch  alle  Anzeichen  ei- 
nes knüschen  Harnes  an  sich.  Er  war  von  weisslichet* 
Farbe,  achleimig,  fodenspinnend  und  setzte  beim  Stehen 
einen  weissen,  flockigen  Niederschlag  ab.**) 

Diese  Bessemng  hielt  nnr  2  Tage  an.  Am  13.  Tage 
trat  aebon  wieder  eine  Verschlimmerung  (Nachschob)  ein. 
Pols  und  Athmeo  steigerten  aicii  (60  Pnlse,  30  AthemzQge), 


*)  In  den  ffebeaerscfaeitttnigen  bette  allerdings  ein  mehrfacher 
Wechsel  staUgefimdcn;  so  halte  sich  eine  fresse  EingenoniieBheit 
des  lopfes.  eingeslallt;  es. mir  Trachealrassela  gefcoaiBieD  and  wie- 
der verschwanden  eic» 

**)  Der  Niederschlag  bestand  ans  Erdphosphaten,  Schleim  (in 
geformten  Cyliadern)  und  Eiweiss.  Das  Zustandekommen  desselben 
bei  sanrer  Reaction  spricht  für  den  grossen  Reicbtham  an  Phos- 
phaten, die  aasgeffthrt  wurden. 
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das  Athmen  war  acgestrengt,  atotsweise;  dia  ScUelmlilgifte 
erschienen  wieder  höher  ger5ihet;  der  Appetit  Vfar  ver^ 
mindert  etc.  Der  Urin  war  wieder  dunkler  gewefden, 
setzte  keinen  Bodensats  mehr  ab;  die  Excremeote  breiig, 
blass,  sauer,  höchst  öbeh*iechend. 

Am  15.  Tage  trat  schon  wieder  Besserung  ein«  Daa 
Athmen  minderte  sich  bis  zu  15  Atbemstigen,  di«  Exkremente 
wurden  wiederum  geballt,  und  der  Harn  nahm,  immer 
noch  bei  saurer  Reaction ,  wiederum  mehr  die.  Beschaffen« 
heit  des  kritischen  Harnes-  an«  Er.  entlsielt  oebeo  Erdphos^ 
phaten  auch  phosphorsaure  Alkalien  und  Eiweiss. 

Am  nfichsten  Tage  war  schon  Alles  wieder  vorüber; 
wiederum  Pulssteigerong,  Athmungsbeschleunigung,  grosae 
Eingenommenheit  des  Kopfes  efc.  Endlich  am  18.  Tage 
stellte  sich  eine  dauernde  Besserung  ein,  unter  Eintritt  ei- 
nes YoMständig  kritischen,  alkalischen  Harnes. 

Eine  Deutung  dieses  Falles  in  seinen  Eiozelnhelten 
wage  ich  kaum  za  geben.  Oewiss  ist  nur,  dass  hier  yvkk* 
lieh  ein  s.  g«  galliger  Zustand  vorlag;,  daher -die  intensive 
Gelbfärbung  der  Schleimhäute,  der  Galleoüarbataff  im  Barne 
und  die  blassen,  sauren,  übelriechenden  Excreihente.  Oh 
hieraus  aber  nun  alle  anderen  Eigenthömlichkeiteti  . dieses 
Falles  sich  erklären  lassen ,  lasse'  ich  daiiin  gestdlt".  Her» 
vorheben  will  ich  nui*  noch,  dass  beim  ersten  Krankheits- 
fälle wirklich  Ergösse  in  die  Brusthöhle  stattgefunden  hat- 
ten (Sehenkelton,  kdn  Athnmngsgeräuaeh  im  untern  l^rtttel), 
diese  aber  bei  eintretender  Besserung  resorbirt*  wnrden. 
Erklärt  sich  vielleicht  hieraus  -der  Reictithum  des  Harnes 
an  Phosphaten  bei  saurer  Reaotion?  Dann  will  ich  noch 
auf  die  Bedeutung  des  kritischen  Harnes  hinweisen.  Erst 
als  dieser  am  18.  Tage  in  allen  seinen  Eigen thumlichkeiten 
hervortrat,  erst  da  folgte  dauernde  Besserung,  und  damit 
auch  erst  grftndliehe  Resorption  der.  Exsudate  an  donSte)* 
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Ten,  wo  vorgängig  das  pleuiitische  ßcibegerSiisch  gebort 
worden  war.  '  • 

3».  Aj^^mtAie  im  Kt*aiik|i6JUcbar«kter,  (Typb^idii 
j^aa^urtuMii^    Det  a.  g.  PuJmonal-  und  A^^onainat^ 

typhus.) 

«  In  allen  Faffea  tl*ai  dei*  s.  g.  Scbwädia-' oder  atlbe- 
n^be  €li8i*akttr  h«rvor,  der  sieb  big  weilen  Hoeb  wilter 
ateigerU  und  «inen  typbdaen  Aoaliteb  annabod.  Di« 
S«bieioib&iite  wurden  litid,  selbst  wob!  (aber  aelten)  mit 
Ptetecbieii  besetzt;  der  Pula  klei»)  fadettförmi^,  kaam  fAbl« 
bar,  und  eioe  grosse  Scbwäcbe  und  Hinfälligkeit  stellie 
sieb  4Hn,  so  dass  selbst  in  etit  paar  FAllen  die  Tbiere  darch 
HSngegart«  iiiit«rstfiltt  werden  fnusslen  et«,  AHes  daaitf 
aber  ttichts  CpgewöbnKcbes  Es  wiederboH  sieb  aueb  bei 
anderen  Ki^ankbeiten  und  Seucben,  «.  B.  dar  Lungensenek« 
des  Rindes,  und  ereignete  siob  bier  TornSnilicIi  nur  b«i 
Naebsebftben  oder  sonstigen  Unregelmässigkeiten  im  Ver- 
ianfe.        .  * 

Eine  wesentfieb  andere  und  wirkiiob  fypfaöse  Gasiai^ 
tong  flabm  die  Krankheit  dnreb  mne  knrae  Zeit  bei  den 
Konigl.  Artitteribpfa*deu  an.  leb  kann  ans  «eigener  An* 
schauiittg  nicht  foNsUndig  darüber  bericbteo: '  Das,  waa 
kh  durch  dia  gefällige  Mittbdilttng  der  Herren  Rosstrste, 
besonders  des  Ober*Bossarztes  TrantVetter  nnd  des  Rosa« 
arsl«s  8ebindler  (von  de«n  mir  aotb  eine  scbrtfllicfae 
Arbeit  über  diesen  <3«genstand  vorliegl),  Terdadr«,  werdtf 
lelr  aanidist  vonmascbteken  «rnd  dann  meifte  eigenen  Bo' 
obacbtungen  folgen  lassen. 

Wie  aekon  Eiigangs  bemerkt-,  99  Jtafalen  unter  den 
Civil',  wie  «rnter  'den  Milltau*pferden  im  Monat  September 
r.  J.  (1859)  m^r  weniger  fafiofig  Bmatkatarrhe  und  affin 
sdiendureh  Fllle  Ton' Brost  feil- Lnngencnlaftnduug  rori 
Schon  damals  waren  diese  FSUe  bei  der  Artillerie  häufiger, 
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als  bei  anderen  Trappen^  und  ein  Fall  lief  bereits  todtlich 
ab.  —  Im  Monat  October  stieg  unter  den  Artiller|epferden 
(auch,  beiläufig  bemerkt,  beim  Train)  die  ZabI  der  Er- 
krankungen immer  mehr,  und  tww  bis  tum  ScbluMe  des 
Manats  auf  76  Fille.  Zugleich  uahm  dife  ICrankheit  etiie4 
andern,  mehr  bösartigen  Charakter  an  und  einen  rapiden, 
todtlkhen  Verlauf.  Es  kamen  in  fettem  Mtmate  14 
To^esHlUe  vor,  dieM^hrtabl  hiervoo  in  den  tetate»  12  Ta- 
gen. 5  Pf<»de  atHrben  an  d^ns^Uien  Tage,  an  welchem 
aie  erkrankt  waren,  und  ilebien  nur  bis  «nu  S.  Tage. 
Daran  i^eiheten .  sieb  bii  aum  2«  November  noch  3  Todes« 
fWe. 

Ans  der  gegebenen  Kranükdtsbeschreibung  war  aa 
entnehmen,  daes  hier  iai  WedQtttllehien  dieselbe  Brust- 
krankbeit  vorlag,  wie  sie  unter  den  Civilpferden  aufge- 
U^eten  war,  nur  war  eie  vielfach  von  mehr  rapidein  Ver- 
ladf  gewesen  und  soglekh  hdligec  und  bösaiftiger  mifgetrelea, 
—  In  Abweiebung  hiervon  war  abei*  auch  bei  niebreres 
Patienten  ein  Hinterleibsleiden  vorgekommen,  w as aiGh 
diireb  Baucbscbneiera^n,  besiändige  Uorubei  Stamfileäl  mit 
den  Fassen,  Wedeln  mit  deol  Scbweiref  KruaMtfimg  d«a 
R&ekeoa,  Vor-  und  Ridcw&rtssehiebett  des  Oberkörpers  etCi; 
starkes  Peltem  im  treibe  und  «inen  aebr  fibelriecbeiideii 
Dttrohfall  tu  erkennen  gegeben  hatte.  —  Dann  vvw  ftirner 
b«  einigen  Patienten  in.  kUrser  Zeit  (3-'-4  <8tundea)  eine 
bedentende  Aascbwellnng  am  Halse  liags  der  groseen 
Osfässe  bis  an  den  OhrspeiobeidrftseB  aii{ge£lhren^  vvelebl^ 
tUk  (bei  der  Seelion)  als  tune  gelbsnlaige  Ergiesanng  er- 
wiesen hatte. 

Am  BQi  Ocibbcr  wurde  ich  an  Reihe  gesogen  and 
teid.  so  Gelegenbeit,  auch  b^ier  die  Se«ehe  kennen. au  ler« 
neu.  (leber  die  vargebommenen  Sectionen  und  «ber  den 
Befund  bei  den  gesunden  Pferden  werde  idi  SpKIer  berieh- 


t«ii«  Die  tkktAtmtglsenmg  der  krtakcio  PftriM  «rgaib  ¥4^ 
gettdM: 

Bei  111611  PMienteir  trat  gaot  wunderbar  deteelM 
Krmtchellsbild  herrer,  wie  icb  e»  obea  gctteielMicl  hebr. 
B»  gab  leicht  ead  sebwer  kranke  Patietfte»;  letalere  w#- 
reü  aHeMlogi  iKe  ydHlefratbenden.  Die  aehwere  Erkrank 
bo^  sprach  sieb  fedodi  w«iiger  dareh  Bvebgi^gkcii  dea 
liöcall^ideM  (der  Brostaffeetioa),  ak  viebsehr  dureb  dib 
Hocbgradigkeit  des  AUgemeiüMdeiis  ans.  Sa  fand  sieh  bei 
den  meisten  Pafienlen  eine  grosse  Eiogeiieiiimenbeil  und 
Schwere  des  Kopfes  ^  bei  einuinen  eine  grosse  Sebwl^e 
Im  Hinterlbeile,  se  das«  sie  beim  Sieben  bivfig  lasaflinieai» 
knickten  und  beim  €aage  sebwaokten.  Die  Zahl  der  Pake 
sidiwankte  gemeinhiti  «wischen  70^ — 100  in  der  Minale^ 
Dfid  er  war  Ibibei  scbwacb,  kraftlös  m  allen  Grade»  bis  herab 
soA  fedenfdrmigen,  leerdn  Palse.  Der  Appetit  war  geriif|^ 
Die  Scbteiiolifiute  Imtleif  ekie  Masse,  K^ide  Farbe^  davMaal 
war  schmierig  befäsciiiet,  Qnd  bei  einigen  PaUettien  so! 
(ieh  bebe  es  uielrt  gesehen)  cm  alber  Geifer  abgefloeaeto 
seht.  Die  Kfirpcrtemperator  war  sehr  gesosketi  «wd  M 
ttfli^  Palienteo  fanden  sieb  katte,  klebrige  Siiiwefiisc  mm 
Grunde  der  CNirefi)  dem  Balse  önd  doa  Flanken.  -^  In  Betreff 
de#  BresHeidens  4st  a«  bemerken  ^  daes  iserbältnisamissfg 
oft  Nasenausfluss  und  Langenaaswurf  irorkam,  der  rmk 
sebnintAfggraoifr  oder  gelblkher  Farbe  war,  and  -^  wie 
mir  geaagt  wurde -^  beim  tödtlieben  Ausgange  oH 'mit 
BItat  ttvtermisebt  sich  zeigte.  * 

Das  einsig  Abweichende,  was  ich  unter  der  grosse^ 
Zahl  der  Patienten  wahrnahm,  vrarcn  zwei  Ersehefnaagen, 
iifimlich : 

1.  In  allen  bisher  beobachteten  ond  -^  leb  will  ea 
gleich  adfUren  —  anch  spSter  gesehenen  FSiten  fanden 
sich  die  E^ssndate  in  den  Lungen  stets  nnr  in  der  miteren 
Hlffte,    etwa   bi«   cur  Mitte   reieheud.    Hier  fanden  üA 
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der  Lange  begrenzte,  etwa  Handteller  grosse,  unvyegniii^ip^ 
SteUen  (kd«  Aihmong^erfimch,  leerer  Pei^iissi^ston) 
v«r.  fek  halM».  nifbt  GfAegßuh^i  gebabt,  ^eravtife  PatifCf- 
le»,  die  idi  im.  J^etNiii;  gegeben,  iiDch  nacb  imi  Tq^e  ufl|- 
httuu^hen  cii;blniicn,  mMbte  )ed^  aii&.apdern  S^|ioi)«ip 
^y^rmulhen^  da«d :  diese  unwe^^n^n  Ste)|«^  ^nrch  i)lat^e 
£igteM  in  dail  I^iuteng^webe  Cbäinorrb^gi^cli^  b£ar<9^ 
iTeranksat  wurden,     Dan«  aabe  ipb 

2)  bei  mebrtcea  Paticwten  eine  bäiufig^  £ntLeer«9g  ?4^ 
brcSgttti«  blaMen*  aaoer  reagireodan:  und  ,h(icb8t4belrUQbeja» 
daa.  Exi^rengieiüM^.  Dteie  breiigen  Enilearungeii,  bia  dfib^ 
«4K)h  niahi  vprgekoniiiietif .  babe  m^  aaaser  bien  öbeirbappt 
»•ff  noch  in  ftwei.  vofgäQgig-faebvn  erwSbuten  Fällea  gisr 
debcn,  oämUeb;  bei  dem  Mantallapfefda  Ic^n  ipord/^m  Ta4? 
4S*  27:6).  iifid  beü  ^m  PTerde  mit JUb^affectioa  ($«279^  s 

Die  (y^b^e  GeataUoiig;  i^  Krapfcbmli  dia  icbi  in  4«l' 
Xlebertfibrift  Ier.w||bil4  babe,  apripbii«^i«b  ^icbt  arMppibav.i« 
4eiii>a«f9  waa  ieii  aalbat  bieobacb^eit  babf.  Sia  spitacli  aid| 
iMtrniiiiiicb  iMftr  au^  i^  4e»  Skffti^^oen  u^d  19.  de^y  ifraa 
mir  «bat/  dao  vürgfiigigan  KrankbaiUreiriauf .  aiMsiBtbeUt 
f^ar  ^9i  £i()gang4t  i^%  :/«rw£baf^  wurda»  fy  gfMrli  npr 
aMsnttieb  biarher.  dei?  rapide^  (öidtlicbe  Valauf  and  4if(HVlr 
karJeibaaffejQftioitai»^    !        ^ 

Sectianaa«/  labt  .Habe,  ubttt^h^upii;^  Sa^^MM&eiL.be^- 
liTf^hal..  und  iu  %  ai^4ei*Q  f^Uea^,  die  Br^^toüf  ana  g^sehen^ 
Es  wird  genügen,  überall  nur  das  .Gavf^icb^jgsiia  betTon^M- 
bähait    •- 

.1)  «Sfictiaü  4a*>baidjaiV'Pffirdat  vyel^he  nach  dpai.j(li|.c,]^^ 
falle  der  Krankheit  umstanden. (S.  270).    . 
..  ;;Bai..dlem    fiaßn   Paii^ntfia   w^ran    al|e  Ersf^bein^ingen 
aiaar  frifch  teMayfauaa  B,rpstent^o4ung  zj^^^n^  n^t  eir 
ij^oi.  aeh^  raiablicheii  Ergqss  y^n  aerdser  Flus^keit,  ia  ' 
iMkb^r  aiYvei#s|Mtof(iga9..gjB}|er^artice,  Qeriafei,  achwaauii|e{| 
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Der  seröse  Ueberaug  beider  Lungen  war  yerdickt,'  etwa 
Ton  der  Stärke,  dnes  Messerrfickens ,  und  hatte  beim  Ein« 
schneiden  ein  speckiges  Ansehen.  Das  Lungengewebe  nach 
unten  mehr  oder  weniger  eomprimirt,  aber  sroost  ohne 
aufnilige  krankhafte  Veränderungen. 

Bei  dem  zweiten  Pferde  hatten  sich  4  Tage  vor  dem 
Tode  alle  Erscheinungen  eines  typhösen  Zustandes  einge« 
fänden:  selbst  der* Urin  war  von  dunkler,  schwarzbrauner 
Farbe  und  enthielt  Blut.  Zugleich  war  ein  höchst  übler 
Geruch  aus  Maul  und  Nase  und  ein  sehr  übel  beschaffener 
Lungenauswurf  zugegen.  Bei  der  Section  fanden  sich  zu-'^ 
nächst  alle  Erscheinungen  eines  s.  g.  typhösen  Zustandes; 
In  die  Brusthöhle  war  ein  wässrig-blutiges  Exsudat,  doch 
nur  in  geringer  Menge,  ergossen.  Die  Lungen  waren  em* 
physematös  aufgetrieben.  Der  andere  Lappen  beider  Lun- 
gen war  hepatisirC  In  dem  übrigen  Theile  der  Lungen 
fanden  sich  grosse  Eiterheerde,  gebildet  durch  ein  eiterig 
oder  jauchig  zerflossenes  Exsudat,  mit  gleichzeitiger  Zer- 
störung des  Lungengewebes.  Daher  der  üble  Auswurf. 
2)  Section  bei  den  Artilleriepferden. 

Im  Aligemeinen  waren  die  Erscheinungen  eines  ty- 
phösen Zustandes  zugegen,  als:  langsames  Erkalten  und 
späte  Todesstarre  des  Kadavers,  mit  schnell  erfolgender 
Auftreibung  des  Hinterleibes,  bräunrdthe  Färbung  und 
Mürbheit  der  Muskeln  (in  ein  paar  Fällen  auffällige  Gelb- 
färbung des  Zellgewebes).  Das  Blut  war  vou  kirsch-  oder 
schwarzrother  Farbe,  unTollständig  oder  gar  nicht  geron- 
nen, die  Venen  mit  Bliit  überfüllt,  die  inneren  Wände  der 
grossen  Gefä«se  profus  geröthet  etc. 

Hierzu  kam  nun  ein  sehr  wechselnder  Befund  der  in<^ 
neren  Organe,  der  sich  jedoch  wesentlich  zurückführen 
lisst  auf  Blntüberfnllung  und  Mürbheit  der  Organe,  oder 
auf  Erguss  von  Blut  in  das  Gewebe  der  Organe  (Petechien; 
Sugillationen,  Infarcte  etc.),  oder  Erguss  von  blutigem  Se- 
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wMö  tbeiU  in  cUis  Gewebe  der  Organe  (Infiltration,  Oedem), 
ibeils  in  den  freien  Raum  der  KdrperböhJe,  endlicb  «of 
s.  g.  typböse  EntzOnduogen. 

In  den  3  SecUonen,  denen  ich  beiwohnte,  hatten  sieh 
die  Ergösse  voiiugsweise  der  Bruist  asugewendet.  In  2 
Fällen  war  ein  sehr  reichncher  Erguss  von  serös -blutiger 
Flössigkeit  in  die  Brusthöhle  geschehen,  die  Lungen  selbst 
dagegen  nicht  wesentlich  afüzirt ;  im  3/  Falle  fanden  sieh 
abgegrenzte  blutige  Ergüsse  (hämoptoische  Infarcte)  in  den 
Lungen  und  Infiltration  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  und 

Bronchien;  dagegen  nur  kein  Ergußs  in  die  Brusthöhle. 

In  allen  Fällen  waren  die  Hinterleibsorgane  blutreich,  Pe* 
lechien  am  Darm  und  Gekröse  etc.,  und  in  einem  der  bei- 
den ersten  Fälle  ^gleich  die  Darmschleimhaut  blutig  in«^ 
filtrirt,  und  in  dem  andern  Falle  ein  serös-blutiger  Erguss 
m  den  Wirbelkanal  geschehen. 

In  andern  Sectiouen,  denen  mein  College  Herr  Pro- 
fessor Leisering  und  Herr  Prosector.  Voigtländer  bei- 
gewohnt hatten,  war  die  Localisation  der  Krankheit  vor- 
zugsweise im  Hinlerleibe  geschehen.  Es  fand  sich  ein  se- 
rös-blutiger Erguss  in  der  Bauchhöhle,  dann  bedeutende 
Anschoppung  der  Leber  und  Milz  mit  Blut  und  hierdurch 
Umfangsvermehrung;  auch  blutige  Ergösse  in  die  Milz.  Die 
Darmscbleimbaut  des  Dünn-,  wie  des  Dickdarmes  war  ge- 
schwellt, infiltrirt,  von  bläulicher  oder  schmutzigi:other, 
schicfei-graoer  Färbung  (s.  g.  typhöse  Entzündung),  Eine  * 
besondere  Infiltration  der  Peyer'schen  Drusen  wurde  je- 
doch nicht  gesehen.  Dazu  nun  noch  Ecchjmosen  am 
Darme  und  Gekröse,  Blutreichthnm  der  Nieren  eta  und 
set^ös-blulige  Ergüsse  in  deu  Wirbeikanal. 

3)  In  dem  Köuigl.  Marstall  wohnte  ich  einer  Section 
bei,  die  ich  bereits  oben  (S.  276.)  geschildert  habe.  Dann 
wurden  mir  noch  2  Lungen  gezeigt,  von  denen  die  eine 
mlA  plastisehen  Exsudaten  bedeckt  war,  die  andere  nicht« 
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Im  ersteren  Falle  war  ein  bedeatender  Ergusa  in  die  Briistf 
höhle  zugegen  gewesen ;  im  leUtereo  nicht.  Die  Lunge 
war  'hier  empbysematös  aufgetrieben,  mit  Blut  fiberfuUt, 
mCirbe  im  Gewebe  und  mit  mehreren  bjegreu&ten,  blutigen 
Ergüssen. 

Das  Geaammtresultat  der  Sectionen  steht  danach  in 
voller  Uebereinatimmnng  mit  einander,  und  ist  dasselbe, 
wie  es  bei  der  &•  g.  InfluenM  und  dem  typhoiden  Fieber 
f^ufgezeichnet  ist. 

Diagnose«  In  ihrem  gewöhnlichen,  normalen 
Verlaufe  erschien  die  Seuche  als  eine  Brustfell -Lun- 
genentzündung, mit  frühzeitigem  Exsudate,  begleitet 
Ton  einem  asthenischen  Fieber,  war  dabei  von  regel- 
mässigem, typhösen  Verlaufe  und  entschied  sich  durch 
Krisen,  namentlich  durch  Harnkrisen. 

Die  Brustfellentzündung  mit  ihrem  frühzeitigen 
und  reichlichen  Ergüsse  war  das  vorwaltende  und-  con- 
stante  Leiden;  die  Lungenentzündunge  einzelne  Ffilie 
abgerechnet,  trat  mehr  in  den  Hintergrund  zurück,  war 
geringgradig  und  stets  nur  auf  einzelne  Stellen  (lobulare 
Pueunomie)  beschränkt,  die  vornämlich  in  der  unte- 
ren Luugenhäifle  ihren  Sitz  hatten. 

Das  Exsudat  in  der  Brosthöhle  war  ein  wässeriges^ 
unplaatisches  (Serum  mit  eiweiss-  oder  gallertartigem  Ge- 
rinsel}.,  Das  beweisen  theils  die,  allerdings  nur  wenigen, 
Sectipnen,  theils  und  vornämlich  der  schnelle  und  reich- 
liche Erguss  und  die  schnelle  Resorption.  •—  Das  Exsudat 
in  den  Lungen  kann  selbstverständlich  nur  von  derselben 
Beschaffenheit  gewesen  sein;  sonst  wäre  die  Resorption 
auch  hier  nicht  so  schnell  und  vollständig  erfolgt. 

Das  begleitende  Fieber  hatte,  im  Einklänge  hiermit^ 
stets  den  asthenischen  Charakter,  und  zwar  gleich  von 
vorn  herein  oder  mindestens  am  2. — 3«  Krankheitstage« 
LetztereB  Falles  ging  dann  ein  Fieber  mit  etwas  entzünd- 
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lichem  Anstrich  voraus ,  was   aber  nnr'  bei  sehr  kräftigen 
CoDstitationen  der  Fall  war. 

In  Abweichung  von  dem  vorerwähnten  Verlaofe  er- 
schienen in  mehreren  Fällen  serös-blutige  Ergfisse  in 
der  Brusthöhle  (hämorrhagische  Pleuritis)  und  begrenzte, 
blutige  Infiltrationen  in  das  Lungengewebe  (hämor- 
rhagische Infarcte),  die  von  einem  s.  g.  typhösen  oder 
typhoiden  Fieber  begleitet  waren  und  einen  rapiden 
Verlauf  durchmachten.  Dieser  Zustand  konnte  gleich  von 
Vorn  herein  im  Krankheitsbeginn  hervortreten,  und  ist  dann 
unzweifelhaft  diejenige  Krankheitsform ,  die  von  mehreren 
(namentlich  oben  genannten  französischen)  Schriftstellern 
als  Pulmonaltyphus  beschrieben  worden  ist;  oder  er 
gesellte  sich  erst  später  hinzu,  nachdem  ein  mehr  oder 
weniger  normaler  Krank  hei  tsverlauf  vorausgegangen  war. 

Eine  weitere  Krankheitsänderung  sprach  sich  durch 
den  Hinzutritt  eines  Hiuterleibsleidens  aus.  Es  er- 
schien entweder  als  Complication,  neben  der  Brustaf- 
fection,  und  dann  vornämlich  in  Form  einer  s.  g.  typhö- 
sen Darmentzündung;  oder  es  erschien  gewissermaas- 
sen  als  das  Hauptleiden,  welches  die  Brustaffection 
ganz  verdunkelte,  trat  dann  ebenfalls  als  typhöse  Darm- 
entzündung, aber  zugleich  mit  serös  blutigen  Ergös- 
sen in  die  Bauchhöhle  und  blutigen  Infiltrationen 
und  Ergössen  in  das  Gewebe  der  Organe  hervor,  machte 
einen  rapiden  Verlauf  und  war  von  einem  Fieber  beglei* 
tet.  Dieser  Zustand  fuhrt  gewöhnlich  den  Namen  „Ab- 
dominaltyphus/' 

Ueber  die  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  ver- 
schiedenen Krankhcltszustände  kann  kein  Zweifel  obwal- 
ten. Sie  wild  bewiesen  theils  durch  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen mit-  und  nebeneinander,  theils  durch  die  Ueber- 
gangsformen,  die  hier  und  da  hervortraten.  Was  in  dem 
einen  Falle  als  Complication  oder  als  Folgeznstand  erschien,* 


kn^   io.  einem    Falle    als.  Haupt«  .nid    prlmSre»  Leiden 

Wipd  diede  ZosammeDgehöriglceit  cflgeataodeD,  dano 
ist  eioe  doppelte  Aoffassung  möglich.  Man  sieht  das  Brust- 
leideu  in  seinem  normalen  Verlaufe  als  das  Grund»  und 
Hauptleiden  an,  und  alles  Andere  nur  als  Complica- 
tion  und  Ausart ang;  oder  man  erkennt  in  dem  Brust-  und 
Hiuterleibslmden  Terschiedene,  gleich  berechtigte  Formen  ein 
und  derselben  Krankheit.  Mag  man  es  auffassen,  wie  man 
will,  das  Resultat  bleibt  nach  einer  Richtung  hin  dasselbe; 
es  muss  nämlich,  hei  der  Charakter-Ausaiiung,  wie  hei  der 
Form-Gestaltung^  die  Blutbeschaffenheit  eine  gewich- 
tige Rolle  spielen.  Und  es  bleibt  schliesslich  dann  dar 
Unterschied,  dass  im  ersten  Falle. nur  der  Kraukheitscha- 
rakter,  im  letzten  Falle  der  Krankheitscharakter  und  sn- 
gleich  auch  der  Grund  zur  Krankheit  selbst  im  Blnte  wur- 
zelt.    Ich  komme  später  bei  den  Ursachen  hierauf  zuröd[. 

„War  diese  Seuche  die  Influenza?'^  Es  ist 
leicht  genug  und  sehr  bequem ,  diese  Frage  mit  „Ja^^  zu 
beantworten,  und  diese  Antwort  wird  auch  nicht  föglich 
Jemand  beaustaaden  können.  Dennoch  muss  und  kann 
man  fragen:  Was^ist  Iiifluenza?  Woran  ist  sie  zu  erkennen? 
Ich  habe  schon  Eingangs  anf  den  Ausspruch  Hertwig's 
hiuge  wiesen ,  dasa  zur  Zeit  noch  gar  nicht  festgestellt  sei, 
welchen  pathologischen  Zustand  man  unter  Influenza  ei- 
gentlich zu  verstehen  habe.  Dasselbe  gilt  rückmchtlich 
ihrer  wesentlichen  Merkmale.  Hier  wird  die  Krankheit 
als  ein  Katarrh  (kataniialisch-uerVöses  Fieber)  hingestellt, 
dort  als  Rheumatismus,  vornämlich  mit  Affection  der  se- 
rösen Häute;  hier  wird  sie  als  eine  Brustfell -Lungenent- 
zündung oder  Leber  -  Lungenentzündung  bezeichnet,  dort 
ein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  sie  nicht  zu 
den  eigentlichen  Entxundungskrankheiten  zu  zählen  sei; 
hier  gilt  das  seuch^nartige  Auftreten  der  Krankheit  als  ein 
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gewiohtifes  Merkmal, .  dort  tprielit  man'  aadb  Ton  eiäc«! 
sporadischen  Vorkommen  etc.  etc.,  kurz,  überall  begegacn 
«ich  Gegenftäise  oder  mindestens  so.  bedenkende  Unsicher- 
heiten, dass  es  schliesslich  auf  ein  reines  Uebereinkommen 
IttBaasIftuft,  was  man  unter  Inflaenxa  verstehen  will. 

Will  man  die  Seuche  „Influenza'^  nennen,  dann  war 
es  die  einfache  Form  (rhenmatische  Form  nach  Spinola), 
ohne  alle  Complicalionen  nnd  Naohkraukheiten. 

Ursachen. 

1.  Krankheitsanlage.  AU  ich  im  Herbste  ▼.  J. 
zu  den  Pferden  der  Königl«  Artillerie,  und  im  Frühjahr  d^  J, 
nach  dem  Königl.  Marstall  berufen  wurde,  unterliess  ich 
nieht.  eine  Durchmusterung  der  £or  Zeit  noch  gesunden 
Pferde  vorzunehmen,  die  im  Wesentlichen  Folgendes  ergab: 

Hier  wie  dort  waren  die  Pferde  in  einem  guten  Er- 
nährungszustände, nnd  alle  erschienen  munter  und  gesund. 
Bei  allen  Pferden  fanden  sich  aber,  allerdings  im  verschie- 
denen Grade,  auflallig  Blässe  und  etwas  gelblich  gefärbte 
Schleimhäute,  besonders  deutlich  ausgesprochen  an  der 
Conjunctiva.  Das  Maul  war  schmutzig -gelblich  gef äi'bt 
und  schmierig  befeuchtet.  Der  Puls  war  unkräftig,  leicht 
SU  unterdrücken,  wenn  auch  voll;  dann  fand  sich  bei  vie- 
len Pferden  ein  Venenpuls  an  der  Jugularis*  Das  Atbmen 
war  entweder  vollständig  normal  oder  um  einige  Züge  be* 
schleunigt  und  etwas  angestrengt.  Die  Verdauung  schien 
noch  gut  bestellt.  Dabei  wurde  bemerkt,  dass  die  Thiere 
durchweg  etwas  schlaff  waren,  hei  der  Bewegung  leicht 
ermüdeten  nnd  schwitzten,  und  das  Athmea  mehr  als  sonst 
sich  aufrege  und  steigere. 

Ich  Hess  zur  weiteren  Untersuchung  bei  6  Pferden  (4 
bei  der  Artillerie,  2  im  Marstalle)  einen  Probe  •  Aderlasa 
machen.  Das  Blut  war  überaus  reich  an  Serum  und  arm 
an  Cruor.    Nachdem  das  Blut  vollständig  geronnen  war, 


in 

nahm  das  Semw  die*  Qldfte  oad  mMir  des  Raumes  ^ü^ 
utid  erschien  dabei  mehr  eder  weiii|;er  von  auiTäUig  gelb» 
lieber  Farbe..  Der  Blutkuchea,  d«*  darin  schwamoi,  war 
überaus  weich  und  loeker  und  bestand  e.  £ur  Hälfte  aus 
Crnor,  die  andere  Hälfte  war  Faserstoff.  Der  Cruor 
hatte  eine  mehr  brSuuIicbe  oder  schmutzig  rothe  Farbe, 
und  der  Faserstoff  war  von  sulziger  Beschaffenheit  und 
ebenfalls,  wie  das  Seram,  voa  mehr  gelblicher  Far^ 
bung. 

Diie  vorgenannten  Erscheinungen  bei  den  gesunden 
Pferden  bekunden,  dass  hier  ein  vollkommener  Gesund« 
heitszQstand  nicht  bestand,  vielmehr  eine  besondere  Krank'* 
heitsdisposition  vorlag,  die  jedenfalls  ein  bedingendes 
Moment  für  die  herrschende  Krankheit  war. 

Werden  alle  Verhaitl^isse  sorgsam  gegen  einander  ab- 
gevyogen,  so  scheint  es  gar  keinem  Bedenken  zu  unterlie* 
gen:  dass  die  anomale  Blutbeschaffenheit  hierbei 
eine  gewichtige  f^olle  spiele  und  einerseits  in  Beziehung 
stand  zu  den  bei  den  gesunden.  Thiieren<  beobachteten  £r« 
scheinongen,  andererseits  auch  zn  dem  gesammten  Rrank- 
heitsvorgaiige.  In  letzterer  Beziehung  kann  es  nicht  be* 
stritten  werden,  denn  es  wiederholte  sich  auch  bei  andera 
Krankheiten,  dass  zum  wenigsten  der  K ran kh ei ts Cha- 
rakter (die  äberall  jsichkond  gebende  Asthenie,  die  gleich-' 
zeitigen  und  reichlichen  serösen  Exsudate,  der  schnelle  Ver^ 
fall  der  Kräfte  etc.)  in  dieser  eigentbumlichen  Blutbeschaf- 
fenheit begründet  war.  Ich  gehe  jedoch  noch  einen  Schritt 
weiter,  und  setze  hierin  zugleich  auch  den  Keim  zur 
Krankheit  selbst. 

Unumstössliche  Beweise  kann  ich  dafür  allerdings  nicht 
beibringen;  aber  die  nachfolgenden  Thatsachen  geben  we- 
nigstens dieser  Ansicht  so  viele  Haltepunkte,  dass  sie  in 
grösster  Wahrscheinlichkeit  dasteht. 

Bei   der  Durchmusterung  der  Pferde  im  Königl.  Mar- 

19* 
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stalle  fand  ich  6d  deo  RfirppzOgen  die  oben  g^oaBnieti  &• 
scheiDUDgen  nicht  vor,  und  gestützt  hierauf  erklärte  ich, 
obschon  auch  hier  ein  Krankheitsfall  vorgekonatnen  war,*) 
dass  Nichts  zu  fürchten  sei.  Und  in  der  That,  es  kam 
keine  Erkrankung  vor.**)  » —  Wie  es  sich  bei  dieser  Pferde* 
Abtheilung  im  Ganzen  verhielt,  so  verhielt  es  sich  auch 
bei  einzelnen  Individuen.  Es  konnte  mit  einer  gewissen 
Zuverlässigkeit  vorhergesagt  werden,  das  dieses  oder  jenes 
Thier  nicht  erkranken  würde,  während  bei  andern  wieder 
eine  Erkrankung  als  wahrscheinlich  hingestellt  werden 
konnte,***)  und  in  der  Regel,  traf  diese  Vorhersage  lu; 
letzteren  Falles  selbst  schon  in  den  nächsten  Tagen. 

Dasselbe  war  der  Fall  bei  den  6  Pferden,  bei  denen 
die  Probe-Aderlässe  gemacht  worden  waren.  Die  2  Pferde 
im  Konigl.  Marstalle  erkrankten  beide;  das  eine,  bei  dem 
das  Blut  die  übelste  Beschaffenheit  hatte,' heftiger  als  das 
andere.  Unter  den  Pferden  der  Kdnigl.  ArtHlerie  waren 
2  ausgewählt  mit  hochgradigen  Krankheitserscheinungen 
und  Venenpnise,  und  es  fand  sich  bei  ihnen  das  Blut  am 
meisten  abgeändert  (das  Serum  und  der  Faserstoff  gelber 
gefärbt,  der  Cruor  schmutzig -bräunlich  etc.);  sie  erkrank- 
ten. Die  andern  beiden  mit  weniger  abgeänderten  Erschei- 
nungen und  besserem  Blute  blieben  gesund. 

Endlich  lehrte  die  Erfahrung  in  dem  König}.  Marstalle, 
wie  in  den  Artillerie-Stallungen,  dass,  nachdem  (durch  das 
angeordnete  Vorbeugungsverfahreu)  die  mehrerwähnten  Er- 
scheinungen   bei    den    gesunden  Pferden    und   die  Blutbe- 

*)  Es  war  ein  janger  4jähriger  Hengst,  der  mehrere  Wochen 
zuvor  gekauft  war  und  den  ich  als  Reconvalescent  antraf. 

**)  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Influenza  gern 
die  Bappen  und  dunklen  Pferde  verschont,  dagegen  umgekehrt  die 
Schimmel  und  helifarbigeo  Pferde  vorzugsweise  befällt.  Die  con- 
stitutioneMen  Verbältnisse  sind  also  von  besonderem  Belang. 

***)  Sanson  (Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde 
Bd.  XKIII.  S.  388  )  theiit  gleiche  Beobachtungen  mit. 
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scbaffenheit  (wiederum  darch  Probe- AderJass  erwiesen) 
sich  besserteD,  dass  die  Seuche  uinächst  einen  milderen 
Charakter  annahm  und  zuletzt  gänzlich  erlosch.  Bei  den 
Pferden  im  Köoigl.  MlarstaUe  waren  dann  alle  früheren  £r- 
schelnnngen  verschwunden  und  der  Befund  ein  ganz  normaler. 

Alle  diese  Tbatsachen  sind  redendes  Zeugniss  für  die 
Bedeutung  der  anomalen  Bluibescbaffenheit,  und  bekunden, 
dass  nicht  blos  der  Krankheitscharakter,  sondern  der  Keim 
zur  Krankheit  selbst  in  der  Blutbeschaffenbeit  zu  suchen 
ist«  Damit  wird  diesß  Seuche  zu  einer  akuten  Dys* 
kr a sie  gestempelt,*)  und  hätte  demgemäss  ihre  Stelle  im 
Systeme  bei  den  akuten  Blutkrankheiten  xu  finden. 

Würde  sich  dieser  Befnod  und  dieses  Resultat  in  all^n 
s,  g.  Influenza •  Seuchen  herausstellen,  dann  wurde  in  die 
Bluterkrankuug  nicht  blos  die  Wesenheit  der  Influenza  zu 
teia^  sein,  sondern  hierin  auch  die  Grundlage  für  die 
Diagnostik  und  die  Unterscheidung  von  anderen  in  der 
Form  verwandten  Krankheiten  gesucht  werden  müssen.**) 

Das  erste  und  gewichtigste  Erforderniss  isl  die 
Wesenheit    der  anomalen  Blutkrase  zu  erforschen 


*)  Ich  sage  damit  nicbto  Neues.  Spinola  („Die  Inflaenza  der 
p/erde.^  Berlin  1S44.  S.  102.)  bat  schon  vor  Jahren  darauf  hipge^ 
wiesen,  und  neuester  Zeit  Sanson  (Recueil  de  mödecine  vöteri,- 
naire  1856;  im  Aussöge  von  Roloff  im  Magazin  für  Thierheilkunde 
iahrg.  XXIII.)  in  Betreff  der  »typhoiden  Oialhese^t  die  unsere  la- 
iuenza  ist. 

**)  Mit  der  Influenza  wurde  es  sich  dann  so  gestalten ,  wie 
nit  deni  Alikbrande.  Hier  liegt  die  Wesenheit  und  die  Verschie- 
denheit von  anderen  Krankheiten  im  Blute  und  nicht  in  der  Form 
der  Krankheit  Es  kann  Schlagfluss,  Br&une,  Ruckenblut  etc.  Dflilz« 
brand  sein,  auch  nicht.  Man  wärde  dann  die  Zusammengehörig- 
keit der  verschiedenen  Krankhe'Hszuslände,  die  als  Influenza  getauft 
sind  (nervöses  Kalarrhalfieber,  Lungen-  und  Brustfellentzündung, 
Langen-  und  Leberentzundung,  typhöses  Fieber  etc.)  einseben  und 
nicht  begreifen  können,  was  bis  jetzt  möglich  ist,  mir  wenigstens 
noch  nicht,  mög Höh  f^worden  ist.  v 
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und  in  sicherer,  verständlicher  Weise  daraulegen.  Da»u 
fehlen  aber,  nach  meinem  bescheidenen  Wissen  Wenigstens, 
noch  viele  Vorarbeiten  und  vieles  Material,  selbst  in  Betrefl 
des  gesunden  Blutes.  Das,  was  jetzt  geboten  werden 
kann,  erstreckt  sieh  nicht  v\'eiter,  als  auf  eine  B^scfarei^ 
bung  des  Blutes  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften. 

Das  den  anscheinend  gesunden  Pferden  abgezapfte  Blut 
war  charakterisirt :  durch  Reichthum  an  Serum  und  dieses 
war  mehr  gelblicher  FSrbung;  dagegen  Armuth  an  festen 
Bestandtheilen.  Der  Blatkuchen  war  reich  an  Faserstoff 
und  dieser  von  mehr  sulziger  BeschafFenbeit  (d.  i.  in  'üb^ 
lieher  Auffassung:  eiweissstoffartig);  dagegen  arm  an  Cruör 
(Agiobulie  nach  Sansou)  und  dieser  zugleich  von  mehr 
schmutzig  rother  oder  bräunlicher  Farbe  und  weicher  Con* 
sistemb. 

Es  lag  also  eine  Veränderung  sämmtlicher  Bfutbe- 
standtheile  in  quantitativer  und  qualitativer  Bezie* 
hung  vor.  Ich  wage  es  aber  nicht,  diese  Blut  beschaffen* 
heit  zu  nennen,  noch  zu  deuten,^)  noch  sonst  in  ihrer 
Wesenheit  zu  bezeichnen.**)    Selbst  der  Versuch,  sie  durch 


*)  Seit  die  «Blntkrasen  in  neaerer  Z«it  wieder  ia  ihr  altee 
Recht  eiDgeseUt  sind,  kann  ieiebt  die  Versuchung  faerftnschleich^n^ 
sich  in  tiefer  eindriflgenden ,  aock  getchrfen  Untersuchungen  erge- 
hen  KU  wollen.  leh  widerstehe  jedY)ch  gerne  dieser  Versuchimg. 
Wer  mit  der  Physiologie  und  Pathologie  des  ßlütes  vertraat  ist, 
wird  gewiss  jede  derartige  Untersuchung  für  verfrüht  halten.  Man 
kann  viel  sagen,  aber  wenig  hewersen. 

Ebenso  wage  ich  nicht  die  Glotbeschaffenheit  cu  benenneil* 
Sie  nach  einer  hervorstechenden  Eigenschaft  zu  taufen,  wie  s.  B. 
Eiweissstoffkrase,  Aglobuiie  etc.,  halte  ich  fuir  bedeilktkli,  indem 
dadurch  immer  nur  eine  Eigenschaft  in  Quantität  od^r  Qualität  be- 
zeichnet wird,  die  öbrigen  nicht.  Und  diese  Eigenschaft  kann  |[e- 
radezu  Neben-  oder  Folge-Erscheinung  sein.  Soll  eine  Benennong 
erfolgen,  so  würde,  analog  von  Typhus-,  Mitzbrandkrase  etc<,  dtesO 
«nr  Influenzakrase  lauten  dorfen. 

**)  Es    ist   in   dieser  Beziehnng  noch  Alles  »i  thun  uttd  die 
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ino  Wort  zu  charakUrUireDy  um  so  über  die  SchwierigkcU 
hlüw^sakomiDeny  bleibt  gewagt.  Denn  man  kadu  sie  eben 
80  gut  eiaen  Verfall  der  normalen  Mischung  nennen,  wi^ 
nnyoUkommene  Ausbiidnng.  Und  daa  Ut  nicht  blot 
Wortaplelerei,  sondern  fl&r  die  wahre  Erkenntniss  des  Bil« 
dungfvorganges  von  emem  gewisien  Belang,  wie  andere 
Anomalien  lehren, 

2.  Gelegenheitftursaehen.  Ich  bicfinde  mich  in 
derselben  Lage,  wie  andere  Aertte,  die  fiber  Seuchen,  and 
namentlich  aach  über  die  Inflnenxa  «Senehe,  geschrieben 
haben.  Ich  weiss  viel  besser  su  sagen,  wodurch  sie  nicht 
entstanden  ist,  als  wodurch  sie  entstanden  ist  Das,  was 
Erfahrung  und  Beobachtang  gelehrt  hat,  ist  Folgendes: 

a)  Haarnngsperiode.  Die  3  Epochen,  unter  denen 
die  Seuche  hervortrat,  fallen  mit  ihrem  Anfange  in  die 
Haarungszeit.  In  dieser  Zeit  ist  der  Organismas  für  Krank- 
heitaeiaflüsse  sehr  empfänglich  und  befindet  sich  selbst  in 


BliitbefcliaffonbetI  lorgsamer  als  biilrer  es  stodiren.    So  rnasf  ich 

s.  B.  dabin  gettellt  fein  laBien,  ob  die  Blulbeschaffenheil,  wie  sie 
Spinola  (I.  c.  p.  19.)  bei  der  Influensa  beschreibt,  mit  der  oben 
geschilderten  identisch  ist.  Spinola  legt  ein  grosses  Gewicht  aaf 
die  betrachtliche  Lage  plastischer  Lymphe,  die  von  mehr  orange- 
gelber Fifrbe  und  mehr  schleimiger  (sniziger)  Beschalfenheit  Ist, 
■ad  fetsi  darin  vorniialieh  die  Wesenheit  der  veraaderten  Blut» 
mischang,  die  er  als  eiweisiitoffige  Beschaffenheit  beseichnet 
(L  c.  p.  102.).  Das  wurde  auch  auf  vorliegenden  Fall  passen. 
Aber  Spinola  hebt  hervor,  dass  nur  wenig  Serum  ausgeschieden 
wurde.  Hier  war  das  Gegentheil  der  Fall.  Möglich,  dass  die  Se- 
ffSai-Menge  unweseatlieh  ist:  sie  kann  aber  aach  wesentlich  sein. 

So  spricht  aach  San soB  Ten  einer  Vermehrung  derfibriao* 
albaminösen  Bestandtbeile  oder,  was  nach  ihm  dasselbe  ist«  von 
einer  Verminderung  der  gefärbten  Bestandtbeile,  und  schlägt  daher 
den  Namen  ^AglobuHe^  vor.  Auch  das  stehet  in  Uebereinstimmong 
mit  der  hier  beobachteten  BiutbescbalRralieit.  Aber  darum  ist  auch 
hier  wieder  die  Identität  noch  nicht  erwieien.  Denn  die  anderen 
qnaUtativen  Yeränderonf  en  kOnaen  noch  Verschiedenheiten  bedingen. 
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einem  eigentliamliebeD  I^ebensxii stände,  iii  der  Manseraog^ 
Mancher  Krankheitssaame  wird  in  dieser  Zml  aafgelesen, 
besondeirs,  wenn  die  Abbaarnng  unterbrochen  wird,  oder 
sonst  gewiditige  Veränderungen  der  Lebenswelsein  diese  Z«it 
fallen.  Es  sind  nicht  blos  katarrhalische  Krankh^ten,  iü 
Folge  der  leichten  £rklltung£ifähigkeit,  sondern  gan«  be« 
sonders  Säftefehler  (Bluteikrankangen),  die  von  hier  da- 
tiren  und  später  zum  Ausbruche  konsmen.  —  Keinem  sorg- 
samen bierortigen  Beobachter  ist  dieses  ursSchltebe  Mto^ 
ment  entgangen,  und  in  der  Thai  ist  es  wohl  als  die  ^sft« 
Grundlage  zur  Krankheit  zu  bezeichnen. 

b)  Lebensalter.  Ueberäii  waren  es  vorvugsweffte 
die  jüngeren  Pferde,  die  von  der  Krankheit  hein^gesucht 
wurden.  In  allen  grösseren  PferdebestSnden  ti^t '  dieses 
auffällig  hervor. 

c)  Veränderung  der  Leb^ensweise  und  des  Auf« 
enthalt  es.  Es  kam  dieses  bei  den  Artillerie*  ntld  Mat^ 
Stallspferden  vor.  Erstere,  bisher  in  Cantonirnng  und  viel 
im  Dienste,  hatten  die  hiesigen  Stallungen  bezogen  tmä 
wnrden  nur  des  Morgens  ansgeritten.  Die  Marstallspferd^ 
waren  von  Dresden  nach  Pillnitz  übersiedelt  und  hatten 
den  Umzug  bei  ungünstiger  Witterung  bewerkstelligen  müs- 
sen. Auch  hei  den  Civiipferden  w^r  mehrfach  ein  solcher 
Wechsel  in  der  Herbstperiode  geschehen ;  ^es'war^n  angc* 
kaufte  Militairpferde.  Immer  tritt  jedoch  dieses  Moment 
sehr  in  den  Hintergrund  zurück.  Denn  beispielsweise:  es 
hatte  die  Krankheit  unter  den  Marstallspferden  schon  in 
der  Stadt  begonnen,  und  so  ähnlich  in  anderen  Fälle»« 
Mttss  man  die  Uraachea  än^tlich  zoaammenlesen,  danii  ver- 
schweigt man  auch  nicht  den  geringsten  Einfluss ;  so  auch  hier. 

d)  Witterung.     Eine    Seuche,    die   Jahr    und   Tag 

Spielt. die  BlatbeschalTeafaeit  eine  gewiehiige  Bolte,  daati  feiebt 
—  das  stehet  fest  —  alles  Matertal  neeb  nkht  aus,  um  diese  näher 
in  ibren  Graiidverhftllbissen  beaeielitten  s«  fcftiiaen. 
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dauert,  Msst  sich  sehr  schwer  von  Witterungsverhälfnissen 
ableiten;  denn  diese  wechseln  im  Laufe  eines  Jahres  we^ 
sentlich  ab.  «Dennoch  war  die  Witterang  ron  Belang  und 
zwar  durch  ihren  grellen  Wechsel.  In  der  ersten  Zeit  ka- 
men die  KrankheitsHllle  immer  stossweise  vor,  mehrere 
sogleich,  und  zwar  stets  nach  stattgefundeiiem  grellen  Wit- 
terungswechsel. Ich  lasse  aber  dahin  gestellt,  ob  dieser 
Witteruogseinfluss  allein  ausreichte,  um  die  Krankheit  zu 
erzeugen,  oder,  ob  es  nur  eine  veranlassende  Ursache  war, 
welche  die  im  Keime  bereits  vorgebildete  Krankheit  zum 
Ausbruch  brachte. 

e)  Nahrung  und  betrank.  Es  ist  uirht  nöthig, 
Beweise  daHr  beizubringen,  dass  Nahrung  und  Getränk 
nicht  Ursache  sein  konnten.  Die  Nahrung  stammte  aus 
2  Jahren,  aus  verschiedenen  Gegenden  etc.  Beim  Militair, 
kam  alles  Futter  aus  einem  Magazin,  die  Krankheit  war 
•poradi8<*h  unter  den  Kavalleriepferden,  und  nu^  seochen- 
artig  bei  der  Artillerie  und  dem  Train  u.  dgl.  m.  Dasselbe 
gilt  in  Betreff  des  Wass^s,  denn  dasselbe  wurde  ans  ver- 
schiedenen Brunnen  entnommen  etc. 

Dennoch  möchte  ich  die  Nahrung,  namentlich  das 
Heu,  nicht  ganz  freisprechen.  Es  ist  nSmlich,  wie  ich 
selbst'  gesehen,  nicht  fiberall  gutes  Heu  verfuttert  worden ; 
selbst  sehr  schlechtes  (pilzreiches)  vorfibergehend  verab- 
reicht. Ich  suche  nun  darin  gerade  nicht  den  Krankheits- 
grubd,  aber  bei  einer  Krankheit  wie  idfesje,  mit  einer  feh- 
llsi'haften  Blutbeschaffenheit,  muss  Alles  tadellos  sein.**) 


*)  In  den  ArtiUenest&Uen  warde»  mir  mehrere  Bunde  Heu 
{•bracht^  was  im  hohen  Grade  dumpfig  und  sUiabig  war.  Der 
beim  Hineingreifen  und  beim  Schottein  wie  eine  Wolke  sicii  er- 
hebende Staub  war  nur  die  Abstäabong  von  Pilsen.  Solches  Heu 
kann  allerdings  eine  typhöse  Gestaltung  der  Krankheit  und  die  be- 
obachteten Abdominal-ErscheinoDgen  veranlassen.  Ob  und  io  wie 
weit  solches  Heu  mebflaeh  und  andtfweitig  mt  Verwendung'  get- 


f)  Stalluug,  Stallluft.  DerEioflass  de»  Stallea 
macht  sich  in  allen  Seficheo  gelteud,  uad  spricht  sich  stets 
durch  die  HäuGglceit  der  Erkriiiikuogen  un4  dardi  ihre 
Gestaltung  (Form,  Charakter)  ans  5  so  auch  hier.  Aher  es 
lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  vorliegenden  Falles  der 
Stalleinfluss  ein  unerlässUches  AIoiiieBt  bei  der  £ntstehun|; 
der  Krankheit  war« 

Die  Stallungen  der  Artillerie  und  des  Train  gehöf*eo 
SU  den  schlechtesten  der  MilitairstalluDgisn  (sie  sind  nie* 
drig,  tief  gelegen,  feucht,  nicht  genügend  rentäirt,  uuA 
daher  sehr  leicht  mit  einer  heissen,  dunstigen,  iinreineB 
Staliluft  erfüllt)  und  wareo  zu  j^er  Zeit  auaa^rden»  .noch 
ungewöhnlich  stark  besetzt;  die  äbrigen  MilüfcumtaUnDgen 
sind  besser  und  es  Hess  sich  eine  bessere,  reine  Lnft  in 
denselbeii  erhalten.  Bei  den  Artüleriepferdeh  mi4  dei9 
Train  wurde  die  Krankheit  zur  Seuche  und  i^fabm  einen 
bösartigen  Charakter  au ;  bei  den  übrigen  MUitairpferden 
blieb  sie  sporadisch  nn^  gatartig«  Auch  die  Stalhiagfliii 
für  die  CivilpCerde  (Lohnkutscher,  Fuhrleute)  sind.  hier,  ist 
der  inneren  Stadt,  Sholich  wie  in  andern  grossen  /Stf dteiit 
oft  schlecht  genug  (dunkel,  ohne  genügende  Lüftung^  mit 
Pferden  übersetzt),  ebenso  ist  es  der  grössere  Stall  attf 
der  hie&igen  Thierarzneischnle,  und  nun  kann  e»  sich  dann 
wohl  verständlich  machen,  wie  ein,  solcher  Sta^onii  die 
ihn  erfüllende  Luft  ein  gewichtiges  Moment  znr  Heranbil- 
dung der  naehrgedachten  Biutbeschaffenheit  werden  konnte. 
Abw  die  Königlichen  und  Prinzlichen  UarstäUe  hier  M 
Dresden  sind  gut,  und  doch  trat  auch  hier  die  Krankheit 
hervor^  allerdings  nur  speuradiseb.  ' 

Diese  Tbatsacben  sind  Beweis,  dass  der*  Einflüse  d«a 


komoeQ.  ist,    mu^s  ich  4abin .  gesleUt  sein  lasseo.    Uh  fatabe  der 
SfMche  oiebl  auf.  den  Gf wid  kftipaien  könneiu 
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Sfaltes  dfi  sieh  gewiehtfg  g^nog  war,  durcbaas  aber  nicht 
tiBhedingt  nöthig,  om  die  Kranlcheit  herrorzarofen. 

Das  ist  Alles,  was  über  die  Ursachen  erfabrangsgemäss 
Tt^rliegt.  Ich  muss  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  und  !o 
wie  weit '  dieselben ,  in  ihrer  Zusammen  Wirkung,  f&r  aus- 
reichend erachtet  werben.  Ich  meines  Theils  bekenne  gans 
offen,  dass  man  sieh  das  Entstehen  der  Krankheit  durch 
^eselben  recht  wohl  verstSiidlich  erklären  kann,  sobald 
man  nnr  schliesslich  denselben  Maassstab  anlegt,  wie  bei 
andern,  namentlich  anch  wie  bei  sporadischen  Krankheiten. 
Ich  werde  im  Nachfolgenden  angeben,  wie  ich  mir  die 
Krankheitsverhältnisse  gebeutet  habe. 

Als  im  Frühjahre  1859  die  ersten  Erkrankungen,  im- 
mer mehi*ei*e  zugleich  in  Tieltägigen  Zwischenräumen  und 
alets  nach  grellem  Witterungswechsel,  vorkameni,  fand  ich 
4atin  gar  nichts  Besonderes.  Es  schien  mir  das  Vorkom- 
men von  Brustentzündungen  durch  die  Witterungsverhält- 
niftse  vollständig  and  um  so  mehr  erklärlich,  da  schon  im- 
itier Broatkrankhetten  geherrscht  hatten. 

Dasselbe  war  d^r  Fall,  als  die  Krankheit  im  Herbste 
wiederkehrte  und  hier  ond  dort,  in-  und  ausserhalb  Dres* 
^o  hervortrat.  Auch  das  Heranwachsen  der  Krankheit 
ab  Seuche  in  den  Artillerieställen  glaubte  ich  mir  ver- 
stfindlidi  deuten  zu  können.  Es  waren  meistens  jtmge 
Pfetde,  die  in  dem  Cantoanement  schnell  einexerdrt  wa- 
ren ni^  nun  gewiasermaassen  in  R^he  kamen.  Es  wurde 
nicht  mehr  e^ercirt,  sondern  nur  aüsgeritten.  Die  Pferde 
standen  also  viel  in  den  Stallungen,  die  Stallungen  waren 
schlecht,  heiss,  dunstig,  mit  unreiner  Luft  et  füllt,  reich 
besetzt.  Thüre  und  Fenster  mnssten,  wegen  ungünstiger 
Witterung,  viel  verschlossen  gehalten  werden;  die  Streu 
liess  sich  nicht  genügend  trocknen  und  lüften  etc.  Alle 
nngünstigen  Verhältnisse  (flitze,  Dunst)  steigerten  sich 
während  der  Nacht,  und  gleich  am  frühen  Morgen  kamen 
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die  Pferde  5ns  Freie,  wobei  die  Witterung  oft  sehr  raäk 
und  nasskalt  war,  oad  die  Gelegenheit  xa  ErkäUangea 
nicht  fehlte.  Hierui  kam  nun  noish.die  Abbaarnng.  Alles 
zusammen  erschien  wohl  ausreichend ,  deu  Grund  ?iic 
'Krankheit  (mapgelhaffe  Blutbildong,  reiftbare  Qaul  und 
Respirationsorgane)  legen  zu  können. 

Auch  in  den  KönigL  Staliungen  gl^iubte  ich  das  £ot* 
stehen  der  Seuche  nicht  so  gairs  unverständlich  xo  finden« 
Der  Marstail  hatte  den  Umzug  gemacht  yon  Dresdei»  nadi 
Pillnitz}  es  war  ein  rauhes  Frfifafahrsw^tter,  die  Pfcsrd« 
haarten  sich  und  bezogen  in  Piilnitz  einen  Stall,  der  je^ea 
Winter  yerscblossen  bleibt.  An  Gelegenheit  zu  wieder* 
holten  Erkältungen  fehlte  es  nicht;  dafür  sorgt  schon  die 
Fähre,  welche  über  die  Elbe  Hlhrt. 

Kurz,  mir  schien  in  allen  Fällen  durch  das  Ztiaammej»- 
wirken  oben  genannter  innerer  und  äusserer  Ursachen  daa 
Entstehen  der  Krankheit  wohl  möglieb,  und  eben  so. er* 
klärlich,  wie  hie  und  da  dieselbe  sich  zur  Seaebe  erhetMSB 
konnte.  Allerdings  bleibt  immer  noch  eia  dunkler  Fufikl« 
ein  dunkles  Etwas  übrig,  was  nicht  zu  deuten  ist;  aber 
das  wiederholt  sich  bei  allen  Krunkheiten^  auch,  bei  sporai- 
disehen.  .Die  Macht  der  Gewohnheit  lässt.djiveu  abseben« 
Es  giebt- Zeiten,  wo  man  täglich  KolikpaMenten  hat,  dann 
kommen  lange  Pausen,  wo  kein  einziger  erscheint«  Ist 
erst  ein  Starrkrampf-Patient  da,  pflegt  bald  ^aueb  ein  zwei^ 
ter  und  dritter  zu  foigfto  u.dgLm.  Wer  will  das  deateo? 
Die  liebe  „Erkältung''  reicht  &nr  Erklärung  allein  nicht 
aus.  Wir  fordern  aber  auc^  gar  keine  Erklärung;  wir 
begnügen  uns  ganz  einfach  mit  Anerkennung  der  That- 
Sache,  oder  wir  sprechen  von  einer  Krank  hei  ts^,  und 
W itt er uogs- Constitution,  ohne  diese  selbst  näher 
bezeichnen  und  deuten  zu  kdnaen.  Zar  Annahme  einer 
solchen   bestimmten  Constilution  wird  mau  denn  schliess- 
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lieh  ttnch  bier  Doeh  hiugedrängt,  wenn  man  dieses  dunkle 
Etwas  beaenneo  will.*) 

Nun  noch  ein  paar  Worte  ober  ein  Miasma  und 
Gontagium  als  Krankhe'tsorsache 

Miasnrta.  Der  Begriff  des  Wortes  „Miasma"  ist  ein 
sehr  schwankender.  Ein  Miasma  lässt  sich  nicht  darstel- 
len, noch  sonst  beweisen.  Man  erkennt  es  aus  seinen  Wir- 
kungen, oder  schreibt  vielmehr  gewisse  Wirkungen  einem 
Miasma  zu.  Bisweilen  ist  die  Annahme  eines  solchen  ein 
leichtfertiger  Nothbehclf.  Trotz  alledem  dürfte  aber  wohl 
so  viel  feststehen,  dass  ein  Miasma  in  seiner  Wirkung 
nicht  verwechselt  werden  darf  mit  denjenigen  (atmosphä- 
rischen, kosmischen  und  tellurischen)  Einflüssen  und  Wir- 
kungen, aus  denen  die  s.  g.  Krankheits-Constitutionen  her- 
vorgehen, und  dass  man  ferner  nur  da  ein  Miasma  an- 
erkennen darf,  wo  viele  Thiere  gleichzeitig  erkranken  und 
die  Seuche  schnell  kommt  und  schnell  vorübergeht  (flug- 
weise  Verbreitung). 

Dieses  festgehalten,  dann  war  das  Auftreten  und  der 


*)  Bei  der  Erforschang  und  BeorUieiluBg  der  Ursachen  einer 
Seuche  pflegt  man  einen  viel  strengeren  Maassftab  «BivIegeD,  als 
bei  sporadischen  und  häufig  wiederkehrenden  Krankheiten.  Wenn 
anter  10  gleich  gehaltenen  Pferden  1  Kolik  bekommt  oder  ver- 
schlägt etc.,  so  6ndet  man  dabei  nichts  Befremdendes,  die  „An- 
lage* dient  dann  zur  Erklärung  des  Faktum.  Oder  kommen  zu 
einer  Zeit  diese,  zu  einer  andern  Zeit  jene  Krankheiten  häufiger 
vor  (wie  ich  oben  solche  Beispieie  nannte)  ^  danii  fasst  man  auch 
Beruhigung  oder  sieht  eine  besondere  Krankheitsconstituiion  herbei. 
Des  Uaerklärlichen  giebt  es  auch  hier  genug;  man  beachtet  es  aber 
nicht.     Nur  bei  Seuchen,  da  soll  Alles  erörtert  sein! 

Es  fehlt  uns  noch,  um  dieses  zu  vermögen,  eine  tiefere  Er- 
kenntniss  der  s.  g.  kosmisch -tellurischen  Verhältnisse,  der  Impon- 
derabilien, der  Luflconstitntion,  und  eine  tiefere  Erkenntniss  der- 
selben in  ihrer  Beziehung  zum  Organismus  und  daraus  hervorgehendel« 
allgemein  verbreiteten  (epizootischen  oder  enzootischen)  Krank- 
heitsanlagen. 
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Verlanf  der  Seuche  nicht  von  der  Art,  daM  man  ^^ 
Miasma  annehmen  kann.  Eine  Krankheit^  die  über  ein 
Jahr  andauert,  die  zwar  überall  einkehrt,  aber  in  der  Re* 
gel  nur  in  sporadischen  Erkrankungen  heryortritt  und  die 
nur  unter  gewissen,  bestimmt  nachweisbaren  Verhältnissen 
sich  hie  und  da  zur  Seuche  gestaltet:  eine  Krankheit  die- 
ser  Art  kann  nicht  von  einem  Miasma  abgeleitet  werden. 
—  Welchen  Ursprunges  sollte  überhaupt  ein  so  eigenthnm- 
lich  hervortretendes  uud  vereinzelt  wirkendes  Miasma  sein? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  würde  eine  viel  grössere 
Verlegenheit  bereiten,  als  die  ist,  aus  welcher  die  Ap- 
nahtne  eines  Miasma  retten  soll. 

Contagium.  D|e  Krankkeit  galt  vielfach  als  an«, 
steckend,  namentlich  deshalb,  weil  sie  in  einigen  grösseren 
Pferdebesländen  viele  Pferde  nach  einander  ergriff;  Iph 
habe  genau  nachgeforscht,  ohne  vorgefasste  Meinung,  aber 
keinen  einzigen  Fall  gefunden,  der  mit  S.ichei'heit  fnt 
die  Ansteckung  spricht;  im  Gegentheil  spricht  Vieles  gegea 
die  Ansteckung. 

Es  kann  niemals  als  Beweis  für  Ansteckung  gelten, 
wenn  viele  Pferde  eines  Pferdebestandes  erkranken.  Das 
ist  sattsam  bekannt.  Im  voriiegenden  Falle  muss  man  aber 
mit  der  Annahme  eines  Contagium  um  so  vorsichtiger 
sein,  da  sich  bei  vielen  Pferden  bereits  der  Keim  zur  Krank- 
heit nachweisen  Hess,  Es  ist  das  obeü  ausführlich  er- 
örtert. 

War  die  Krankbeit  eine  ansteckmide,  dann  muss  es 
befremden,  dass  sie  in  vielen  Ställen  (den  *Prinzlichen  Stäl- 
len, Kavallerie-  und  Privat  stallen)  auf  einzelne  Fälle  be- 
schränkt blieb,  in  denen  es  nicht  a^  Materie  zur  weiteren 
Verbreitung  der  Krankheit  fehlte.  Besondere  Masar^da 
i&nr  Verhütung  der  An8te<^ng  sind  nirgends  getroffen 
worden. 

Es  ist  mir  mitgetheilt,   und  zwar  durch  Herrn  Boss- 
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ftrfit  Seliindler,  dass  Pferde,  die' behufs  DetttobiSBirnii^ 
von  der  Artillerie  Tterkanft  wnrdeu,  bei  dem  neuen  Be* 
sitzer  in  die  Krankheit  verfielen;  aber  der  frühere  Pferde- 
bestand  desselben  blieb  verschont.  Nor  in  einem  Falle  sol- 
len auch  die  andern  Pferde  ei-krankt  sein. 

Auf  der  Thierarsniei schule  ist  ein  Stall  mit  Kasten* 
ständen  und  gewöhnlichen  Standunterschieden,  der  zur  Acif^ 
nähme  der  seuchekranken  I^ferde  bestimmt  war.  Konnte 
es  vermieden  werden,  andere  Pferde  neben  kranke  zu  stel« 
len,  so  geschah  es;  aber  Mangel  an  Raum  nöthigte  fast 
beständig  dazu.  Besondere  Vorkehrnngen  wurden  sonst 
w«ter  nicht  ergriffen.  Trotz  alledem  sind  auf  der  Thier- 
arzneiscfaule  nur  5  Erkrankungen  vorgekommen.  Davon 
fMeo  2  sogleich  in  den  Beginn  der  Seuche  (Juni  j859)  und 
zählten  mit  zu  den  ei-sten  Patienten.  Das  eine  von  ihnen 
war  zur  Untersuchung  auf  Dummkoller  nach  der  Thier- 
arzneischule  gebracht  und  erkrankte  am  nächsten  Tage; 
das  andere  war  auch  erst  ein  paar  Tage  wegen  einer  Huf- 
eutzünd^ng  auf  der  Anstalt.  In  beiden  Fällen  kann  An- 
steckung nkht  stattgefunden  haben.  —  Die  übrigen  3 
Pferde  vertheilen  sieh  auf  das  ganze  Jahr.  Sie  hatten 
sämriitlich  mehrere  VVochen  vor  der  Erkrankung  auf  der 
Thierarzueischule  gestanden,  aber  nicht  in  dem  Stalle,  wo 
die  seuchenkranken  Pferde  waren.  Will  man  diese  3  Fälle 
von  Ansteckung  ableiten,  dann  bleibt  nur  zu  verwundern, 
dass  diese  nicht  häufiger  erfolgte,  und  namentlich  nicht 
bei  den  Pferden,  die  wirklich  mit  seuchekranken  Patienten 
cusamiDeu  gestanden  hatten. 

Es  sind  von  der  Thierarzueischule  Reconvalescenten 
nach  Ställen  abgegangen,  wo  —  wie  ich  bestimmt  weiss 
—  keine  Erkrankungen  weiter  nachfolgten.  Dann  kamen 
Fälle  vor,  wo  allerdings  Erkrankungen  nachfolgten,  aber, 
erst  viele  Monate  uaehher.    Ich  kenne  überhaupt  keinen 
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F«Uy  m  dtm  sick  die  EinscUeppiing  der  ^raiifclieit  in  einfii 
bisher  krankheitsfreien  Stall  nachweisen  lies«. 

Werden  die  vorstehenden  Thatsachen  gegen  einander 
abgev^ogen,  dann  muiBs  man  anerkennen,  dass  dieselben 
weit  mehr  gegen,  als  für  ein  Contagium  sprechen.  Fühlt 
man  sich  aber  deonoch  zu  der  Annahme  eines  solchen 
hingedrängt  (was  ich  übrigens  be^iweifeln  möchte),  dann 
mnss  maq  mindestens  zugestehen,  dass  es  wohl  djpa 
schwächste  Contaginm  ist,  was  es  nur  giebt. 

Behandlung 

Die  Behandlung  erfolgte  gleichsam  nach  der  Schablone, 
und  es  wurde  nur  da  individualisirt ,  wo  die  besondere 
Krankhettsgestaltung  es  zu  fordern  schien.  Ueberall  wnr* 
den  folgende  Indicationen  festgehalten: 

1)  Minderung  des  Gefässsturmes  und  der  entzündlichen 
Reizung ; 

2)  Ableitung  des  Congestivzustandes  von  den  inneren 
Organen  (der  Brust)  nach  aussen; 

3)  Ueberwachung  und  Förderung  der  Krise; 

4)  Minderung  besonderer  Zufalle. 

I..  Die  allgemein  gültige  (schablonenartigo)  Be* 
handinng  war  folgende: 

1.  Im.  Krankheitsbeginn,  a)  Als  Hauptmittel 
galt  der  Tarl.  stibiat.  (5ij  —  3/?  pro  Tag),  Er  wird  «o 
lange  (gemeinhin  3 — 4  T^ige)  gegeben,  so  lange  eine  ent- 
zündliche Reizung  (Spannung)  im  Pulse'  oder  eine  sehr 
erhebliche  Hitze  im  Maule  (worauf  ich  einen  besonderen 
Werth  legte)  sich  aussprach.  Hiermit  wurde  gewöhnlich 
verbunden  Ammon.  muriatic.  (3vi — ^^j):  selten  und  nur  bei 
erheblicher  Verzögerung  der  Darmentleerungen  Nair.  sul- 
phuric.  Als  Pflanzeopulver  diente  rad.  liqutrit.  (^iij)  mit 
rad.  alth.  zur  Bildung  einer  Latwerge. 

2i    Im    weiteren   Verla  ufe.     a)    War   beim  Fort- 
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gebraache  der  genannten  Mitt^  dnreh  einige  Tage,  und 
bei  einer  kräftigen  nnd  ingleieh  nachhaltigen  Wirkung  des 
Senfleiges  gleichsam  ein  StiDstand  in  der  Krankheit  ein- 
getreten, dann  wurde  die  Verabreichung  von  innerlichen 
Medikamenten  1  —  2  Tage  anagetetxt  nnd  der  weitere  Er- 
folg und  der  Eintritt  der  Krisen  abgewartet. 

b)  War  aber  der  beabsichtigte  Zweck  nicht  erreicht, 
fand  eine  nnnnterbrochene  Krankheitssteigerong  statt,  oder, 
wie  es  hiufigei*  der  Fall  war,  trat  eine  Krankheitssteige- 
rang wieder  herror  (gemeinhin  am  4. — 5.  Tage),  nachdem 
ein  StiUstand  angetreten  war,  dann  wurde  auch  die  Be- 
handlung wieder  aufgenommen.  Es  wurde  wieder  Tart» 
stibiat.  (3ij — üj  p.  -die.)  mit  Ammon.  mnriatic,  aber  jetst 
in  Verbindung  mit  Bacc.  juniper.  gegeben  oder  auch  Tart. 
sUbiat.  weggelassen.  Dann  wurde  der  Senfleig  erneuert, 
wenn  dessen  Wirkung  (erhebliches  entsfindliches  Zellge- 
webs-Oedera)  yorübergegangen  war  nnd  der  Zustand  der 
Haut  es  vertrug,  oder  ein  Fontanell  vor  die  Brust  gelegt. 

3.  In  der  Krisenseit.  Die  Harnkrise  wurde  sorg« 
sam  fiberwacht  und  unterstfitst,  und  mnsste  es  werden. 
So  oft  ich  es  auch  versucht  habe,  in  dieser  Zeit  Nichts 
an  tfaun,  immer  wurde  die  Unterstütaung  ndthig.  Entwe- 
der trat  die  Krisis  sögern  d  hervor  oder  war  nicht  ergiebig 
genug,  oder  sie  hielt  nicht  aus,  sei  es  nach  Quantität  oder 
Qualität  des  Urins.  Immer  war  eine  reichliche  und 
andauernde  Entleerung  eines  kritischen  (gut  gekoch- 
ten, wie  die  alte  Schule  sagen  würde)  Harns  erforderlich, 
wenn  die  angebahnte  Besserung  fortschreiten  und  nicht 
ins  Stocken  gerathen  sollte.  Es  stand  das  im  innigsten 
Zusammenhange  mit  einander. 

Die  au  diesem  Zwecke  in  Anwendung  gebrachten 
Mittel  waren  selbstverständlich  Diuretica;  jedoch  nach  den 
Nebenverhältnissen  verschieden  gewählt.  Handelte  es  sich 
um  Einleitung  und  Unterstätzung  der  Krise  in  den  ersten 
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Tagen,  dann  wurde  die  «choD  obe&  gedachte  VefbiaddBg 
angewendet,  nämlich  Tart  stibiat.  (5ij)  oder  Ammon.  nEtu* 
riätic;  (3vj — Sj)  ™^*  Bacc.  juniper.  (Jiv).  War  ein  kräf» 
liger  wirkendes  Mittel  erforderlich,  dann  wurde  TerebintlK 
cocta  (^i))  gewählt,  niemals  Oleum  terebinth.«  weit  eine 
Erneuerung  der  Gefösdaufregung  verhütet  werden  soOie 
und  diese  nach  Ol.  tereblnth.  geförditet  wurde,  auch  ein- 
trat, wenn  man  es  anwendete.  Bestand  noch  eine  erheb« 
liehe  Gefässaufregung^  dann  kam  die  Herb»  digilaHs  (Sif) 
mit  Tart.  stibiat.  (3i))  und  Bace.  juniper  (^iv)  sur  A«* 
Wendung.  • —  In  den  späteren  Tagen ,  wenn  es  galt,'  die 
Krisis  Bu  unterhalten  und  zu  bethätigea,  wurde  geuK  re- 
gelrecht Ammou.  muriattc.  (S/^),  Pix;  liquid,  (^ij)  mit 
Leinmehl  zu  4  Pillen,  täglich  3  Pillen,  benutat. 

II.  Die  besondere  (individaalisireade)  Behandloog 
hatte  zum  Zwecke,  theils  einzelne  hervortretende  Symptome 
zu  mindern,  theils  der  besonderen  individuellen  Kratikhdta« 
gestaltung  Rechnung  lu  tragen.  £s  isl  darober  Felgendet 
zu  bemerken. 

1.  Im  Krankheitsbeginn,  a)  In  FäUeu,  wo  In 
ungewöhnlicher  Weise  der  entzündliehe  Zmstand  mehb  ha< 
vortrat,  wurde  der  Latwerge  von  Tart.  stibiat.  mit  Nairt 
sulphuria  noch  £xtract.  aconit.  (5i; — ^^iv)  hinzugesetzt,  nn4 
durch  ein  paar  Tage  fortgebraueht. 

b)  War  sogleich  im  Krankheitsbeginn  eine  nn gewöhn:^ 
lieh  hohe  Pulssteigerung  (80,  90  nnd  mehr  Pulse)  zugegen^ 
dann  wurde  sogleich  zur  Digitalis  gegriffen,  und  zwar 
Herb,  digital.  (3ij)  mit  Tart»  stibiat.  und  Natr.  sulphurie. 
verabreicht.  Länger  als  zwei  Tage  war  es  nicht  nöthig^ 
die  Digital,  zu  geben;  es  war  dann  die  Pulsfrequenz  jedes 
Mal  bis  c.  auf  50 — 55  Pulse  herabgedrückt,  und  die  Krank- 
heit in  das  gewünschte  Gleis  gebracht. 

c)  Bei  häufigem,  schmerzhaften,  rauhen,  sÜir  quäkm^ 
den    und    belästigenden   Husten    wurde  £xtr.   kjoicjam*- 
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^If — hO  mit  Tart.  stil»iat.  nfad  Amtnon.  mufiatic.  vcr- 
bnndeit  und  durcb  mehrere  Tage  fortgegeben.  Der  Erfolg 
Miteb  nie  aus. 

%  im  weiteren  Verlaufe,  a)  Stellle  am  4.  Tage 
sich  Auswurf  ein  und  war  dieser  behindert  und  ersöbwert, 
4mm  lies»  man  Hetis{»iimendfinste  einathmen,  jedocb  mit 
VoräcfeM:.  Es  wurde  erst  immer  zu  ermilteln  versnobt, 
ob  diä  TMere  €»is  gut  vei4ntgen. 

'  b)  Macbte  sieh  vor  der  Krisenzeit  eine  besondere 
8«kw^befind  Leere  im  Pulse  (leiebt  wegdrückbarer,  klei- 
ner, flauer  Puls)  geltend,  dann  fand  der  Camphor  (3üj — 
iß)  Beifie  Anwendung,  in  Verbindung  mit  den  sonst  ub- 
Hefaen  Mittekü 

Der  Kampher  wurde  auch  in  und  nach  der  Krisen- 
seit  gegeben,  wenn  die  Pulsflaaheit  andauerte  oder  eine 
ioiisUge  allgemeitte  Nervenschwaehe  anfTBllig  hervortrat. 
Die  viargedaebie  Gabe  wurde  beibehalten  oder  bis  zu  3v] 
gestteigert.  Und  das  genfigle.  Nor  bei  den  ArtiUeriepferden 
habe  4ch  fär  die  erste  Krankboitsepoche,  wo  die  typhösen 
AvsariUBgen  vorkaihen,  %ur  Anwendung  von  grossen  Ga- 
heii  Kamplier  geratben,  und  es  sind  hier  auf  den  Tag  Jif, 
sogar  S^  g^g^eo  worden,  und  zwar  mit  entschiedenem 
Erfeige, 

c)  In  allen  Fällen  mit  grosser  Pulsfrequenz  in  und 
MHsh  der  Krisenzeit  wurde  immer  wieder  zur  Digitalis  ge- 
gr^n,  und  diese  durch  2,  bödtsteas  S  Tage  fortgegeben. 
Aach  hier,  wie  immer^  mit  dem  besten  Erfolge.  Es  min» 
derte  sieb  die  iPulafreqoenz ,  die  Harnkrisen  kamen  in  ge* 
bdrigen  Gang,  und  damit  trat  Resorption  des  Wa^serergus- 
aes  ia  der  Arust  und  überraschende  Besserung  im  ganzen 
Befinden  des  Tbieres  hervor. 

d)  Ausser  diesen  habe  ich  noch  ein  paar  Heilmittel  herbei- 
gelangen  7  »ämlicbt  das  Ferr.  solffhoric.  und  Kai.  carbonic. 

Das  Ferr.  snlpbmric.  fand  Anwendung  bei  grosaei*  all- 

20» 
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gemeiner  Schwicbe  und  immer  wachiendem  Wtsterergiissc; 
Die  gewöhnliche  Verbindang  war:  Camphor,  Ferram  siil» 
phnric.  ana  3  ij?  (auch  mehr  Kampher  bis  an  JA  *i^*  ^ 
mehr  Eisen),  Bacc.  janiper.  Jiv.  Mit  Althee  aar  Latwerge 
für  einen  Tag. 

e)  Endlidi  will  ich  noch  der  Anwendung  des  Araeoic 
(als  Solutio  arsenicaL  nnd  als  Polver  mit  Zucker  abgerie- 
ben) erwähnen.  Sie  fand  in  den  obw  erwfibnten  Ffilkn, 
in  der  Reconyalescena  statt,  wo  die  Thiere  in  einem  sehr 
d&rftigen  ErnShrungssustande  sich  befanden,  nnd  ich  den 
Ausgang  in  Schwindsucht  flrchtetCL 

Diät.  Sie  hatte  nidbts  Besonderes..  So  lange  die 
Thiere  krank  waren,  blieben  sie  im  Stalle;  nach  eingetre- 
tener Krisis  nnd  Beruhigung  des  Athmens«  wurden  sie  mit 
Vorsicht  etwas  bewegt.  —  Besondere  Fotterverändernngen 
wurden  nicht  vorgenommen.  Die  Thiere  erhielten  das, 
was  sie  fressen  wollten;  denn  es  kam  darauf  an,  die 
Kräfte  zu  erhalten.  In  den  ersten  Tagen  wurde  jedodi 
gewöhnlich  etwas  Kleienscblapp  angeboten,  und  bei  gerin- 
gem Appetite  etwas  Kleie  odar  Schrot  io  das  Saufen  ge-. 
than,  wenn  es  angenommen  wurde.  Konnte  Grfiiifntter 
gegeben  werden,  so  wurde  das  angeboten;  auch  hd  schwer 
kranken  Patienten  Brod  gefQttert.  —  Alles  Uebrige  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Vorbeugung.  Ffir  die  Artilleriepferde  war  von 
dem  Herrn  Ober-Rossarxte  Ttantv  etter  folgende  Ver- 
bindung: Natr.  mnriatic.,  Bacc.  joniper«,  Sem.  lini  ana 
part.  iv,  Rad.  calam.  p.  ij,  Antimon,  prnd.  p.  i,  als  Pulver 
auf  das  Futter  au  geben,  als  Vorbeugnogsmittel  den  an- 
scheinend noch  gesunden  Pferden  verabreicht  worden.  Den 
Erfolg  habe  ich  oben  angegeben;  er  ist  jedenfalls  ==  0  sn 
setaen. 

Das  von  mir  empfohlene  und  aneh  dnrchgefl&hrte  Vor- 
beugungsverfabren  bestand  in  Folgendem: 
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1.  Tigliche  Bewegaog  der  Thiere  durch  mehrere 
StundeD,  Vor-  nnd  Nachmittags,  nnd  nicht  blos  im  Käser« 
nenhofe,  sondero  im  Freien,  in  der  frischen,  freien  Luft. 

2*  WIhrend  der  Abwesenheit  der  Pferde  Reinigong 
und  LOftnng  des  Stalles.  -—  Dabei  wörde  in  der  ersten 
Z«t  dringend  su  empf^len  sein  das  Ausstreuen  der  Stftnde 
mit  Gips  oder  mit  Schwefelslure  and  Sand. 

8.  Jedem  Pferde  soll  tSglich  Ferr.  snlphuric.  (SiHüj) 
mit  Bacc.  |iiniper.  ^ij—iij  auf  das  Futter  verabi^eicht  wer- 
den. —  Wird  eine  Versdgerung  in  dem  Absätze  der  Ez- 
eremente  bemerkbar,  dann  wird  Natr.  snlphuric.  in  ange« 
messenen  Gaben  gcrgeben. 

4.  Bei  det  Bewegung  und  dem  Gebrauche  der  Pferde 
ist  ein  besonderes  Augenmerk  aiif  die  leichte  Ermfkdbar- 
keit  und  schneU  eintretenden  Seh  weiss  zu  richten.  Solche 
Pferde  sind  anzuzeigen,  zu  untersuchen  und  nach  Umstfin- 
den  in  Behandlung  zu  nehmen.  —  Rathsam  ist  es  hierbei, 
frtifazeitig  ein  Fontanell  zu  legen. 

In  Betreff  der  weiteren  Behandlung  ordnete  ich  Fol- 
gendes an: 

1.  Die  bisherige  Einrichtung,  nach  welcher  jeder 
Rossarzt  oder  Knrschmidt  die  Pferde  seiner  Batterie  be- 
handelt, muss  aufhören.  Es  muss  ein  gemeinschafllicher 
Krankenstal]  eingerichtet  werden,  wohin  alle  kranken  Pferde 
kommen. 

2.  Dieser  Krankenstall  wird  unter  die  Aufsicht  eines 
Rossarztes  gestellt,  dem  noch  —  nach  der  Zahl  der  Pa- 
tienten —  1  bis  2  Kurschmiede  beigegeben  werden.  Sie 
werden  von  allen  fibrigen  Diensten  entbunden. 

Diese  Bestimmungen  stützten  sich  darauf:  Ist  die 
Krankheit  ansteckend,  wie  geglaubt  wird,  was  ich  jedoch 
befeweifele,  dann  ist  durch  das  bisherige  Verfahren  der  An- 
steckung Thor  und  Thfir  geöffnet.  Aber,  was  die  Haupt- 
siehe ist,  die  Behandlung  bleibt  in  einer  Hand,  wird  in 
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gleJchroissiger  Wei«e  überiJl  durchg^ttirt;  und  es  wjerdcn 
dabei  alle  bisfaerigeii  Behandlungserfolge  BerüeksißUagiiitg 
finden  können,  wäbrend  bis  jeUt  die  gemacbten  BeobA«h^ 
tangen  sieb  zersplitterten. 

3.  Alle  Reconvalescenten  erhalteo"  eiüen  besoudareo 
Stall,  wiederoni  oicht  aus.  BöGksi€bt  für  Ansteekuogsgeflib^, 
sondern  um  deren  weitere  Behandlflng  und  Pflege  zv  er« 
leicbtera* 

4.  Ffir  die  Behandlaug  empfahl  ich  das  oben  näher 
bezeichnete  Heilverfahreu,  d«  i.  Tart,  sHbiat.  imt  Natr.  sn^ 
phuric.  oder  Ammou.  muriatie*^  Diuretica;  später  ÄBunott. 
moriatic.  mit  Pix.  liqaida  etc.  Dringend  wies  ich  darauf 
hin,  Cjimphor  in  grossen  Gaben  und  frflhz^ig  anzuwen- 
den, weniger  gut  Ol.  terebinth«;  daon  kräftig  abloitende 
Hautreize  (Seufteige)  zu  benutzen,  und  selbst  bis  aum  Bren« 
nen  der  Haut  (Einreiben  mit  OL  terebinth«  und  dem  A^* 
zünden)  in  verzweifelten  Fällen  T^zngehen.^) 

In  dem  König  1.  Ma  rat  alle  wBrde  ebenfidls  ein  Vorn 
beugungsverfahren  eingeleitet,  uad  zwar  wesentlich  in  der- 
selben Art  und  Weise,  wie  ich  es  bei  der  Artillerie  vof* 
gesehrieben  h^tte. 

Erfolge  der  Behandlung. 

Zahlen  bevyeisen.  So  will  ich  denn  auch  hlei^  ganv^ 
einfach  die  in  Zahlen  hervortretenden  Ergebnisse  aufführen, 

1.  Thierarzneischule.  Die  Behandlung  auf  der 
Thierarzneischule  war  von  dem  ersten  bis  letzten. PaUea^^ 
ten  eine  und  dieselbe,  und  zwar  die^nige,  die  vorg&iigig 
ausführlich  erörtert  ist.  Die  Zal^l  der  Patienten  ist  ju 
^•under  Zahl   auf  100  za  setzen;    es  waren  eini|;e  mehr. 


•  *)  Es  ist  das  in  3  Fällen  gescbehen,  wo  dfe  Patienten  —  wie 
der  Bericbt  sagt  —  bereits  dem  Tode  nahe  waren«  Zwei  Pfenfa 
wurden  gereuet,  ..       .     i 
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Bk  süm  StUtiss  der  Seuche  (Aogust  1860)  war  kein 
einziger  Todesfall  vorgekommen.  £rtt  die  beiden  ietv 
Im  Patienlen  starben.  Es  sind  die  beiden  Pferde,  welche 
ab  fteconvaleacenlän  von  der  Anstalt  entlassen  wurden^ 
Jnan  die  Dresdener  Vogelwiese,  bei  aller  Ungunst  der 
Witterung,  durchmaeben  mussten,  und  nach  deren  Beendi* 
gung  der  Thierarzneisehale  als  Todescandldaten  wieder  zu- 
geiUhrt  worden.     (Sidie  oben:  Rtiekfölle.) 

2.  Artillerie-Stallungen.  Im  Laufe  des  Monats 
Octobw  waren  6B  Erkrankungen  voi*gekommeD.  Hiervon 
waren  bis  sum  Schlosse  des  Monats  genesen  5  und  ge* 
alorben  14.  In  den  beiden*  ersten  Tagen  des  November 
starben  noch  3  Stuck;  das  macht  in  Summa  17  TodesflSlle 
a«f  68  Erkrankungen,  oder  =s  27  p€t« 

Mit  Beginn  des  ]\lonats  November  trat  die  vorgenannte 
Behandinng  und  Vorbeugung  ein.  Im  Monat  November 
ei^rankten  76^  und  ini  Anfange  des  December  noch  18, 
in  Summa  also  94  Pfeide.  Hiervon  ut  1  Pferd  im  De« 
cemb^  gestorben,  d.  i«  also  c.  1  pCt. 

Das  Verhfiltniss  stellt  sich  übrigens  noch  wesentlich 
anders  und  viel  günstiger;  denn  am  Schlüsse  des  October 
waren  erst  5  Pferde  genesen ;  es  ging  also  ein  gutes  Theih 
der  October*Patienten  in  die  neu  angeordnete  Behandlung 
über. 

3.  Königl.  Marstali  Von  Mitte  April  bis  Mitte 
Mai  c.  waren  15  Pferde  erkrankt»  Hiervon  waren  4  ge- 
nesen und  4  Pferde  gestorben,  und  xwar  3  in  2  Tagen 
(^.om  11*— 13.  Mai);  das  betrfigt  nahe  an  27  p€t. 

Nach  .diesen  TodesfUlen,  in  Mitte  Mai,  trat  die  vorge*/ 
nsniite  Behandlung  und  Vorbeogung  ein.  Es  erkrankten, 
noch  bis  zum  9.  Juni,  wo  die  Seuche  erlosch,  20  Pferde* 
Von  diesen  starb  am  1.  Juni  1  Stücke  bei  dem  ein  Rück- 
faH  tfder  Nachschub  geschehen  war,  d.  i.'aho  5  pCt. 

Das  Verhültnise  stellt  sich  aoch  hier  noch  günstiger^: 
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indem  von  den  frfiberen  Erkranknngen  meiirare  in  di«  nea 
eingeffifarte  Behandlung  nbergingen. 

Es  ist  gewiss  kein  Zofall,  und  iist  aaeh  von  Niemaiul 
daf&r  gehalten,  dass  die  vorgedaohte  Behandlung  d«r<;hivqg 
so  günstige  Resultate  geliefert  hat,  und  dass  nasteniüeh 
mit  ihrer  Einfl&hrung  in  die  ArtiUeriestllle  und  den  Koiii||^. 
Marstall  die  Todesfälle  sofort  wie'abgeschnitten 
waren,  und  die  Krankheit  einen  gans  anderen  Charak- 
ter annahm. 

Mag  man  die  Behandlung  benrtheilen,  wie  man  will, 
so  steht  wohl  Eins  fest:  sie  kann  nicht  g^ehadet  haben, 
leh  glaube  aber,  es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
amnimmt,  dass  sie  wirklich  genutit  hat. 

Ich  gehöre  zu  denjenigen  Aersteu,  die  sich  nicht  lyncht 
ober  die  Behandlnngs-ErfoJge  etwas  mreden  und  einbU* 
den;  im  Gegentheil,  ich  bin  in  dieser  Besiehung  sehr  vor- 
sichtig, um  nicht  zu  sagen  misstrauisch.  Denn  die  Natur- 
heilprozesse treten  überall  hervor,  wenn  man  sie  nur  sdien 
will.  Besteht  irgend  ein  Zweifel,  ob  die  Natur-  oder  die 
Kunsthülfe  den  Ausschlag  gegeben,  dann  setze  ieh  ganz 
gewiss  den  Erfolg  auf  Rechnung  der  Natur.  So  auch  im 
vorliegenden  Falle. 

Als  im  Beginn  der  Seuche,  und  nodi  bevor  ich  ahnte, 
was  kommen  wurde,  einige  schwer  kranke  Patienten  er- 
sehienen,  deren  Behandlung  verslamt  oder  anderweitig  er* 
folgios  bewirkt  war,  und  hier  in  wenigen  Tagen  (durch 
Benutzung  der  Digitalis  etc.)  ein  entschiedener  Umschwung 
der  Krankheit  und  wesentliche  Besserung  herbeigefUnrt 
wurde,  dem  später  vollständige  Heilung  folgte:  da  habe 
ieh  mir  allerdings  eingebildet,  dass  dieser  überraschend  güa- 
stige  Erfolg  wesentlich  durch  meine  Behandlung  herbei- 
geführt sei.  Als  aber  später  ein  Krankheitsfall  dem  an- 
deren  folgte,  und  einei*  wie  der  andere  sich  abwickelte 
und   unter    der  oben  gedachten  Behandlung  sich  günstig 
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c&todiied:  4«  habe  idi  mir  oft  genog  die  Frage  Torgriegt: 
ob  dieser  gttnttige  Erfolg,  nidit  wesentlleb  der  Naior,  and 
Bor  aam  kleiasiea  Tbeile  der  Behandlnng  lugeaebHeben 
werdeo  mflue.  Uod  weon  es  irgend  statthaft  gewesen 
wire,  wftrde  ich  einige  Patienten  (leieht  und  schwer 
Kranke)  ohoe  alle  medikamentöse  Behandlang  stehen  ge- 
Jossen  und  den  Erfolg  abgewartet  haken. 

Jetat,  nach  Beendigang  der  Seuche,  wo  ich  Gelegen« 
heit  gehabt  habe,  die  Erfolge  verschiedener  Behandlongs- 
wdsen  kennen  tu  lernen,  glanbe  ich  wohl  in  der  Lage  to 
sein,  ein  Urtbeil  über  den  Werth  und  die  Bedeutnng  der 
Behandlnng  nnd  Vorbeogong  abgeben  an  kftnnen.  Und 
ich  hoffe,  man  wii^  es  als  ein  möglichst  onpartheiisches 
erachten,  nachdem  ich  so  eben  meine  Anffassong  in  dieser 
Beaiehnng  dargdegt  habe.  Neues  wird  es  nicht  enthalten. 
Trotsdem  dftrfte  es  aber  immer  eine  Stelle  hier  finden. 

Beurtheilung  der  Behandlnng.  )•  Es  kann  kei* 
Bern  Bedenken  odterliegen,  dass  die  Krankheit  in  gering- 
gradiger Aosprignng  nnd  normalem  Yerlanfe  ohne  alle 
intüche  Behandlnng,  ja  selbst,  trots  der  Intlichen  Behand- 
lang, tnr  Heilung  gelangt,  und  awar  eiatig  nnd  allein 
dnrch  die  Natnrhfilfe.  Die  Krankheit  macht  ihren  gesets* 
missigen  Verlauf ,  nnd  darin  liegt  die  Heilnng. 

Besondere  erfahrnngsgemfisse  Beweise  beiaubringen, 
ist  kaum  nöthig;  doch  auch  daran  fehlt  es  nicht.  Nach 
meiner  Auffassung  ist  Homöopathie  ein  „Nichtsthon.*'  Sie 
heilte  ferner  bei  Benntaung  yerschiedener  allopathischer 
HHtel*,  ja  bei  Anwendung  solcher,  von  denen  ich  alle  Ur- 
sache au  der  Annahme  habe,  dass  sie  mehr  schadeten,  als 
Bvtaten.  Es  ist  beispielsweise  Kali  nitricom  angewendet, 
weil  die  Krankheit  ,4nfltt«nza*'  hiess;  ja  es  soll,  doch  kann 
ich  das  nicht  verbfirgeu «  selbst  der  Aderlass  Anwendung 
gefaaden  haben. 

2.    Dem  gegeaAber  ist  jedoch  anzuerkennen,  dass  eine 
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BflbAiidlaug  djie  H«Uaii|^  weatfiUifih  ficbtrlet  «och  i»  bodb* 
frudig^o  Fällen  iipd  bei.  ong^webolicbim  Vertaiife'-eroiög«^ 
Ucbte,  und  die  RecoiiTale«ceuft  abi4ikir»en  Yenmocbift 

Auch  dafür  laseea  sich  mebr  «der  weniger  vollgSlügft 
Qewei&e  beibriageo.  £0  atad»eii  Plerde.bd  boimop*ihi»cbe» 
Bebandlttiig.  Es  ist  dea  Beweis,  daaa  die  N^Uir  die  KrankfaaiS 
allein  in  diesen  FäUea  nicht  %a  besiegen  vermochte«  Daan 
fand  ich,  wiederum  nach  bomd^patbischer  Behattdiung, 
dass  einzeiiie  Patienteb  ein  laag^  Siechtb««  darchmachn 
teil,  wie  ich  es  sonst  nicht  gesehen  habe.  Sie  hatten  die 
Brost  Yolier  Bxsudate,  die  langsam  reeorbirt  warden. 

Wenn  man  auch  nicht,  wie  ich,  die  Homöopathie  alli 
ein  Nichtsthoo  anerkennt,  so  wird  ihr  doch  dotcfaweg 
Q^chgevähmt,  daas  sie  nicht  aebade  (Was  allerdinga  bei  der 
Ailopathie  vorkommen  kann).  Mit:  diesem  Zdigwtindnisa 
kommt  man  %u  demselben  ResnJtate,  d.  i.  die  Natncheit** 
k|:all  wurde  in  ihrer  Wirknng  nicht  gestört,  und  dennoch 
gi^b  es  TodesÜiUe. 

3.  Sollte  die  BedbandlttAg  untaen,  dann  war  —  naoh 
meipem  Daförbalten  —  erfor4erlich: 

a)  Mittdei'Uiig  des  Sturmes  (Ergusses)  nach  der  Brnat^ 
ohne  vfe^ßntlich.  lu  sehwAchen; 

b)  Mindernag  ungewöhnlieher  Gefibsanfregnng  ond 
ungewQholicber  Zufälle ; 

c)  Herbeiführung,  und  Erhaltung  der  Krise. 

-  Ich  glaube,  dass  diese  Fordernngen  durch  die  Natur 
4er  Krankheit,  vollständig  gerechtfiortigt  sind«  und  dasa  die. 
voi^edachte  Behandlung  ihnen  efitsfuroehen  und  dadnrcb 
g^nutat  hat.  Umgekehrt  bia  ich  wieder  der  AASicht,  4as« 
in  den  F&Uen,  .wo  die^ßebandhing  diesen  For^rungeji  ukkl 
entsprach,  diese  entweder  sich  nulsloa  »wies  oder  aelbsi 
schadete. 

Als  thatsächlichen  Beweis  für  die  erste  Behanpiufig 
iat  woM  anf  die  Ecfoige  der  Behandluag  au.  TerwfSisen, 
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mim  im  voHdii  angegeben  tlod.  Diese  EiM^  kmtMi 
Rieht  Zofall  sein  undlsiofi  ron  Niemanden  defar  gebälleft 
fforden^  lai  abei*  diese  Anffasanog  riebtig,  dann  Mgt  re« 
selbst,  dass  die  vorausgegangene  Behandlniig,  niag  «e  gcH 
Wesen  sein,  welebe  sie  noUe,  entweder  nieht  geonial  oder 
selbdi  geaehadet  hat.    ' 

4.  Was  iitin  die  Behandlang  sdbst  and  ihre  JKaadhiif 
betten  anbelangt,  so  habe. 'ich  mir  darfiber  folf^ttde  Ami 
mbten  gebildet: 

Iah  erachte  allerdings  den  Tart.  stibiat.  nad  die  Hebend 
mittel  als  got  gewählt  ^  and  h^e  keine  Verantassnng  gc^ 
habt|  sie  txx  ändern«  Keines weges  bin  ich  aber  der  Ad' 
sidit ,  das»  sie  iineftlbehrlieh  waren  y  im  Gegeiitheil  kwin* 
teo  sie  gewiss  in  naanefaen  Fällen  entbehrt  oder  mindestena 
durch  andere  Tek'wandle  Mittel  ersetat  werden. 

£in  -entscheidendes  Gewicht  lege  ich  aber  aufdie  frfih- 
xj^tig^/Anwendang  der  Herba  d^italist  und  beziehaiigs^ 
weise  anoh  auf  die  der  nai'kotiseben  Extracte«  Iah  glanha^ 
dass  dfir4;h  diese  Mitlei,  besonders  die  Digitaiis,  mannbeif 
Pi4ieat  geirettet  ist.  Der  ErJolg  war  tu  sii^r  undai^ 
äberrascfaend«  Was  war  wohl  so  erwarten,  wena  dieKnankn 
halt'  sogleich  mit  80  und  mehr  Puben  hervortrat?  r 

Ein  entschiedenes  Gewicht  lege  kh  fea^ner  aiif  die  früh« 
zeij^ge  Oemitzang  des  Kampher^  theila  zur  UoferstfiUung 
d^  Krisen t  theils  als  belebendes. Mittel  gegen  den  frUl 
b^vqrtreteoden  Verfsll  der  Kräfte.  —  Ebenso  erachte  id^ 
das^PertiBO)  solphnricum  alsHeü'  und  n^eb  mehr  als  Voiv 
beugangßnntUI  ?on  blonderem  Belang  und  nicht  au  er-. 
setaen,  diwab  irgend  ein  anderes  Mittel»  .     {  «, 

(^ber  die  Bedetftqng  der  nrintreibeltden  Mittel  i^i; 
Nichts  sn  sagQP^  und  die  Digitalis  apsgeno^men,  wird  et» 
sebwar  »>  entscheiden  sein^  ob  einem  <ider  d^«^  audeiiei^ 
&ß  besonderer  Vorzog  einzuräumen  ist.  Die  Haaptsaeh^ 
war  bei  ihrer  Anwendung  die  Ueberwachung  des  Erfolges. 
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Warie  geMiit^  dann  gesolwh  es  fiieiit  dadareh,  datsiiUMi 
die  Diaretica  nidit'  «ovf'enddte,  sondeni  dudecch,  dMa  mm 
SBterHess,.  ibre  Wirkmig  avf  die  UHaseeretioo  unaasgescitat 
im  Aage  an  behalten. 

Allen  Pferden  wurde  ein  Senfteig  gelegt  and  die  PiliBe 
warm  gebalten.  Ueber  die  Bedentong  ableitender  Baat* 
rdfte  ist  weiter  niebt  au  ^reeben;  aberieb  glaube  wohl 
benrorbeben  za  können,  dasa  die  Senllelge  im  Krankbäta- 
beginn  jedenfalls  nfltalicber  and  wirksamer  waren,  als  an- 
dere Haotreiae.  ^e  wirkten  schneller  und  nmfangreieber, 
und  «itsogen  sofort  dem  Blute  eine  bestimmte  Menge  von 
Serum,  was  Alles  ansammen  jedenfalls  niebt  sa  genug  an- 
BaseUagen  ist.  —  Ebenso  erachte  ieh  da«  Warmbalten  der 
Fisse  als  ein  gewichtiges  Mittel  aar  Abbaltong  and  Min- 
derung des  Congestivaastandes  nach  der  Brust. 

5.  Es  bleibt  nun  noch  der  Wertb  der  inneren  und 
ftttsseren  Behandlung  gegen  einander  abauwägen.  Von  al- 
len  TbierSraten  ist  ein  grosses  Gewicht  auf  die  ableitenden 
Hautreiae,  an  die  Brust  applieirt,  gelej^  worden,  und  awar 
besonders  um  deswillen,  weil  man  gefunden  hatte,  dass 
diejenigen  Patientni  dem  Tode  verfallen  waren,  wo  die  ' 
Hautreiae  nicht  gewirkt  hatten,  dagegen  Genesung  in  Aus- 
rieht stand,  wo  dieses  der  Fall  war. 

Das  Factum  ist  richtig,  beweist  aber  noch  Nichts. 
Es  spricht  aunächst  nur  fflr  die  Reactionsfäbigkeit  des  Or- 
ganismus, die  allerdings  an  jeder  Heilung  erforderlich  ist. 
leb  weiss,  dass  Pferde  gestorben  rind,  bei  denen  die  Haat- 
rriae  trefflieb  gewirkt  hatten,  und  habe  gesehen,  in  hodi- 
gradiger  Erkrankung,  dass  .die  Senfteige  keine  andere  Wir* 
kong  hervorbrachten,  als  etwas  Empfindlichkeit  und  Wirme 
der  Hant.  Man  konote  sagen,  sie  vfaren  wirkangslos. 
Sobald  -aber  durch  die  inneren  Mittel  der  Krankbeitssturm 
gebrochen  war,  trat  —  am  2.— 3.  Tage  —  die  volle  W^- 
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kn$  ebiy  d.  h.  e»  trat  aun  umA  eane  mthr  oder  ffcm§0f 
b«dent«nde  Getckwabt  hervar. 

Hierdorch  mrird  der  Werth  der  aUetleiid«D  HaotroM 
aof  di8  richtige  Maats  sarftekgefahrt.  Es  waren  lirf  fti§e 
Unterstfitinngsmittel  bei  der  Bebandlaog.  Galt  es 
aber«  den  Krankbettsstnrm  tn  bredien  oder  eine  Entsektt« 
dang  l^rbeitnf  ftbren,  da«i  kennten  tmtter  nnr  die  inneren 
Mittel  den  Aassddag  geben. 

6.  Znr  Verrellttindigang  des  Ganten  wfirde  endlieh 
neush  gehören  dne  Darstellnng  und  Belenehtnng  der  an« 
derwfirts  ^eaehehenen  Behandlang  nnd  der  hierbei  erlang» 
ten  weniger  gAnstigen  R^nltate.  Ich  habe  oben  Einiges 
&ber  BehandJnng  und  Vorbengong  einfliessen  lassen;  daa 
mdge  genAgen.  Eine  tiefer  eingehende  Betraditung  yer* 
bietet  sich  ans  mandierlei  RAcksichten. 

Gant  abgesehen  aber  von  dem  vorliegenden  Falle»  wil 
ieh  zam  Sehlnsse  mir  noch  ein  paar  Bemerkangen  erhrn« 
ben,  Sie  enthalten  daccbans  nidits  Neaes;  im  Gegenthcil 
ne  sind  alt  nnd  llkigst  bekannt.  Aber  es  seheint,  dass  sie 
viü  SB  wenig  Beachtung  finden;  denn  man  wird  bei  con» 
sakalivcr  Praxis. häufig  an  sie  erinnert.  Es  sind  folgende: 
.Man  darf  eine  Senchenkrankheit  nidit  nach  ihrem 
Namen  behandeln,  wie  oft  geschieht,  sondern  man  mnss 
aaeh  ihren  Charakter  berAcksiditigen ,  ja  selbst  im 
Einielnfalie  den  constitntionelleu  V^hiltnissen  Redh^ 
naag  ti*agen.  Nur  so  allein  wird  man  mit  Eifolg,  oder, 
wie  die  Leute  sagen,  ,^it  OUck^^  bdiandeln.  Aderlass, 
Kali  nitricom,  Calomel  etc.,  aber  auch  Camphor,  Ferr.  sal* 
phnric,,  China  etc.  können  bei  ein  nnd  derselben  Krank- 
heitsart  Heilmittel  sein.  Wenn  das  eine  nntat,  selbst  als 
ane  Art  Spedficnm  erscheiat,  wird  das  andere  schaden. 
Man  hat  die  Influensa  ,^alpeterkrankheitV. genannt,  das 
mag  ne  bisweilen  srin*  Will  man  im  vorliegenden  Falle, 
die  Seuche  auch  Influenza  nennen,  dann  war  es  keine  8«1* 
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]p«ier»5'8oaiAM*ii.'ciMe  ^^EMdbraalih^^^  dttin-Qsoii'iiiiliI^ 
dagegen  hat.  Salpeter  geschadet  ^—  leb  erinaere  micii  der 
Kult,  noth  rteht  wohl,  wo  ein  AderlMs^  uild  KdL  aitric. 
ab  'tn^ffttohe  Heiimitiei  bei  der  LnogAnleucbe  des  Undes 
galt^a^  ich  habe  a^r  aneh  neuerer  Zell  geMheri ,  dasd  fei 
des  Thter  «tarb,  dem  hian>  %v»  ilder  gdassiRiLJiatte.  Die 
Lfangensenche  köBote  «lanach-  aoeh  Salpeter«  and  Eiaeoh 
krankheit  sein.  So  ist  es  ja  tmi  allen  KitaftGrdiivgen;'  wir. 
ktthlea  oad  brennen.  Vor  awei,  drei.Xkcenaien  Körte  man 
elt  van  den  daaia%dn  älteren  Thierärst^  van  ^^falsahen 
Lpagenenlaündongen^  «preehen,  wenn  ^e  Bebaadlirng  ao« 
gMcklibh.  ablief;...  Die  Entefindang  war  niemals  ,,falsc^| 
aalr  die  Bdiaadlung  war.eiae  ^falsche.^ 

E»ae  fernere  S&ide  besteht  dario,  dasa  man  viel  an 
wenig  die  Naturheilprozesse  kennt  und  aIlerkenBi^ 
und  --  wie  im  vorliegenden  Falle  —  nteht  die  Krisen 
und  K  r  i  s  e  n  ta  g  e  berocksiciitigt.  Maa  behandelt  flolt .  dar« 
auf  loa,  tyrannisirt  die  ^^ur,  statt,  sie  au  dnter«« 
atütaen«.  —  Wena  in  der  hier  besprochenen  Seaefae  es 
an  einem  Verständniss  dei*  Krisen  fehlte^  uad.  diese^  ba* 
QMntiieh  der  kritische  Harn,  gans  unberüekstehtii^t  bU\^% 
dann  war  es  nnr  Zufall,  Wenn  e»  gut  ging9.abet*'.keio 
Znifall,  :wenn  es-  scUedbt  ging.  Die  Krankheit:  maaste 
diitt  Kdlia  durchmaeheo,  wenn  sie  in  Genesung  äbergdieii. 
stfUe; 

lEndlidi  bleibt  Qoch  tu  erwfihnen,  dass  die  Behaad«*. 
laagtsebr  oft  «ich  in.  reiner  Empirie  bewegt  Man  böBl 
Vorwurfe  gegen  die  fi.  g.  EfOpiriker  und. sieht  mit  grosseit 
66ffing6cbSt»ung  auf  sie  herab,  and  deniiooh  steht  maneher 
nüerarat  ihnen. volUiändig  gleich.  Aueh  er  kendt  von  der 
Krankheitt  v^ie  von  dem  Heiliäittel,  .nur  den  J^ameo.  £a 
wilrd  .  j^ia  Mittel  beautat»  weil  es  früher,  ungute  Dienste** 
§itJbin  oda^  eit^  Andere**  es  „mit  Elrfolg^^ai^;ewend^  hat: 
Wie :  dal  Mittel   saaävhat  wiirkt^i  andiiater  nteieJieii- 
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Umstinden  es  Diir  mflien  kaim,'  daniiGltWi^  nicht  ge- 
fragt. Es  wird  ein  Kehllappen  umgebunden,  weil  das 
Thier  hottet.  Bei  einer  Brnslentcfiodung  hitfl  das  nicht, 
gesehlebt  aber  dennoch,  weil  es  oft  beim  Husten  hilft. 
Was  hier  hnndgreiflich  ist,  kommt  auch  in  anderer  Art 
nt€ht  so  -selten  vor;  —  I>i6  SchalweSsheit  ist  bald  verges* 
•e»,  und  wer  nicht  v.orwftrts  geht,  der  geht  zurück. 
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Obergntaehten. 

Mitgetheilt  von   Demselben, 

Die  Kl^nlgl.  Conmiisgion    filr  das  Veterinärwesen   ist 

«iter   dem' 28.  Pebi'uar  18..,    unter  gleichzeitiger  Ueber« 

aendiing  der  Aoten  (Vol.  LH.)?  von  6em  Kümigl.'p.  p.  Ge* 

richte  zn  L.  aufgefordert  worden,  in  der  Prozesssaehe  dei 

Lohnkotsebers  H.  in  L.,  Klügers,  wider  den  Gutsbesitzer 

8.  10  H.,-  Beklagten,  folgende  Fragen,  weldie  dasselbe  zur 

Entecheidnng    der  Sache  aofzoBtellen  f&r  angemesseti'  b^ 

fonden  haty  zo  beantworten  und  «j  motiyii'en,  nSmliefa: 

.  a)  ob  überhaupt   DommkoUer  und  rasender  Koller 

in  einem  Falle  der  Torlieg^dra  Art  (Act  Fol.  s.) 

plötzlich  eintraten  könne,  und    .       .* 

•  b)  ob  bei  dem  Vorhandensein  der  in  den  Zeognissen- 

Bl.  X«  o.  j,  angegebenen  Krankheitserscheifiobgeoj 

mit  so  grosser  Bestimmtheit,  alt  8eil6iia  de» 

Sabhverständigen  Z.  und  B:  ^s«h^a  iet,  ^sk^ 

annehmen  lasse,  es  müsse  daa  erkrankte  Thier' 
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an  dem  KoBer  schon  mdurere  Monate  Tor  dem 
Verkaofe  gelitten  haben,  oder  ob 
c)  vielmehr  in  dem  gegen wSrtigen  Falle  eine  grös- 
sere Vermuthung  dafür  spreche,  dass  das  im 
Streite  befangene  Matterpferd  nur  erst  in  Folge 
der  Behaodlang   nach   dem  Verkaufe  Sei- 
tens    des   KSofers,    böuehentlich    des    mit   dem 
Transporte  beauftragt  gewesenen  Zeugen  V.,  in- 
sonderheit in  Folge  unterbrochener  Milchabsonde- 
rung von  dem  Koller  befallen  worden  sei? 
Der  Beantwortung  dieser  Fragen,  als  sonstiger,  von 
welchen  von   dem  fachwissenschaftlichen  Standpunkte  ans 
ein  Aiilass   gegeben  sein  könnte,   schickt  die  Commission 
fftr  das  Veterinfirwesen  eine  aus  den  Acten  entnommene 
GeschichtserftAhlnng,  soweit  ihr  dieselbe  vom  technischen 
Standpunkte  aus  geboten  schein^,  im  Nachstehenden  yoraus. 

SesehichtsenUiliiiig. 

Am  16.  Juli  18 . .  kaufte  KlSger  vom  Beklagten  eine 
14  Jahr  alte,  11  Viertel  und  3  Zoll  grosse  Stute,  welcbs 
am  20.  Juli  desselben  Jahres  von  dem  .  •  thierarit  B.  in 
H.  thierirstitch  untersucht  wurde. 

B.  fand  an  dem  Thiere  Folgendes: 

„Das  mftssig  genährte  Pferd  stand  mit  stark  gegen 
die  Wand  gestemmtem  Kopfe  im  Stalle,  von  Zeil  so  Zeil 
in  die  Höhe  steigend,  mit  den  Vordecffissen  hauend  und 
sich  so  unbändig  betragend,  dass  man  sich  demselben  nur 
mit  der  grössten  Gefahr  nahen  konnte;  nachdem  diese  Zu» 
falle  von  Rasen  eine  Stunde  und  darüber  gedauert,  trat 
eine  kurxe  Periode  von  Ruhe  ein,  hier  seigte  sidh  das  Thier 
gAnalidi  abgestumpft  und  unempfindlich,  blieb  in  einer  ge* 
kienaten  Stellung  der  VorderfSsse  mit  in  die  Krippe  fest« 
gealfit^em  Kopfe  stehen,  war  unter  keiner  Bedingung  cum 
Seitwärts»  oder  Rudcwärtstreten  &u  bringen,  war  gäntlich 
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empfiiidangslos  bei  eioein  Tritt  auf  die  Kronen  der  Vor^ 
derflBsse,  regte  sich  nicht  bei  einem  Scfala|^  auf  die  Hirn- 
aehale  u»  a.  w.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stande  wieder- 
holten  sieh  die  oben  beschriebenen  Zuflille  von  Raseo  in 
Terstarktem  Grade,  das  Pferd  siürste  nieder,  sprang  wie- 
der auf,  dehnte  Halfter  und  Kette  tarn  Sprengen  und  so 
kehrten  diese  Parozysmen  mit  kuiien  Unterbrechungen  bis 
snr  Stande  wieder,  so  da^s  natQilieh  das  Pferd  immer 
matter  wird,  je  öfter  und  verstSrkter  sieh  diese  Anfälle 
wiederholen.  Die  Fresslust  ist  dabei  natflrlich  gänsiich 
ttnterdruckt.^^ 

Ana  diesem  Befände  schloss  B.,  dass  qn.  Pferd  am 
„rasenden  KoUer^*  leide  ond  stellte  die  Behauptung  auf, 
„dass  der  hohe  Grad  der  Krankheit  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen  lasse,  dass  dieses  Leiden  schon  lange  Zeit  und  so- 
■adi  gewiss  schon  vor  dem  Ankaufe  des  Pferdes  sogegen 
gewesen  seL^^    Act.  x.         i 

Bei  dieser  Annahme  blieb  B.  auch  bei  seiner  Verneh« 
mung  stehen  und  sprach  sich  ftber  die  Dauer  der  Krank- 
heit noch  iusofern  bestimmter  aus,  als  er  dieselbe  auf  4 
bis  5  Monate  yor  der  am  20.  Juli  18 . .  e^folgten  Unter- 
suchung anschlSgt.    Act.  y. 

Der  . .  thierarzt  Z.  in  W.  untersuchte  das  in  Rede 
stehende  Pferd  am  1.  August  18 .  •  in  L  ond  gab  sein  Ur- 
theil  dahin  ab,  dass  dasselbe 

i,an  dem  höchsten  Grade  des  Dommkollers,  wel- 
cher periodeuweise  in  rasenden  Koller  übergehe,'^ 
leide. 

Diese  Diagnose  motivirte  er  aus  den  von  ihm  gefun* 
denen  Krankheitserscheinungen,  nSmlich  aus 

1)  dem  stieren  Blicke, 

2)  dem  schwachen,  langsamen  Polse^ 
2)  der  versch9benen  Stellong, 

llAf.  L  ThtorlMllJL  XXYU.  m.  21 
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4)  der  ^f&hllogigkMt  in  Alkm,  vortöglieh  M  dfun 
V«r*  and  Rftvkwftrtstreteii, 

5)  auf  der  verminderteity  f  äffenden,  ganzbewu^stloseii 
Futteraufbabme,  „indem  es  horcht  und  dabei  dai^ 
Fuiter  bewossllos  io  der  M attlhöfale  behalt,  ebne  ee 
ZK  kaoeii^,  daraus 

6)  daas,  Ireteu  die  Symptome  dea  raaenden  Kollera  «in,* 
ea   io   die  Krippe  8te%t  und  sieb  öbersAifigt,   a0 

'  dass  es  für  Measchen  iebensgefährlicji  sei,  mil  deüh* 
Helben  uBMiügehem 

Z.  knöpfte  an  seine  Diagnose  noch  die  Bemeritotig^ 
dass  dje  Ki:«^kbeU  des  Pferdes  achoo  seit  ein^n»  halben 
Jabre  v^rb^nden  und  lAOurabel  wäce^^^    Act.  & 

.  Bei  aeiner  Verqehmung  ^Is  Sachversi&nd^er  am  25« 
F^ruar  18 ,  •  bestSt^gte  Z,  die  von  ihm  la  seinem  schriffc^ 
Uch  avisgesteUMsn  Zeugnisse  aqa^esprochen^  Diagmiise  imd 
die  von  ihm  an  dem  Thiere  wahrgenQOimenefi  J^^fcoMdf 
und  verneinte,  Kenuiniss  davon  gehabt  xo  haben«  daas  das 
qu.  Pferd  ein  9  Wochen  altes  saugendes  Fohlen  gehabt, 
welches  .  demselben  beim  Verkaufe  sofort  weggenommeii 
wäre,  und  da^s  es  eine  Tour  von  7  Stunden  bei  heissep 
Witterung  habe  machen  müssen  und  dabei  durch  die  Mulde 
geritten  worden  sei. 

Sachverständiger  sprach  auf  Befragen  sich  dahin  aus, 
dass'  er  aber,  wenn'  er  auch  von  diesen  Thatsachen  in 
Kenntniss  gesetzt  worden  wäre,  sein  Gutachten,  vvie  es 
geschehen,  abgegeben  haben  wurde,  da  uuter  den  erwähn- 
ten Umständen  wohl  eine  Krankheit,  aber  nicht  ein  rasen- 
der Koller  eintreten  könue,  wie  der,  an  welchem  das  frag- 
Itehe  Pferd  litt^,  es  wäre  denn,  dass  bereis  vor  Aufhebung 
der  Milchsecreti<»n  ein  veüalfe^tcifi  (Jebel  vorhanden  geweaen 
wäre. 

Am  17.  AuguatlS..  wurde  das  in  Rede  atebeode 
Pferd  auf  Anordnung  dea.  R.  der  S^.  L.  getödtel,   du  ea 
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Midi  4eiii  GntachteD  des  . .  TUerartles  B.  als  gemeioge- 
fthrlich  m  betraofaten  war*    (Act.  x.) 

Baas  eise  Seetion  ies  gelödieten  Pferdes,  die  in  die* 
aem  Faito  geiMteo  war,  vorgenomtnen  werden,  geht  aoa 
dcD  Actm  Diebt  herber« 

Nachdem  Kläger  sieb  auf  die  AnssprAehe  der  TUer-^ 
iffM  B.  und  Z.  betidieDd,  Klage  auf  Rfickgingigmadiung 
Aes  Pferdebandela  erboben.  bestritt  Beklagter  die  Krank- 
heil des  Pferde«  so  der  Zeit,  als  dasaelbe  noch  in  seinem 
Beaitte  gewesen,  und  gab  als  Ursache  der  Erkrankong  an, 
lass  KlSger  iMni  auf  den  Zustand  des  Tbieres,  welebea 
eine  säugen  de  Hutterstute  mit  einem  9  Wochen  alten  Ffil* 
len  am  Enter  gewesen  sei,  Rficksicht  genommen  habe,  son- 
diem  vielmehr  das  Tbier  durch  die  angeschwollene  Halde 
habe  reiten  lassen,  nnd  dass  in  Folge  desaen,  wi^  man  im' 
gewöhnlichen  Leben  su  sagen  pflege,  die  Milch  cum  Kopfe 
gestiegen  srf. 

Ans  den  Ansiassungen  de»  Zangen,  welche  Ae  Be« 
ianpliftig  des  Beklagten  nnterat&tzen  sollen^  geht  tnnäebal' 
die  Wahrheit  der  Angabe  Beklagteas  hervor,  dass  daa  in 
Streit  befangene  Pferd  v^irklieh  ein  noch  aangendea  Fohlen 
Am  Kater  gehabt  habe.    Demnächst  lisst  sieh 

1)  der  Pfcirdekneeht  C«  ans,  dass  er  da»  Pferd  in 
Pflege  und  Wartnng  g^abt  hab«  and  das»  dasselbe  aUe 
Arbeiten  verrichtet  habe,  sogak*  ata»  iettteta  Tage,  als  daa 
Tbier  vom  Felde  wegen  dw  Handels  fortgeführt  worden 
sei,  habe  er  noch  mit  demselben  handthiert  ond  Dfing^ 
gefahren.  Nach  diesem  Zeugen  ist  das  Pferd  nicht  kranke 
gew^en,  bat  nicbt  gerast,  nicht  den  Kopf  lUfaigen  lassen,- 
n^M  onregelmäasig  gefressen ,  nicht  Falter  \Wt  Maule  be^  • 
halten*  und  nicht  im  Fnttef  geitifil;  ebenso  ist  ea  nicht» 
hi^rtmäuKg  and"  nicht  schwirr  «n  fahren  gewesen;  Zeuge 
üt  daher  unter  diesen  umständen  der  Ansieht,  düs  daa 
TUer' geinnd.  geweien  sei.  '         M 
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2)  Der  OecDoomiebeflisseoe  W.  but  diM  Pferd  öAee 
geheu  und  arbeiten  seben,  saletit  sah  er  e»^  «1^  er  ea  diirdl 
die  Mulde  ritt,  hat  aber  nie  bemerkt,  das«  demaelben  etwas 
gefehlt  habe;  Zeuge  ritt  es  am  Verkaufstage  diircli  dii 
Mulde,  durch  die  ihm  bekannte  Fürth,  and  das  Wasseti 
ging  dem  Tbiere  stellenweise  bis  an  den  Banch. 

3)  Der  GemeindeTorstand  K.  kennt  das  Pferd,  so  kng« 
Beklagter  in  H.  wohnt,  und  hat  es  nicht  lange  vor  den 
Kaufe  gesehen ;  er  erkennt  das  von  ihm  BI. .  •  m  den  Actea 
gegebene  Zeng^iss  als  von  ihm  herrührend  an  und  bestä« 
tigt,  dass  sich  das  Pferd  nie  anffaliend  krank,  not;h  viel 
weaigei*  dumm  geK.eigt  habe. 

4)  In  demselben  Sinne  spricht  sich  der  Thierar^l  P« 
ans;  derselbe  kennt  das  Thier  seit  2  Jahren,  hatte  es  we*^ 
ttige  Tage,  ehe  es  gefohlt,  und  noch  einige  Tage  vor  denn 
Verkaufe  gesehen  und  outersncht.  Zeuge  hat  nie  eia 
Symptom  des  Dummkollers  an  dem  Tbiere  bemerkt,  es 
vietmehi*  vollkommen  gesund  befunden,  mit  Ausnahme  des- 
sen ^  dass  er,  es  einmal  wegen  einer  Krongelenklaiimheifc 
behandelt  hat. 

5)  Der  Zenge  V»,  der  beim  Handel  zugegen .  gewesen; 
und  nach  dem  Kaufe,  nachdem  das  Pferd  von  W.  dnrck 
die  Mulde  geritten  war,  von  U.  bis  L.  geritten,  sagt  aus, 
dluss  er  an  dem  Pferde,  bis  es  vom  Felde  heimgeholt  wor^ 
den  und  es  in  Beklagtens  Gut  gestanden,  überhaupt  bei 
Gelegenheit  des  Kaufes  keine  Anzeichen  von  Dnmmkolleif 
gesehen;  er  will  das  Thier  im  langsamen  Schritte  von  D» 
nach  L.  geritten  und  bei  dem  Bitte  bemerkt  haben,  daaa 
es  sehr  träge  gewesen  nnd  den  Kopf  habe  hängen  lassen, 

.weshalb  ihm  dasselbe  schon  auf  dem  Transporte  verdich« 
tig  vorgekommen  sei  und  er  es  für  dfimm  gehalten.  Abt 
nächsten  Tage,  nachdem  das  qu«  Pferd  in  L»  angekommen 
war,  hßi,  Zeuge  gesehen,  dass  es  bald  in  die  Krippe  sprang, 
bald  in  die  Höh^ing,  bald  sich  mit  den)  Kopfe  gegen  «Sf 
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^ändl  sfemiiite  mitf  dais  es  sidb  am  Kopfe  begebundefi 
hatte.    (Act.  x.) 

Nach  VorafMsendoag  dieser  fdr  das  Superarbilriom 
Jifttlriget]  laclisehea  Anhallspankte  beantworlet  iße  Köoigl. 
Commissioti  4ie  von  dem  Kgl.  Gerichte  aafj^estellteii  Pra* 
1^  wie  falgt: 

a)  Ob   überhaupt  Dummkoller   und  rasender  Koller 
in  «nem  Falle  der  vorliegenden  Art  (Act«  FoU  x.) 
*    plötslich  eintreten  kdnne?     ^ 

Es  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  derDnmm- 
koller  nnd  rirsende  Koller  an  sich  nnd  in  einem 
Falle  der  vorliegenden  Art  plötviich  entstehen 
kunn;  doeh  ist  man  dann  nicht  im  Stande«  ihn  von  an» 
deren  aenton  BirBkrankheiten  zn  onterscheiden. 

Der  Name  «^Kollier,  Dnmmkoiler,  rasender  Koller^ 
wird  von  dem  Laien  nnd  den  Thierärzten  der  älter<in  em* 
yirischen  Stshole  kot  Beaeichnnng  sehr  verschiedener  Krank- 
Mtssustände  und  gleidisam  als  ein  Collectivname  flSun  alle 
das  G^irn  treffende  Krankheiten  gebrandht;  es  ist  daher 
tt^big,  anch  in  Rücksicht  atiF  die  andern  Fragen  anf  dM 
hier  in  Betracht  kommenden .  Krankheitsverhfiltnisse  und 
Begriffsbestimmangen  nfther  einzugehen* 
,  .  Bte  wissenschaftliehe  Thierheilkunde  versteht  >onter 
Koller,  Dumm  koller  eine  chronische  fieberlose 
llirnkrankheit,  die  sich  dnreh  ane  Störung  der  Himthitig^ 
ke&ten^  namenmch  durch  eine  Störung  des  Bewasstseins; 
diircb  Tdlgheit  oder  Verkehrtheit  in  den  wiilkührlieheo 
Bewegangen  ond  Handinngen,  dareh  Stumpfheit  der  Sinno 
nnd  des  Em|>findnngsvermögens.  aosspricht,  nnd-  gamieinhin 
nod  mit  einer  TrägMt  in  den  vegetativen  Verrichtungen 
ttnd  *  einer  VerlangsamuHg  dea  Pnlsea  verbanden  ist.  -^ 
Treten  neben  diesen  &schcinangen  zeitweilig  AnflUle  von 
BasoK^i  nnd  Tobsucht  hervor  ^ynd  andaamid'bdier  vornher- 
gehend  ,  iMnkhafi   gesteigerte  Reizbarkeit;   so   wifd  die 
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Um^kkmi  Taseuller  Koller  («feHiidcbnr,  SpiM^-Ktlkl) 
genanot 

I>iiaiiii<>  lind  ra«e»dep  Koller  dmd  4ifliiiäGb  «n  und 
üeoellle  Krtüidieit,  nid  ftar  «irei  versehiedene  form^ 
qntisr  denen  die  KroDkbeit  in  die  Ei*8aheiiMiiig  tritt. 

Die  Entwiciceluog  des  Kollers  ist  gemeioi^  eine  gMf 
•UmMigie  und  unmerkKcbe»  oder  der  Koller- gehl  ans  vor* 
angegangenen  Birnkrankheiten  als  eine  Na^bkrankiieit  her* 
vor*,  nar  io  höchst  selt<9oen  Ffilieo  entsteht  er  plötilich 
(aente  flisawa«sersiißbt>  Uüter  aUeu  Uinat&iden  is1>  aber 
der  Verlauf  ein  ebroniseher^  fiebeiloser  «wd.es  iat 
nicht  gereehtfertigt,  aiich  eine  acut  v erla « f ende  Hirn- 
hrankbeii  mit  dem  Natiien  KoUer»  Otimaikdl&er,  rasender 
Koller  zu  biegen ,  wenn  auch  eine  noch  so  grosse  Uebe^ 
einUimnuing  in  den  Kraakbeit8er.scbeittungen  su  beigeben 
scheint.   So  die  wlssens^hafUidie  ThicrheiUsnnde. 

Gant  anders  stellt  sich  die  Begnffsbesti'mlnsng  voi| 
Koller^  Dnninikollei'  näd  rasender  Koller  nach  de»  An» 
sehaoungen  der  Laien  nnd  der  aKen,  rein  empirischen  TbicK« 
heilbunde*  Es  wurde  bijer,  wie  schon  bemerkt^  der  Naiac 
KoUer  als  eiü  Golieotivname  benntct  und  namentffich  wiirdi 
—  was  hier  besonders  hervorsaheben  ist  -**^  der  Name 
grasender  Koller'^  f&t  jede  HlmeHorankung  gebrancht, 
bei  >  der  sich  Anffille  von  Tobsucht  und  Raserei 'cinsfedlfeen^ 
Babei  nahm  man  gar  4ceine  Rftcksicht  auf  die  Versebiedenr 
beiten  in  Entstehung  nnd  Verlauf  der  Krinkbeit  und  auf 
die  sieh  darbietenden  differentiellen  Ersdieinimgien.  So  fin« 
den  wir  dann  mit  dem  Namen  rasender  Koller  beie^ 
nottftcbst  den  vorgedacbten  chronischeu  fieberlosen  Krankt 
heitssustand^  den  die  wisaenschäfllfche  Thierheilknnde  so 
nennt;  dann  fede  Uirnentsüadungy  die  mit  Tobsodit 
und  Raserei  einbergeht;  end^eh  jede,  aeeb  conaMuell  eol- 
staüdene  Hi/nentaAnd nng,  >  wie  sie  unter  midiifaeb^ 
Vmstäniden  vorkönuneny  a.  B;  be^  rossen  Sfolw  (flioltai^ 


.kifler)^  bein^SoADtattidi  (SmtMiiMler)  ctt,  tobaM  nur 
VtthtiiAl  vsd  Ratirti  tagegeswar. 
I  Wilii«aid  alMi  fUa  wiawdiiafchaMicba  TU^heilkande 
unter  dem  Namen  KaAeür,  DuotinkaUerv- taaender  Koller 
«lels  aine  cfaroniaeh  -  verlaufend«  «edfieberlöae  Krank* 
h/tü  versteht,  wird  unter  ^esen  Benaanoagen  von  de» 
baien  und  ^en  raäkn  Ebipinkems  aod|  Tliierfitsten  Uterei* 
9MI9  }«de  Mlitierkraiiknng  yerstandeo,  setbtt  solebe^  die 
/iebe^häft  «nd  und  •r.nt  vterUnCan;  Ja«  tahn  nakm  m^ 
gar  keiden  Anätand,:  dano*  n«cb  von  Koller, -itiaeodem  Kok 
ter  in  reden,  wenn  das  Thier  schon  in  wenigen  Tagen 
4$m  1646  vtifitl  oder  wegen  fOrldMCMidar  Krankheit  in* 
uerhalh  der  emtes  Woäien  naek  dem  Krankhaibaosbrnehe 
felMtel  werden  dmaslei  Es  .wurde  also  —  allerdings  sebr 
ülaohlieh  -^  das  Wovt  rasender  Keiler  geradezu  täf  liirtt*> 
enla&ndnng  gebranefat,  selbst  ?oa  Sehriftatettem  nitd  Au- 
toren, ofid  war  iogar  sn  einer  Zeit  die  weit  hiuSgare  Be^ 
«annmig»  ^       '" 

Im  Sinne  der  MUreo  empiiisehieB  Sehole'  «Missle  et 
«loh  daher  oft  ereignen,  das«  der  Donim-  nnd  rasende 
Koller  (richtiger  Hirnentsdndnng  mit  BetÜobnng  oder  Ra^ 
serel)  plötc^lie^  hervortrat,  da  eiittftiidKehe  Zostfinde  im- 
mer pldttKdi  hervortreten. 

Im  Sinne  der  whisensehamidien  Thierhaiikunde  dage»- 
gen  ist  daa  pldtdiehe  EnlsteheD  des  Kollers  eine  greisst 
Seit«hheit;  ja'  es  wird  sogar  vob  EiOselnen  in  Abrede  go* 
•leMt,  obsdbott  mit>Onreeht  Gewiss  ist,  dass  hieriw»!  viel 
Tioachong  vorftüt  niid  plötidkfh  entstehende  Erlcranknngen 
amr  mit  grosser  VovaieM  dem  Domnw  oder  raaenden  Koller 
tuagealUt  yf^rOtio  Mnnen; 

b)  Ob  bei  dem  Vorhandensein  der  iu  den  Zengnia* 
sen  K.  z.  und  y.  ang^ebeoen  KMnkbeiteersehei^ 
mögen  mit  ao  groeaer  Beatimmiheit,  als  SMtaii 


sich   amtehmeii   lasse  v  ci   nftss«   dM  eriirankte 

Thier  an  deoi  Kalter  sehen  mehrere  JlböeCe  vor 

dem  Verkaufe  geliUen.  heben? 

Es  Ifisst  sich  aus  dem  V^^rhaudensein  der  ie 

den  Zeugnissen  BL  x.  nud  y.  augef  ebenen  Krank«- 

heitserscheittungeD  weder  die  Behauptung  auf- 

eteUeu,  dess  das  Thier  am  Keller  (Dumm-  oder 

veseuden  Koller)  gelitten,  noeh  daraus  folgern, 

da4s  die  Krankheit  schon  Y«r  dem  Kaufe  beatan* 

den  habe.  <       >. 

Es  ist  in  etoseloen  FSIlen  mit  besoudereu  Sditvieng»> 
Iceiieu  verbunden,  den  D«mm-  oder  rasenden  KoUM/mü 
all^  Sieberheit  zu  erkennen;  fa  es  giebt  Ftile^  ^e  aner«' 
dings  &tt  den  Seltenheiten  gehören,  wo  die  Diagnese  nicht 
anders  zu  erntö^ehen  ist,  als  dass  man  den  Krankheltsr 
verlauf  durch  eine  bestimmte  Zeit  fiberblicken  kann*  Es 
ist  ndthig,  entweder  den  vorausgegangenen  GesandheLtsBUb* 
stand  oder  Kraukheitsverlauf  des  Thieres  zn  kennen*  oder 
den  weiteren  Virlanf  der  Krankheit  ^orgföltig  zu  beoback» 
ieu  uud  zu  stuAren. 

Es  unterliegt  keiuem  Zweifel,  dass  der  Kradchdtseur 
stand  des*  qu.  Pferdes,  wie  er  von  dem  Thiera^ftte  B.  bd 
diar  am  20.  Juli  18.»  vorgenommenen  Untersuchung  vor* 
gefnndeii  wurde,  ,>r äsender  Koller^^  warf  im Siuue  der 
Üleren  empirischen  Sdiule.  Weiter  hat  er  auJQh  l^dila 
iieseugl;  sollte  aber  das  Zeogniss ,  eilien  gewiaseb  Werth 
imd  Gölti^eit  haben^  so  war  es  »^tbig«  hervorzidiebeQ, 
ob  unter  .dieser  Benennung  der  eigentliehe  Koljer,  d»  h« 
der  rasende  Koller  als  Form  des  Dumttikoltors,  oAer  eine 
Hirnentzündung  mit  Raserei  und  Tobsucht  gemeint  sei. 
Ja  in  seinem  Zeugnisse  sind  auch,  entweder  absichtlich 
oder  aus  Uukenotniss,  alle  diefeni^en  Erscbiäuniigen  völlig 
i|^orirt  geblieben,  die  eU  diaguoslisebe  Bferiimale  gelten, 


«mtnliidi;    die  bU   nvd  BesArfTeriielt   dir  «nkr^  -dte 
BcscMbttlMit  der  SdiMtiihiQte,  Tenperitor  «in  Köpfe  etc* 

Demoecb  iift'd«reh  dw  Xeognies  Ten  B.  gar  niebl 
bemeMn,  deet  der  YwrMegende  KraokheilefeU  wirklieh  dei* 
Damm-  oder,  resende  Koller  gewesen;  *es  kann  eben  •• 
jf^  GflhirnenttttndoBg  gewesen  sein.  Ja  des  Krankheils- 
faüd,  w»  ea  ß.  in  soaem  £eiigi*isae  auftUirt,  insbesoadere 
üas  beflige  Auftreten  aUer  KrankbeHseriebaaungen  and 
das  hfiiifige  Eiairelen  der  Paroxjsoien,  slini»t  wenig  mit 
den  Erseheinongen  des  Donin-  oder  rasende»  Ketlees 
ftberein,  lassen  rieimebr  bis  anr  gröasten  Wabrsebrinfiek- 
bett  de#  Vei^ntbaog  Raam,  dass  die  aei  20.  Jnli  beok* 
achteten  Kraakbeilseracheinangen  der  Ansdradi  einer  ^6«^ 
bknentttodttng  waren. 

Ebenso  bat  der  ...tbieravtt  Z.  in  selneni  ShngiailMe 
idcbl  bewiesen,  dass  der  am  1.  Aognit  18 ••  bei  dem  iA 
Hede  alehendett  Pferde  beobachtete  Kratakbeilssnstand  ddir 
^Dummkoller*^  war.  Alk  ron  ibm  genaüMen  Ets(ibelnn»> 
gen  konMaeo  andi  bei  der  HbroentaindiDng,  insbesondere 
in»  weiteren  Verlaufe  voir;  und  er  hat  ebenfalls^  wie  A; 
nnterlasson^  die  differentioneUea  KrankhintssymptiMne  an^ 
nnfibren^  fa  sogar  onterlassen,  eine  vollstilndige  Besdirel* 
bang  des  rorgefaodenea  Krankheitsnostandes^  an  geben. 

N«r  eine  Eraekeittttng  diifle  IBr  Dummkeller  spreditai. 
d.  i..der  achwadio  langseme  Pnlf,;  da  bei  dieser  Krankb^  . 
oUerdiiifa  eiuo  Pttfererlaoi^amang  beaeicbnend  ist.  Doch 
bat  diese  Erscheinung  för  sich  keinen  Werth,  d)»  ancb  bei 
andern  Krankheits-  nnd  Lebensanstäoden  eine  Pulsirerlang* 
iSHnting  rorkomott;  und  sie  verliert  noeh  nm  so  aaebr  an 
DedeniteBg,  de  niebt  die  Zahl  der  Pnbe  angegeben  ist 
•nd  hü  itteren  Tbiertraten  das  WoH  „hmgsamer  Pids« 
oft  witfter  nichte  heiest,  uls  ^üurmbt  besy^Uenoigter,  nicht 
fiehechift  aufgeregter  Pnls> 

Das  Zengniss  von  Z.  lisst  fiberhanpt  nnr  das  Bestre- 


ploaie  dar  Syiii^MHi*ol6|;raf  de»  Pmtwrtfcaacfg  rnnrnp^ma^ 
d*ga$ea  hat  dcvaelbe  nnteUaaaeo,  »«wt.  v^UttJuiigw  ^naae 
DateivaithiMg  tfet  Thierea  ▼•noaeWieii  öod  eine  AafMi»' 
kiDg  alkr  KnmUieitamicbcinmigeii  n  febao« 

Wenn  dib  beideo  Sacbvnvtindifai  B;  wmi  Z;  iiMi| 
«inUHil  den  B^ivtiia  gefUiri  habeo,  daaa  die  liier  vodiegeada 
KranUieit  der'Diinitii»  öder  raaatide  KöHtr  tfeiy>ao  isi  noch 
iini  ao  mebr  ilir  Anaapmoli:  daaa  die  KrattkiMÜ  bmita 
nelirere  Monate  Ter  deoa  Verkaufe  beatsodea 
ittfiaae,  vlUlig  tmeereebifertigt  dnd  entbeiirt  feder 
sehaffUibben  Begvfiudang  ond  fedes  fiacüachen  Anhakea^ 
KranfcbekaitoaobeiiiiiDfeM,  w^e  eie  von  dmi  beid«a  Saahirievv 
•tiodigeo  geeeben  sind,  können  in  der  aiierkfiimeale&' Zeit 
«otetebea,  und,  wie  bereue  vorbin  bemerict«  daa  Krank- 
iKitabild,  wie  aolebea  der.  Tbieranft  B.  gegeben  bat,  sprkht 
fir  eine  aonle  Enfcwiekelnng  der  Kranbbeit  nnd  Mr  Him^ 
etttstodmig,  mebt  ober  fOr  Koller. 

Aber  selbal  in  einem  Falle,  wo  wirklieb  Koüer  me» 
banden  iat^  kann  kein  Saebrerstindiger  ans  dou  iErank» 
hcitaftaataode  adbai  den  Beweia  berneinieh-  woUen;  daoa 
die  Krankheit  bereite  mehrere  Monate  bestehen  miaaec 
Die  meiaten  6eaeto|;ebiii^(e»  mit  Cewftrafrkten  haben  ids 
aoMbe  beim  Koller  nnr  4  Wodien  angenonunen,  nnd  selbst 
diese  wkki  noA  Ar  %n  gross  eraehket  n«d  ist  beitita,  aof 
Antrag  der  Sachverständigen ,  bei  neueren  6esetagebnngen 
anf  15^20  Tage  festgeaelat  worden. 

Bei  der  Beantwortnng  der  Frage  a.  ist  sehen  darauf 
hhigedeatet  worden,  dass  der  Dommkoller  keifl  eincigea 
ihm  aHein  ankommendes  ond  eharakteristisehes  Merkmal 
habe;  ja  es  ist  selbst  die  verlangsamte  Palsation,  die  aMtt. 
in  der  Mebraahl  der  Fille  fir  das  Vorhandeqsein  des  Dontm»- 
koOers  als  entscheidend  aofgestellt  bat^  aileht  hi  allen  ftäü 
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kii  doK'iUwiUitft  nnaaigebeiid»  da  dfrPds  «och  M 
peHkafotfden  GehirnkfMiUieitea  retardirt  tan  kano. 

Die  von  B.  «ovyohl,  «b  die  voa  Z.  «bfe^l^inM  Kraiik» 
heitserscheinnogen  sprechen  onzweifelbafl  för  eine'KraiMc» 
keit,  frtieh^  mii  watealtidber  Störung  der  Sidne  ood  Em- 
pfindongaÜiAiii^eit  einbergfng,  aber  gerade. das,  aaaientlicli 
von  &  angegebene,  aagemein  keftiga  AvitfUm  dar  Krank» 
kaiüevaaheniangen,  das  hAofige  Eintreten  der  Pavalysmea 
M«^,  w»  scboii  erwibat,  die  Vermutliang  vn^dass  ä^tm 
am  20.  Juli  beobadlteten  Aympiame  aber  der  Aiitd#a<dK 
^iofr  >  acuten  Gdhirnkraiikfaeit,  als  der  einer  cbroasscbea^ 
d.  bf.  de»  DMmnikollei^,  gawasan  sind. 

e)  Ok  In  dein  gegenwirtigeii  Falle  akie  grdaaeva 

Vermatbung  dafür  spreeha,  dass  das  in  Sirait 

befangene  illntterp£»d  a«r  erst  ia  Falge  der  Be« 

-haadlong'  naeb  dem^  Veikaalb  Seiten  das  Kkafer«^ 

'    beaiebaatli^  des  mit  dem  Transporte  beaofiragt 

gewesenea  Zangen  Y.,  insonderheit  in  Folge  im* 

tcrbfocbeaer  Mtkfaabsonderimg  ron   dem  Koller 

befaliea  vrardea  sei? 

Es  spricht  eiae  gr^saere  Vepmntknngdafftrv 

dass  'dais   in  Streit   befangene^  Nutterpferd  eps4 

nach  dem  VerkauCe^  erkrankt  ia't.   .     i  '  A 

•      BerficUsiobtigt  man-  die  AnsMB**  der  Zeugen,  nament- 

lii^  abev  die}ealgan  des  €.,  Ivalbker  mit  dem  Pferde  atelt 

an  than  gehabt  sa  geht  dardna  mit  Stabeilieit  heraor,  dass 

sidi  dkaPVbrd  in  eiaem  Zn^fande  beianden^  den  man 'nach 

den  gewöhnlichen  Begriflcn  als  gesund  beaeichuen  .raaisai 

Beuge  kat  mit  dem  Pferde  gaarbettet  and  das  TM^r  ist 

kiaf|iei  weder  bavtmiolig  noch  ü^haöpt  schwer  %tt  kk* 

rcft  gewesen;   ron  Krankheit  huit*  er  Btt  demselban  aaeK 

saast    wtaitor    nidils   bemerkt,    weder  Hlngenksaeb    des 

Ko^,  naak  nniagrfmisaiges  Fresimt  liml  spceiU  krifta 
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fcwheinaiigwi  Waibif  enömmeo ,  die  anf  Dmtimkdller  odtt* 
sonstige  GehiratidniBfen .  Uiigeiiat«!;  hüten;  das  Thier 
hat  nicht  F«tter  iai  Maaie  behalten,  nicht  im  Futter  ge* 
rafil  ete. 

Diese  Aitssagen^  in  Verlnndung  mil  den  Aaslassungeo 
der  Zcngen  W.  und  K.,  die  das  Pferd  ebenlalls  kennen 
und  keine  KraniAeit  an  ihm  wahrgenommen  haben  wolle», 
aviren  an  und  für  steh  schon  aosreiehend,  die  Vi^rnnthMi^ 
anfrecht  va  erhalten,  dass  die  Krankheit  des  Thieres  ^nen 
apftteren  Ursprung  habe,  als  rot  dem  Kaufe.  Hiersu  komml 
üun  oeeh  die  Analassnng  des  Zeuge»,  Thierard  P«,  weh- 
eher  das  Pferd  seit  2  Jahren  kennt,  es  sogar  noch  knis 
vor  dem  Verkaufe  gesehen  bat,  welcher  es  mehrfach  we* 
gen  einer  Fuaskrankheit  outer  Händen  gehabt  hat  und  der 
ea  speciell  untersucht  hat. 

Etwaigen  Einwendungen,  dass  den  3  orstgenannten 
2rettgeu  als  NichtaadiTeistlliidigen  weniger  in  die  Augen 
fallende  Symptome  des  Dumoikollers  entgangen  sein  könn- 
ten, sind  bei  dem  Zeugen  P,  nicht  suliasig;  aber  auch 
nach  den  Aualassongen  dieses  Zeugen  war  daa  Pferd  stets 
gesund ,  wenigstens  in  Besug  auf  seine  GehirnfiBuctionen. 
Noch  mehr,  der  Zeuge  V.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  er 
bei  Gde^enbeit  des  Kaufes  keine  Anzeichen  des  Dumm* 
koUers  an  dem  Pferde  bemerkt  habe. 

Alles  dies  lusamaM^genöniBien,  llssl  nicht  all^  ver- 
mufchea,  sondern  mit  Sicherheit  anrtebnen,  dass  das  qu» 
Thier  vor  dem  Verkanf)d  nodi  nicht  an  der  Krankheit  ge-- 
Ittten  habe,  mit  weidier  es  B^  und  Z.  behaftet  gefiindai 
haben. 

Ob  diese  Krankheit  unn  durch  die  Behandlung  vsaeh 
dem  Verkaufe,  beaiehentlieh  durch  den  mü  dein  Trans^rl 
beauftragt  gewesenen  Zeugen  V.,  insonderhek  in  Folge 
«nterdrud^er.  Mächabsouderung  entatanden,  oder  ob  an- 
dere nüMsapinle  Draaehen  dieaelbtti  hmmi^aciit  bldieo» 
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lisst  sieb  jiiehl  mit  Sidierheifr  beantworteB;  doeb  i^  aiH 
WidirstbeiDliehkeit  «axunebmen»  dus  diw  Treibeo  dM  viel» 
leiebt  erbitzl  gewesenen  Mnttertbieret  dureb  den  Hase 
die  nSebtte  Ursadie  %n  der  nachfolgenden  Erkrankung  ge» 
wesen  sei,  da,  wie  die  Erfahrnng  lehrt,  pUizKshe  Abküh- 
langen  öberbanpi  %ü  den  büufigsken  Krankheilsnrsacheo 
geiftbll  werden  mftssen,  nnd  es  ancb  tbatsieUich  ist,  dasa 
der  Z^ige  V.,  der  an  dem  Pferde  auf  dem  S/seben  Gute 
nocb.  nichts  UngewfthnKebes  wnhi-genommen ,  bereits  auf 
dem  Wege  nach  L.  Krankkeitsxeicben ,  Niederkingen  dea 
Kopfes,  entdeckte,  so  dess  er  hierdurch  «u  der  Verronthung, 
dasa  daa  Thier  duoun  aei,  geffihrt  wurde. 

Inwieweit  eine  Verselaung  der  Mildi  — *  ,,das  Steige« 
der  MUch  sum  KopCs^^  —  bei  der  Erkrankung  eine  Rotte 
Spielt,  liest  sieh  beim  Naogel  niherer  Angaben  in  dem 
Torliegenden  Falle  ebensowenig  mit  Sicherheit  be^rtheileii» 
doch  stdtt  ebenfalls  erfahrnngsmissig  fest,  dass  gerade  bd 
singenden  Stuten  eine  pldtsliche  Unterdricknng  der  MMdi* 
aecretion  von  grossem  Naehtheil  für  die  Thiere  sein  ktmm 
und  acute  Erkrankungen,  in  spede  auch  Gehirnerkrankno* 
geu,  nidit  selten  Folge  davon  sind. 

]>reedett>  am  ^-^ 

Die  Kdnigi.  Conuniasion  Hir.  das  VeterinaHrwesett« 


m. 
Ucbor  da»  uMaAit  WiriiMcsMr« 

Vom    Amis  ^  Tbierarst  E.   Walt  her   in   Bsatsen. 
(Hiersu  die  Abbildangen  atif  Taf.  III.) 

Seit  mehreren  Jahren  wird  yom  Grafen  ▼.  Einsiedel 
auf  Milkel  sum  Auswirken  d«s  ftprfes  vor  dem  Beschlagea 
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gnaden  Sehoiti  (aameoüi^^h  Tragruäd)  hAßuimi}  fcroer^ 
da9s  die  Pferdie  bei  Beftrb«iluiig  der  Hofe  aaa  aweierlc» 
Grüadeo  iruliigHr  »ieheo»  \iveil  ersieoft  der  Fum  oicbi  ad 
hoi;h  gehoben  su  werdea  braucht,  ala  hdim  Sdmeideii  uit 
dem,  dieiilseheii  Messer,,  uad  well  zweitens  die  eben  er^ 
wfthutep  Sldsse  und  da$  Rftcken  im  Kren*  and  Fessel^ 
lenk  nicht  vorkommen,  so  leuchten  (^wiaw  jedem  Sadiver»- 
»ljindt§en  und  unpartheüschen  Reuriheiler  üe  Vorläge 
dieses  In^tromenls  voüstfiadi^  d»* 

Die  beigelttgte  ZeichnoAg  m$i  dies^i  Instrument  in 
f  seiner  Natai*gr5|se  abgebildet. 

Der  Gebraaob  dieses  Wirkmes^rs  ist  fol^eod^: 

Nachdem  das  alte  Eisen  abgenommen,  untersucbe  »aa 
sorgfältig  die  Wäadii,  oh  cyich  noch  Nieten  (alte  Stifte)  in 
denselben  beOnden,  und  umri^pclet  wenn  diese  beseRjigt, 
ein  wenig  die  Zehe /und  Winde* 

Pann  lasse  man  sich  auf  das  rechte  Knie  nied«r  und^ 
nachdem  der  Huf  in  di^  linke  Band  genommen  worden^ 
stemme  man  den  Ellenbogen  lest  auf  das  linke  Kam* 

Soll  |(oejrst  die  rechte  Seiten  des  Hufes  niedergeschmi» 
ten  werden,  so  set^  man  die  Hass^w  Ecke  der  Measeri 
klinge  ^ber  den  Eckst^ebewiukel  an,  und  sehneide  damit 
in  einem  Bogen  iMiawärts  aiehend»  der  2Whe  dea  Hiifes  au* 
Beim  AusschneidaB  d^  Uiiken  Seite  des  Hufes  setie  bmh 
die  dem  Schafte  xogewendete  Ecke  des  Hessera  über  den 
Eckstrebewinkel  an  und  schneide  damit  auerst  nach  sjeiner 
Unk^n  Scholtei'  au,  gehe  dann  von  der  Traditengegendf 
im  Bogen  nach  rechts  ge&ogeUy  sur  Zehenverköraung  über. 

Das  nochmalige  Umraspeln  der  Wand  wird  nur  bei 
sehr  harten  oder  trockenen  Hufen  n&thig;  so  wie  es  eben- 
falls nur  wenig  Uebung  bedarf,  vom  Strahle  die  ahgeator** 
benen  Theile  au  entfernen. 

Am  vortheilhaft^sten  bediiont  man.  sich  nacb  der  not» 
ft>ifUmang^9epAQW4ndliog.. dea  arabischen  Messars »  doa 
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cnglisdien  Biaameasers,  um  Strahl,  Strahlfureheo  nod  Sohle 
tn  Mifiifea,  von  ahgeslorbeneii  Theilen  %a  befreien,  wie 
es  ja  achon  Iftogst  auch  die  besseren  Besehlagschmiede 
Maeh  iinweodoBg  des  deotseben  Wirkmessers  gebranchen. 

Ber  Grnndy  warum  ich  dieses  Instrument  meinen  ge- 
ehrten Herren  Callegen  uir  EinfllhroDg  anempfehle,  ist  al- 
kin der,  weil  ich  in  diesem  Messer  das  Mittel  sehe,  einen 
graaaen  ThcU  der  Pferde  vor  Zwanghuf  sn  bewahren,  denn 
den  grösseren  Theil  yon  Zwanghofen  sehe  ich  nur  dadurch 
entstehen,  dass  die  Eckstreben  von  ungeschickten  Schmie» 
den  ausgebrochen  oder  durchschnitten  wurden,  was  mit 
dem  arabisdien  Messer  %u  thnn  fast  unmöglich  ist,  denn 
selbst  w»der  WiUen  muss  mit  diesem  Messer  richtiger  aus- 
geschnitten werden. 

Das  arabische  Messer  ist  für  den  Preis  von  1  TUr. 
17  Ngr.  5  Ff.-,  ein  englisches  Rinnmesser  f^  10  Ngr.  vom 
i&strnmc&tennuicher  Schmabler  allhier  oder  durdi  mich 
nt  beziehen. 

Beim  Instruraentenmacher  Kunde  in  Dresden  kostet 
ein  arabisches  Messer  2  Thlr.,  ein  Rinnmesser  15  Ngr. 


IV. 

KtwM  iiber  die  Smphel-  od  l^böJiilknnUMilfi 
to  HustUm. 

Von  Magister  Joicph  Ra witsch  aus  St.  Fetcrsbarg. 

Fast  keine  TMerkrankheit  erfreut  sich  einer  solchen 
ansgebreiteten  Literatur»  wie  diese  beiden  genannten  Krank- 
heiten.   Dennoch   herrseben   in    der   ZoopatlM>logie   noch 
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manche  unklare  Begriffe  Qber  das  Weneü  nnä  die  NMiif 
derselben,  so  dsss  wir  ans  veranlas»!  föhten,  diese  Begrifft 
in  folgender  knrzen  Abhandlaug  d»  wenig  zb  erliukern.  • 
Betraebten  wir  zuerst  die  Scrophnloae.  Von  ikr  wird 
nach  der  Humoralpathologie  einstimiiiig  gelehrt,  dais  sie 
in  einer  besondem  lynyphatisclmo'  Dysk#as2e  betteha  Ein 
gewisser  Status  lympbattcos  gehe  immer  voran  and  beglei(4 
alle  jene  Ernfihningsstörungeuv  welche  man  Sovophel  neant^ 
nnd  swar  solle  dieser  staftu«  lymphati6os  in  Folfe  feldeiv 
hafter  Vei*daaung  und  Cbylusbereitnng  entstehen»  Der  darch 
mangelhafte  Gallenseeretion  oder  diireh  Gebraaeh  aauret^ 
erschlaffender  Nahrong  reidose,  faserstdffarme  Cfayius  etft 
regt  nicht  hinreichend  dteLymphgelSisse  «nd  Lytopfadkröaea 
and  erleidet  bei  seinem  Durchgänge  durch  >  dieselben  ni^ 
jene  vollständige  UnMirbeitong  in  Blni,  welehft  die  normale 
Ernähnmg  erfordert.  Es  entstehen  dadurch  emh  Prävalenfc 
der  Lytnphe  im  Körper  und  Sia^nationeii  derselben  in  ih^ 
ren  Gefässen  und  Drusen  oder  lymphatische^  albamiliQae 
Exsndationen  lind  Ablagerungen'  in  ver«ebiedenen  Theit^n  des 
Körpers  (Scropheln).  Es  wird  also  dnrehgängig  die  Sce^r 
phulosis  als  lymphatisches  Allgemeinleiden  definirt,  welches 
sein  nächstursächiiches  Moment  in  einer  lymphatischen 
Plethora  und  Hyperalbuminosis  der  Lymphe  hat. 

Was  die  Tuberculosis  betrifft,  so  herrschen  in  der 
Zoopathologie  über  dieselbe  verschiedene  Ansichten.  Viele, 
nnd  an  deren  Spitze  Funke,  Spinola  und  viele  der  fran- 
zösischen Schule,  wollen  durchaus  die  Identität  derselbe!^ 
mit  der  Scrophulosis  festgestellt  wissen.  Beiden  Krank- 
heiten liegt  ursprünglich  die  hyperalbuminöse  Dyscrasle  zu 
Grunde,  nur  ist  bei  der  Tuberknlose  das  Leiden  mehr  ent- 
widielt  und,  wie  Spinola  sich  ausdr&ckt,  die  Fracht, 
während  die  Scrophulosis  die  Blüthe  darstellt 

Andere  dagegen  lassen  zwar  das  oächstaraficliMciM 
Moment   der  Taberkulose  ebenfalls   in  einer  Hyperalbdmi^ 


iciib  teliiiwjü,'  behtapüfli  «b«r,  da«t  dtmlb^  von  Aiv Sov<h 
lAttlUsit  dtfki  differire,  das»  M  4tt  lettteni  die  DytcrMw 
Mir  io  4et  Lymphe  torkerrtehe,  wftbrend  fcci  der  erttea 
tf e  Blttlhypetalbamkioae  die  Heapfrolle  spiele.  Daher  wer* 
am  bei  deraalhett  aeoh  die  iyaophatiaeheii  Aiflhctieiien  seht 
oft  yermisst. 

Andere  ettdMch  (die  Aühiiiger  Rychner'a)  woUca 
die  Tuberkdlese  Von  der  Serophulose  al«  IjrmphatiBchea 
Leiden  alreng  getr^iel  wmcAi  osd  Icelnea  Zntamniediang 
iKler  Aehnlidliheit  «wischen  Beiden  sulassen.  Aber  andi 
d&ese  Aatotm  lassen  den  TohefiKl  nrsprfingKch  ans  einer 
ftesondeni  Bliitdyserasie  entstehen.  Wenn  diese  Dysorasie 
hesleke,  ist  ^ebl  noeh  als  Terra  incegnita  der  wetteren 
Foi^Sckmg  dherlässen  wprden.  Es  unterliegt  aber  keiaem 
aWreiM)  ilsss  der  Tuberkel,  in  welcher  Form  er  aaeh  aufr 
kreten  möge,  tmnier,  wie  jedes  andere  Aitm'gebilde,  aus 
eineflü  Exsudate  entstehe.  Et  «nierscheidet  sich  von  allen 
flbrtgSn  Neubildungen  <ladareb  nur,  daAs  er  nur  einer  theü» 
weisen  iiad  gei'iagen  Oi^anisation  iabig  ist  und  die  Fort« 
eatwickelung  nie  bis  sa  einem  wirklichen  Gewebe  geht 
,,Die  mioroscopisehe  Untersaciiiing  (sagt  Fachs,  Pfttholog. 
,,Att»t.  S.  21&.)  lehrt,  dass  diese  Hasse  (des  Tuberkels)  ia 
^ihrer  Aasbiltdong  and  dann,  wenn  sie  noch  keiae  rfick- 
„sthreitende  Umwandlungen  eingegangen  ist»  nur  aus  Ker- 
,^a  und  aus  ein- oder  mehrkemigen,  runden  oder  ovalea 
f^ödet  hbdistens  spindelförmigen  Zeilen,  die  durch  einen 
fiebrigen  Stoff  mit  einander  Terbundea  werden,  besteht; 
^n  diesem  Zustande  ist  also  die  TuAferkdmasse  aus  einen 
,^ä>rfalen  (organisirteu)  und  «tt$  ^nem  formlosen  Be« 
f^slaadtkeile  aasamnrengesetot.  Die  Tobcrkehnasse  unter» 
^,aeheidet  sich  ftrner  Ton  den  ahi'igen  Aflergd>ilden  dureh 
i^ihri  greske  Geneigtheit  säm  Zcrfallea  and  anm  VerkaK 
,^n.^  *—  Daädt  ist  die  Tuberkuk>se  aus  dem  Gesichtspnnkl 
der  pathofagwdlHP  Anätoflne  sdieinbar  hinreichend  defiairt) 
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9Am  vverd«^.  .Jmiiierhia.  w&^  dufflh:  i&0ß^.  J>efitä\m 
di«.  A«t«al>mle  de«  T«(b^rkeis  nalgoMelUf  ;iiig|eidi  < üImt 
«tt^  «eifle  iibbä»§igkfiit  vob  «itier  aUgiMivein^A  Bltft^y^ 
cra$ie  Consta tirt.  < . 

Wirft  .mau  nao  «i||ea  BKck  auf  die  Ziahl  der  (Erank- 
beitea,  tvialche  Aald  uf  d^n  ^rophielO)  bald  ati.  d/ar  Habetr 
kuloaa.  ges&yt:  wacdeo,  ao  fiidel;  oiaii.  aocb  hij^c  im  a^pjS^ 
{Aen  C^alroveraefi.    Wem  ist  der  kogifihmga  Stv^it  jKibAr 
das  Weaeo  des  R^taes  mshi  t^ekannl?^  Bat  mm  sieb  ^ 
bis  jeti&t  D0ob  oidht. aueh^darüber.yeraiii%p».fcQiiA€tt.:  Qb 
dia  Druse  an  eiafacher  Naafeacatarrb  odar  ein  be^^dara^ 
Ifrmpbatiadbes  Letdan  yarstella?   Und  iai  darSfi^  ^bar 
die  Natur   der  aogeaanatan  Perlsaabt  des  Ri9dfiehs.,at«^ 
yyanig^r  aatfalla^d?  £•  wftrde  waU  il&i'>defltLe.sarar#iiddaii4 
aein,   wollten  wir  alle  |afie  varsabiedanan  Meimi0|;Qii  dfr 
A-atoraa  über  die  Gacbexia  oasiffaga^  Lähme  fki*  tßUu 
und  dar  Kälber  und  Tiale  andere  Kraakbaitan.biar  .aiil&br 
rea,  weldie  man  hier  und  da  xa  den  Scropbelq  «dar  s« 
dan  Tubarketn  aShlt    Die  Lilaratar.  dies«*'  Krankheiten,  lat 
an  aaidi  und  umfaaaand,  um  in  den  engen  Rahmai  4ieaea 
AufsatMs  «ingafasst  w«rdao  ao  kdimeB.    Udkrigans  findet 
Jedar  ibr,£xpose   in   fadtm   T^iUsläiiiUtan  .Haadboeh.  der 
ZtnepatbaJogte»    Dass  aber  dier  falsahe  Begriff  von.der.6fit 
nase  einer  Krankheit  aneh  eine  Verwirriing  in  i^  Diagitoaie 
derselben  nach  sieb  aiehe»  tnnas,  branefai  ga^^^s.  nicht  be? 
wiesen  an  werdmi.    Wir  wallen  nnr  auf  den  langfähfigeii 
Irrthnm  der  franaösisefaen  Vaterinaite  in  Batreff  dar.Ca^sir 
tagiontät  daa  ehronikchan  Rotcas  bin^eiaan,  ein  lerlhiiiii, 
der  seinen  Haoptgrand  Jinr  im  falschen .  Begriffe .  von  diedc 
Natnr  •  dieser  Krankheit  gehabt  haben  mnas«    Dann  bftite 
imn  dän  dironiaeben  Boti  to«  etufachen  ehf  oaische«  Ka- 
tarrh oder  icon  der  Tnbcrkolose  nicht  nAtaraddadan,  .«P       , 
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iMt  uum  taieh  nii  Recht  viele  Fille  fir  Kols  Msgegcben, 
ike  tdtb  eoelo  toh  ibm  eatfernt  Waren,  iiad  die  Uiice«4a- 
giosiUt  dieser  KraakheitilD   als  masagebend  fftr  im  Rota 
I  «vfgeatelU, 

Sodien  Wir  den  Grund  «am  en^limten  Slreile  ftbet 

die  Pbtar  der  genannten  Kranklieilen ,  ao  finden  trir  ifan 

tmmea  in  einer  einseitigen  Wfirdig«ng  und  einem  Heraua^ 

Mieo    eioselner  Momente    aas    dem    ganten  Dasein    der 

Ktanlcheit.    So  hat  man  a.  B.  besm  Rolxe  einevseila  naeh 

I>ap«y  den  Befrad  too  Tuberkeln  in  den  Longen  hertor- 

gehobfen  und  daher  die  Krankheit  fSr  Tnberkaloae  eskU^t. 

iXe  fiotBgeB4wfire,r  behaoptet  diese  Meinong,  aeien  «er^ 

«iliene  Tuberkel  (RdlJ,  Fneha  u.  A.)   —   Aaderei^Us 

«her  bat  man  aaf  das  Leiden  der  LymphgelSsee  und  Dvft- 

ien    bef   dieser  Krankheit  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 

«i^i  daher  die  Krankheit  als  Seropbula  maligna  oder  als 

Mfouhni  l}cmpfaaiioas  maUgnus  aufgestellt.    Slagnaiion  dei* 

Lyoupke  in  den  Geilseen  der  Nasen sohleimhant  soU,  .wie 

es  Loiset  tnerst  behauptete,  Varicoaititen  derselben  auf 

der  Nasenschleimballt  beim  Rotte,  wie  in>  den  aubcutanen 

l/ympbgefissen    beim    Wurm,    herTorbringen    mid   durch 

Aufbrechen  nnd  Entleerung  ihres  Inhalts  sowohl  die  Rota- 

gefchwQre   wie   den    charaktertstischen  Nasenfluss    Tecnr- 

aachen.     Mit  einem  Worte,  der  Beta  stelle  den  Wmtn  -der 

•Biäsensddeimha«!  vor   (voransgesetat   nftmbeh,    daea.  der 

i  Haotwonn  immer  in  einer  Stagaatioo  der  Lymphe  in  den 

t  aubcutanea  Gefässen  bestehe).  —  Einige  Zoopathdog^n  woU- 

H  t«n   afwar    beide  Meinmigen   in   der  Definition  des  Rotzes 

t-  als  lymphatiseh-tuberkntöses  Leiden  vereinigen»    Diese  De- 

m  Anition  ist  aber   nMbr  eine  negative.     Es  ist  nimiich.  der 

er  Rotz,  nach  Spinola's  Worten,  eine  der  Tuberkulose  Ihn* 

U  Kche  Krankheit,    aber  doch  keine  Tuberkulose.    Also  ein 

a-  «Morbns  -sni  generis  —  em  Etwas,  was  man  seit.200&  Jäh- 

is  reu  kennt  nnd  doch  nicht  weiss,  was  es  ist.  —  Natürlicher 
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Wdküti  yvird  imi  nittss  tine  aolche  ocgatifre  DefiaittaQ  iv^ 
geod  einer  Kmnkhdt»  lieitn  j^isigoi  aUgemmnen  Sttteben 
fttin»  pio^tivcD  Wic»eii  Ntemund  be£DieiK(;eii'lidiiiien.' 

Dasselbe  Schicksal  hat  noch  manche  Krankhdt  der 
iiaastbiere  gehabt;  wir  .wollen^  aber  den  Leser  init  dem 
Aofxählen  derseUien  nicht  ernSifleii.  -—  Um.  einen  reinen 
«nd  wak^en  B^riff  toh  den  KrankheitssustäDden  %n  hat 
ben,  welche  man  gewöhnlich  mit  dem  allgemeiiieD  Nanlett 
ijrmphatishhe  Krankheiten  bezeichnet,  muss  man  uirorsidb 
Aber  den  sogenaiMiten  Statns  lympbatieus  Terständigeil 
^Unter  Status  lymphaticus/'  sagt  Funke  (2.  Bd.  SL  1«.) 
und  seine  Worte  werden  von  den  meisten  2Wopathölagem 
wiederholt,  „versteht  man  die  krankhaft  iorwaltiftnde  oder 
,^Bst  alienirte  Thfltigkeit  des  L^^mpbsyslems  ohne  G^* 
^^enwart  anderer  Krankheitsformen  »^  ein  Imäismü^ 
„der  sich  immer  durch,  grössere  Hervorbiklung  der  Lymphr 
^,gefisse  und  Druden,  so  wie  «durch  reiehUehe  ohd  wedg 
^,organi8eh  poten&irte  oder  attch  sonst  krankhaft  afiemvtl 
^,Lympbe  aussdohoet:^^  —  Dieser  hnmoralpalhologitche 
Begriff  von  einer  säbetstfittdigcn  lymphatischen  Dysdraale 
hat  einen  za  festen  Boden  in  der  Thierheilknnde  ^efaesti) 
am  von  Jemand  bis  jetzt  bestrttteii  zo  werden.  Fragt 
»an  nun :  wie  kommt  eine  solche  Prävalenz  des  Lymph- 
Mretems  und  die  aelbststlndlge  Alteration  der  Lymphe  zn 
^ande?  so  ehalten  wir  zur  Antwort:  dareh  eoie  feUttt* 
hafte  Verdauwig,  in  deren  Folge  ein  saurer^  faserstoiÜK'mer 
reizloser  Chylns  sidi  bildet.  (Spioola,  Patii.  u.  Th.  & 
1692.)  Nun  aber  kann  die  krankhaft  veränderte  Lymphe 
fange  für  sich  nicht  bestehed,  ohne  andere  erheUiche  Le»- 
d«n  in  der  ganzen  Nutrition  des  Körpers  nach  sich  za 
ziehen. 

Diese  Erklärung  des  Status  lymphaMeiis  tat  sehr 
plaosibdl;  es  fragt  sidi  nar:  ob  sie  ganz  mit  den  jetiigeii 
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Zk«tNlchea.  dir  MiystolOfie  obeteittalinimi«  Die«  ak^ 
■wss.mao  divekiOB  ▼etneioen« 

Wm  ftuerst  den  Einflus»  der  GaUensecietion  auf  di« 
Chylofibreituag  betri£Pt,  so  haben  wohl  die  Versoche  iroo 
BlondJot,  Schellbaoh,  Leos  u.  A.  bewiesen,  dais  die 
▼«cmuiderte  GallaDabaonderyng  Blähuogeu  nad  Veratopfan- 
gen  #Qbl  herTorbringen  kdno^D,  und  höehsiens  eine  vern 
mktfferte  FeUreaorpÜ on ;  niemals  aber  Veränderangen  iii 
den  Beataadibeilen  und  Eigenschaften  des  Inhalts  der  Me- 
srNiterialdrasen  und  Gefäase  und  des  Ductus  thoracicua 
vtraraathen.  Feiner  ist  aohoo  längst  bekannt,  dass  des 
Chj^lna  in  den  Lympfagefässen  vor  dem  Durchgange  durch 
di«  Meseoterialdrüsen  noch  keinen  Faserstoff  enthSU,  nnd 
die  neueren  Untersuchungen  von  Kolli ker,  Donders« 
Brücke  u«  A.  haben  hinreichend  bewiesen,  dass  auch  die 
wlligen  Elemente  desselben  nur  Abkömmlinge  der  Drüsenr 
seilen  sind,  indem  die  letzteren  durch  Abschnürungen  sich 
tb^ilen.  Die  Stätten  der  Chylusbildung  in  der  Gestalt« 
wie  er  in  die  Subclavia  sich  entleert,  sind  ohne  Zweifel 
die  Chyluadrusen ,  wohin  nach  Brücke  auch  die  Peyer- 
#^)|«a  Follikel  gehören.  In  diesen  Drüsen  scheint  auch 
etwas  von  den  Peptonen  in  Fibrin  verwandelt  zu  werdeui 
w#il  der  Ghylus  nach  dem  Austritte  aus  den  Mesenterial- 
drüsen  schon  etwas  mehr  gerinnbar  wird.  Sehr  bedeutend 
wird  aber  die  Ueiamorphose  wohl  nicht  sein  können  und  | 

der   grössere  Fibriogehalt   im  Chyhis    hungemder  Thiere  ' 

Ueferi  uns  wohl  einen  genügenden  Beweis,  dass  derselbe  j 

(Fibrin)  aus  den  Lymphgefässea  stamme.    Jedenfalls  aber  J 

'M  die  Verarbeitung  des  rohen  Chylus,  der  in  den  Darm-    ^  | 

gelassen  höchstens  nur  Fettkörperehen  mit  albuminöser 
Hülle  enthält,  zu. einer  dem  Blute  fast  ähnlichen  Flüssigr 
keit  nur  eine  Function  der  Chylusdrüsen.  Solle  daher  der 
Chylus  in  dem  Ductus  thoracicus  irgendwo  anomal  sein, 
sa   moss    diese  Function    notbwendigenfalls .  erst    gestört 
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werden ,  «ei  es  durch  AnMere  oder  inm^e  Reise.  '  Iminei^ 
hin  mo88  ein  Drnsenleiden  der  MisohangsinderDng  des 
Ckylas  erst  vorangehen,  nicht  aber  die  Folge  derselben 
sein. 

Wenn  also  saure  oder  verdorbene  Nahrung  ond  Ge» 
tränke  die  Blotbereitang  verändern  sollten,  so  ist  es  nsr 
dadurch  möglich,  dass  dieselben  die  arbeitenden  Kräflo 
resp.  die  Chjlnsdrusen  irgendwie  affidren  ond  die  Föne* 
tion  derselben  stören.  Wir  haben  aber  dann  nnr  mit  einem 
primitiv  örtlichen  Leiden  so  thnn,  welches  doreh  die  Wich* 
tigkeit   der   leidenden  Theile   wohl    bald  sehr  bedeotende  ^ 

allgemeine  Störungen  nach  sich  sieben  wird;  der  Genese 
nach  wird  es  aber  immer  als  ein  orsprnnglieh  nur  örtliche» 
Leiden  betrachtet  werden  müssen.  ' 

Da  auf  jeden  Reis  irgend  eines  Theiis  des  lebenden 
Thieres  immer  eine  gesteigerte  Thätigkeit  dieses  Theiis 
folgt,  so  ruft  auch  hier  jeder  Reis  dieser  Drüsen  eine  er- 
höhte  Function  derselben  hervor.  Und  da  diese  in  Zellen- 
production  besteht,  so  wird  auch  jeder  Reis  dieser  Drusen 
eine  Vermehrung  der  Chylussellen  zur  unmittelbaren  Folge 
haben,  und  ist  der  Reis  anhaltend  oder  hat  er  mit  starker 
Intensität  eingewirkt,  so  dass  er  eine  bleibende  Emährndgs- 
störung  in  denselben  hervorbrachte,  so  wird  die  von  ihm 
hervorgerufene  vermehrte  Zellenppodnction  ohne  Zweifel 
bald  sich  auch  in  der  Blutmischung  kund  geben  mössen 
und  nämlich  die  sogenannte  Leucocythosis  (Vermehrung 
der  weissen  Blutkörperchen)  hervorbringen.  Es  werden 
dann  auch  alle  jene  Erscheinungen  der  Verminderung  der 
Quantität  der  rothen  Blutkörperehen  (Olygocythaemia)  als 
den  einsigen  Träger  des  sum  Leben  nothwendigen  O,  ein- 
treten, und  swar:  ein  allgemeines  Herabsinken  der  Irrita- 
bilität, vorwaltende  Bildung  weniger  animalisirter  Gewebe. 
—  Die  verlangsamte  Blutcirculation  wird  endlich  sn  Blnt- 
stasen    und  serösen  Ausschwitsungen  Hihren.    Knrs,  wir 
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wwden  ftnes  BUd  vor  uts  haben,  yrtM^tM  «mi  f«w0ht^ 
lidi  fliit  den  Namen  lymphaiischer  Zoistand  beieich^ 
■el.  VetfoigeB  i^ir  aber  die  ersle  Entfttdiani;-  dieaea  A^ 
gemeioteident,  so  finden  viir  innner  aeineii  Aiiagangspankl 
in  irg^d  mer  firilieben  Affeetite  d^  Cbylns-  oder  Lymfkit 
drA^a^  nnd  kwar  muas  diese  DrfiaenaffeeUon  fertbtatehen^ 
wenn  daa  genannte  AUjgenianleklen  f  oa  Daner  aein  ieUei, 
well  sonst  die  ihm  an  Grande  liegende  Verlndernng  dikf 
Büituiiscbttsg  bald  anfhörea  mfiasle,  da  diese  Pliasigkeil 
neh  ja  siets  erneflert, 

Demnach  .wird  der  sogennnnte  Statns  fymphaiicsa , 
erst  Ton  einem  örtlichen  Drfisenleiden  bedioft  sein  und 
nur  mit  ihm  fortbiestehen  können.  Die  Annahme  «ner 
Selbstatlndigkeit  dieses  Zustandes  ^  einer  nrspvftnglichan 
antenomilBcben  Nischnngsinderniig  der  Lymphe  —  wivd 
also  a.  priori'  schon  für  haltlos  eridärt  werden  miäsea. 
Aber  anch  beim  Zostandekommen  dieser  Misehnngaftnde- 
mng  wird  diesdbe,  ohne  sogleieh'die  Blntmisehnng  in 
andern,  nicht  bestehen  können,  weil  sowohl  der  Chylns 
als  die  Lymphe  dad  Material  der  Blntberettnng  aind.  Wir 
«  werden  daher  anch  in  sotehem  Falle  iamier  mit  einer  Blnt* 
dyserasie  za  thnn  haben,  die  aber  wiederom  von  der  örl- 
lichen  Affection  der  Drüsen  abhängig  sein  wird.  Es  wM 
demnach  eine  lymphatische  Dyserasie  im  6tnne  der  An* 
tiaien  —  als  fQr  sich  bestdiendes,  von  der  Blatmiaehnng 
getrenntes  Leiden  —  anch  ans  diesem  Omnde  in  der  That 
nicht  bestehen  können. 

Die  Erfahrung  besiädigt  binreiehend  alle  diese  apfiori» 
sehen  Voranssetanngen.  WirkKch  finden  wir  immer,  dass, 
wo  irgend  nur  eine  bedeutende  und  anhaltende  Lymph* 
drftsen-Affection  anflrift,  sich  bald  anch  eine  censtante 
9  Veränderung  der  Blatmiaehnng  manifestirt,  und  xwar  ba- 
stelt diese  Veränderung  in  der  Vermehrung  der  weissen 
Wnikörperdhen  (Leueaemia),  welche  gewöhtaüch  mit  dar 
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BypmoDae  lies  Bfotws  mdk  verbindet.  Vfir  ia^en  HiaM 
MaliBdenHig  bei^  alkn  ex^oitileii  Lyai|didrfiMftleid«i  des 
9f trdeB^  beim  BotB  imi  Wwrin,  bei  Anschwelhiog  dn 
Milsy  wie  sie  in  der  iBtermäfctcns  beim  MeüsdheD  am  denliidii 
^km  crsdMifit  ond  itocfa  bei  Tideren  (von  Lei«eriag  nod 
mir  auefc  beim  Pferde)  beobaeiilet  wordoo  ist,  lerncr  lieidi 
Tjrpbot  and  ded  Typhoiden  der  ntensdieD  waA  der  Thierc 
(bei  der  filnderpest,  beim  I^phod  abdeminalie  des  Pfeides 
tind  auch  in  den  langsamer  verlaufenden  Formen  des  A&v 
tbrax).  Ueberall  thnt  sich  hierbei  die  feeteigerte  Tbätig» 
,  iseit  der  afßcirten  Drusen,  resp.  die  vermehrte  ZelIenh*ldong 
in  denaelben,  knnd. 

In  allen,  diesen  FSlkn.  aber  werden  wir  weder  von 
einer  j^mürcn  Lymph-  nodi  Blatdyserasie  spriiM^ben  kön« 
nen,  senden^  mfissen  immer  ein  örilic^s  Drfisenleiden 
pflislidiren,  welches  diese  Dyseriasie  erst  hervorbringt» 

Betrachten  wir  nun  die  Säehe  vom  aoätomopathol^- 
giseben  Gesichtspunkte  a«i8,  so  finden  wir,  dass  auch  v:ein 
^esor  Seite  dem  Begriffe  von  den  sogeaatinteB  lymphati* 
sdlien  Krankheiten  einesdir  ]inriebtig#  Graadidee  znr  Ba- 
sis dienty  die  Voffaiissctxmig  ufimltch,  dass  das  Vorwaltai 
des  fiiweisses  in  der  Lymphe  und  im  Bitete  b&  dksen 
Krankheiten  XymphsUaen  in  den  LymphjsefllsfleB  and  Drfi^ 
seil  und  albomiadse  Dqiots  im  Zellgewebe  «der  auf  4er 
Obefffläehe  der  Scbleimbäate  und  der  Cotis  hervorbringe^ 
nnd  dass  solche  Lympbaocumületiqnen  und  Ezsttdattooe» 
die  sogenannten  scrophulösen  GesQfawUsle,  Eitemngen« 
Blenocrhoea  nnd  Exantheme  z«' Stande  hringeb*  Diese 
Anffassaagi  wie  beliebt,  sie  euch  aufgenommen .  worden 
ist,  hält  aber  keine  strenge  Kritik  ans« 

Zuerst,  was  die  Lymphstasen  bettifft,  so  kennen,  ^e* 
seften  sehr  verschiedene  Momente  aar  Drsadie  bähen.  Per 
Lymphstrom  entsteht^  wie  jet«;t  bdcaant  ist,  nur  dwcdi 
die  Via  m  leis^o  ^  den  Drudi;.  der.  Gd^ebsfiassigkdleRii 
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Dfefl^  DnKSk,  den  vvb  kiadl  d«MO  piiy4i|i«ii«etrn  AiMid«4Mfct 
mit  H,  4«r  FMstigbeitsbäie«  beneieboeQ  wölk»«  iiiii«^  im* 
mer  der  Samme  der  Gcachtriildigkeit  oad  d^»  Wi4«7f|taD* 
des  gkiph  sein,  H  aävnlicb  TfirCl  imm^r  «^  F  +  VV/iseiii, 
«veiiQ  man  mit  P  die  6e«rhwiodigjkeit  nad  mit  W  iU 
WiedA*0liiid^,  welche  der  Sirom  «nf  aetnem  Weg«  «t  bet* 
kSmpfen  hat,  bezeichnen  wird,  weil  sonet  dfe  Bewegong 
unmöglich  sein  wurde.  t>ie  Geschwindigkeit  F  wird  also 
gleich  dem  Drucke  ohne  Widerstand  oder  P  =  H  —  W 
sein.  Offenbar  wird  £eae  Grosse  auf  -  sweifache  Weiai^ 
sich  vermindern  können,  nämlich  erstens,  wenn  H  kkiiiar 
wivd,  und  sweitctts,  weiin  W  aieh  steigarl.  I>enii  bi  bei- 
den Pillco  wird  die  Sttmme  H^  W  Uttiier  ansfalien.  •- 
Bie  VMaogsameroiig  des  LyaaphatfQoiel  fcnna  d^mmmjb 
entweder  doreh  Termiaderten  Resorptsoiisdi»ck  oder  in/fd^ 
gesteigerte  Biademisse  (Vermehmiag  des  Wid^ratandtos)  Hf 
fitromiorto  entstehen. 

Dte  ersten  Fall  Aennt  m*n  gewöhnlieb  «itterdvMUf 
Absorption.  Wie  diese  VenwaderaBg  des  iibaorptifoii«' 
drurkes  zn  Stande  kommt,  Iftsst  sich  jetzt  noob  mit  Gewiaa** 
beit' nicht  bestimmeo.  Gewehnlieh  sopponirt  aaaii  dabei 
'eine  verminderte  Tbitigkeit  der  LymphgefÜsae.  Es  ist  aber 
noch  nicht  bewiest:  ob  die  Abaorption  überhaupt  eiM 
Function  der  Lymphgeflase  'sei  iuad  oh  dieselbe  niebt 
vielmehr  als  eine  blondere  Thltigk^  der  Geweba  •  £le» 
Diente  selbst  betvaefatet  weeden  nifiss#^  wobei  dte  JL^yn^br 
geßsse  sich  nur  passiv  verhalten  werden.  Mm  hai  swar 
die  CiymphdrQe^n  Vvobi-  mit  den.  Seerelionsorganoa  TOrglei- 
ehen  wotleo.  Dieser  Vergleich  Usai  sieb  aber  nicht  gan( 
dnrchftthren)  denn  wird  atoeh  däa  Lymphe  in  ibfrer.  völligen 
Gestalt  erat  in  den  Lympbdrftsen  gebildet,  so  hat  säe  dodi 
ihre  arsprfingliche  Quelle  in  den  Elementeo  der  verscWi^ 
denen  Gewehe.  Anf  yeden  Fall  aber  wird  die  JDr«ol|höhe, . 
«Bier  weleb^  die  Lym^die  sißb  in  dei  GeANt»!!;  befregl^ 


keii^Wfc^s  «fc  ProdtTet  der  TbStfigkelt  «der  letxt^rm  be- 
tt^chtei  w^rdeii  It5lined/  tondern  inuss  ihte  Qneffe  im 
StoirWeehsel  der  Geitefr8«Bl«niente  hab«n.  <* 

'  Abi».  Die  Chylasabsorption  hängt  unzweifelhaft  vbn  Verkur^ 
UMgeft  der  DaninotUn  ak.  Wtram  denn  sotten  niehl  Oberall  aack 
i»  de»  Anffeigen  der  Lyaipkgefiaae  moibiMae  Eiememe  kei  der 
Lfai^baerptiep  ihAüg  tein?  Daas  den  Ahsorptionsdr^kvon  4er 
Nervenaction  abhfingig  sei,  haben  die  Vertache  von  Krause  und 
Ludwig  genügend  bewiesen.  Wie  bekannt,  haben  beide  Experi- 
mentatoren nach  Reisöng  des  QuinCus  (ram.  lingualis)  die  Menge 
der  Lymphe  tn'  dem  Trunptas  fymphaiiew  eervicalis)  sieb  fermekren 


Wte  deir  Atworptioaidrudc  dfcer  andi  Tenoindert  w«r» 
den  'tn^gy  i^  ^ird  «diese  8l6ruag  doeh  nie  etae  aftAeltaMie 
AnkiiQfang  der  Lymj^he  in  den  GefUMen««  Stande  hri6*' 
geV  kAnoen,  ««teil  mit  der  ▼erlangaemten  Bewegring  dar 
Lymphe  aneh  eine  absokde  Vermindernng  ikrer  Qmmtilftti» 
in  Folge  der  gestörten  Absorption,  ond  mithin  mriirdim 
Leerheit  der  Geftlsse  einlreften  muss,  da  hier  von  einem  in 
sSflh  sarAckkehrenden  Strome,  wie  beim  Blute,  die^Rede 
ifieht  sein^ann. 

Die  Accnmnlation  der  Ljmpfae  in  ihren  GeiÜssen  kann 
d«her  nteht  ds  Folge' des  yerminderteo  AI»orptionsdrndies 
b^raebtet  werdeir,  sondern  der  6rnnd"  derselben  mnss  im» 
mer  in  dner  Steigerung  der  Widerstände  gesucht  *  werden, 
denn  ist  FäH  — W,  so  wird  offenbar  der  Werth  von* B 
nnd  mit  Ihm  anoh  des  F  bei  Wachsung  des  W  immer  ab<> 
lidimeii  mftosen. 

In  der  That  sehen  wir,  dass  nach  Unlerbindong  eines 
Lymphgefisses  dias  centrale  Ende  desseibeii  ganz  leer  wird, 
WShrend  das  peripherische  Ende  sich  sehr  aasdehnt,  fa 
maiB  hat  sogar  Brechung  der  Chyhisgefftsse  nach  Unt.er> 
biftdnng  des  Brostganges  gesehen. 

Der  Widerstand  tcenu' aber  sowohl  in  den  Lymphge- 
Asseti  selbst  nnd  4o  ihren  i>rfisea,  ^ie  aadi*  In  den  ^ 
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l^QgjQQden  Q^gjMHiii  vin-giSMeit  .vv«K4tD,    So.kaw  ^  9{- 

GtOm  wird  4areh  die  wili^eeodfim  ^wi^b^  iaeiiitt^  SMi^ 
«o«i|iriii^,  wo  d»Dtt  «benfalU  ein«.  Slr^sibMmnoQt . W 
Stand«  .Imuieii  wird..  I>«iio  iMum  dec  DiuiithsMy  4(W 
SiROiiieft  14 .  dm  iDrftfi»  hI^  irgend  ein,  Hwiderirfg»  fipddw» 
«H^nn  Qä«licb  die$elbeii  stejlettweise  ^d^  gans  Ti»k^M 
sind.  Endlich  wird  ohne  Zweifel  endl  der  Mi^alive  Otrnc^ 
igg,  Beepireii<iu  4»b^  eine  Rolle  Bf^üm  jmi  ««  wivd  eis 
iremindierter  ne|^tüver  EeepirationldriiGk  in  der  Btmti^SiU$ 
«oeh.  ein«  Ktminderte  Fttlvfig  de«  Briulgei^ii»  ««d  da- 
dorch  eine  Yesidieriuif^  ^  I^ymphel^ewfiswi^  imcnnti^« 
l#aipkiy|iefiie  «ftr  .Fnl^e  haben«         ,. 

Man  .#dil  aliio^  data  di»  Aai&Uwig  ^ea.oder;  vialar 
l^/nplMi«naae.  aich  ianoier  anf  ain  drtlidiea  LeUa«  anrftukr 
fUfea  Jlwat.  Jedenfalls  liier  wird  dibae  AnaUwag  der 
lf7«|»hgeGbae  nnr  dann  eine  aUfemeiae  Bedeniang  ariaBCeil 
fc^iiaf n,  wenn  dieaeUie  entweder  im  ganaen  Lymphifeteiii 
ader  weingslens  in  eiaem  graeaen  Theile  dtsselbea  alaU? 
findat  ^Qfa%i  wird  die  SMism^  der  LyoipUiaMresung  im* 
nnr.  nur  als  ^ffüli^s  I^eidan  yerbleiban.;  Wenn  man  da- 
her ?no  einer  Lyik^haUae  ab  AUgenmleiden  aprieht,:  9» 
miw  diesclhe  nothwendig  aadP  dem  Namen  eaUprache» 
nnd  in  teraehiadenan  Kdrper&heilen  anftraften^  dabei  aber 
nioht  eiwa  ab  Folge  aiiSlliger  Htnderniaae  ai^UGUban  dAt^ 
fim*  IXia  Vermahrnag  der  Hindei^iaae  im  ^ivem»  ijrmphr 
^äteofte  oder  In  vielen  Theilen  deaadb^n  kann  abiSr  nar 
in  .ttttei:  Affeclion  der  veraebiadenen.  Ljmph#nimi  ihren 
fitmad  haben,  oder,  durch  aUgemeinfirSchwieha  CAlonia) 
der  Gefiase,  und  endlieh  dnrah  den  ^achwiehtta  ne§aUr 
iFan  Beapiratinnadraok  entatehen.  Man  hat  wähl  dle^Lym- 
phataata  anth  iasA  die  Annidtme.  aiaer  kxämplbaftfl» 
ContKaaliott  dar.L^mphgefkaae  «1  eeklinni.  geNiehl«  Diea« 
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ÜniifthBie  bei^ht  «fce^  lauf  jmer  ii'rlMt&ttcMn  ^«t^^^ 
«etftaiT^,  dä^0  tfo^Ml  die  fiyperimia  wie  die  hytxq^j^ 
tHbm  sieb  attf  eA6hte  6efl88tSiitigkeit  itt^ficfcfftiireaf  lieiM. 
Wm  ffie  Hyiieraemkl  i»etrifil^  so  bat  Vifcbefr  ÜDgal 
jdMHi  be^te«eii,  da«»  eine  erhdhte  Actintit  der  Gefltoe 
im'  Üegcothei}  eine  VerniioderHiig  de«  BlntftteBtiHiia  16 
deiisdlbeii  herterbiftigeo  iim«8te»  Wir  sebeft-Niebtiv  ^nrtfs 
ini^  abfaallen  seilte,  diesen  richtigen  Satfe  aadi  ton  de» 
tiympbgeflssea  c»  bebaaptea. 

Der  segeatto&te  Ijrmphatlsche  Zustand  abo^  -w^  eisßt 
lleseHbdere  Atoirie  der  Lvinphgeflsse  niebi;  poetiiltrt'  wird 
itkid  ''9¥%  siteh  TOD  ^in^  Veriotihideriftig  dei  tiegtttiVen  Re- 
epirMoMditfteikes  keine  Red^  ifsl^  moes  Hnmef  geben  Ans^ 
gangspunkt  in  einer  Dtüseneffsetion  haben  nnd  nnr  aiii 
iüMem  Geiiehti^ankle  kenn  er  als  ein  selbsstinlÜger  Krank- 
faeitsftttstend  anfgest^Ut  werden,  ßie  Anbiefmig  det> 
L^|Ae  in  den  O^fässen  wird  daher  bei  diesem  Krink* 
keltotitftiiide  «wer  eis  eeiistanles^oiptetti^  bedkigi  dnrel 
die  &rtaenetfe€tieii^9  diebt  eher  als  €aasalineimeiii  gelten 
kftnnen.  — ^  Dieser  Umstand  weirde  aber  wenig  beacMet 
and  man  ntfbm  .gemeinhin  d$»  Wirknng  f&t  die  Ursache  eiii 

läeheef  wh*  nen  %n  der  tweitc»  Annahme  •tlb^rjoiai» 
ileb^  dass  dnrob  dafs  Uebernieess  v6u  Albnbin  (Hjfe^albtt- 
Htttfdse)^  itt'  der  Lymphe-  äMekte  Ablagernagen  in  dem  Zett^ 
gewebe^  in  den  K»scben  a*d  anf  der  ftuesemi  Henl  Htd 
d^  SehMMMmeii  isteltindel^  Diese  AmiaÜme  ^«nti  em 
m9(^ie&  dem  jeltigen  8tandptinfeie  def  Wkiienseliftft  eati 
spreohea  «nd  bedftrfle  keiner  Widerlegung^  wenn  ^di^  ä|t 
«a  ^aB4le  Hegende  bnoieralistiaehe  Begriff  >on  deff  43eneie 
der  genannten  Srtf&hrwigsstAettagen  hidil  eli»ttfeitsb  Beiiitf 
in  der  Thiei4H!Uknttde  ^asst  bfitle. 

Sehon  fem  Anfeile  her  flillt  die  iotmasefae^s  iBeset 
Begrttk^  dadardi  tuf)  des«  man  «Ibamiai^se.  issadet^n^ii 
mü   der  AnhänftMig  dkeee  fitoftf  ip  ddn  Lyropl^efllaaen 


mmkammäobnAUr^s  rrmm  deHelb^  Ims  ded  ittateite  «i» 
.tehmlseD  ktenetl  —  Man  wird  <AA%r  iMthi^eadig  lUr 
«ogena Daten  lymphatisdien  Dy8et«»ie  taneb  eine  kjperidi#» 
iBftinöse  Blitfoiisebnng  podtuUren  mnaaen,  trehskeerU  im 
Stande  ht^.  \me  AuäsehwilKungen  kerTorattbrtn§en,  nad 
dech  woMeb  vMe  ZiojMiibologett^  wie  wb  4ben  sdmi  e«t^ 
wäluit,  haben,  ebcin  dArin  den  Untersehied  swidchen  der 
Seropbnlose  tnd  der  Tübevculo^e.  finden,  daäi  dS«-  Etetene 
ibren  Ansgangsponkt.  oder  ihre  Cnuaa  peDJtiina  nnr  Ü 
einer  .fehl«>haflen  Mischnng  der  Ljmphe,  die  Letztere  da- 
gegen in  dner  Blutäyscrasie  habe.       « 

IMe  Grundpfeiler  der  ganten  hemoralpalhQki^chen 
Lehre  von  der  ScrofAulose  und  Tnhaicitlodife  becnhen  anf 
einigen  chemiftOhen  Anaiyden  der  Lymphe^  des  Bhiiee  und 
dt&r^Seerete  bei  ^igen  Famen  dieaer  Kraal^iteii.  ßinee 
Anafyami  l^Aen  wiifktich  einen  Uebereobua»  dee  .Albiiniiila 
in  den  genannten  Fiösaigkeiten  bewiesen*  Um  aber  dieaeal 
fitfnede  ekien  besonderen  Werth  fnr  die  PMh«gen«Mi  du»* 
tser  Kmnkheite»  beiaolegen,  ist  erat  n^fMg^  s«  beweiaea, 
daas  erstens,  die  HjperaUbnniAnoa»  dem  örtlichen  Leideli 
rorangehe  und  nicht  in  dessen  Fo%e  sieb  etotwiid(eie,  und 
nwetiens,  dass  die  eitlioben  Ernfihrangsstörudgen  wirkliqli 
mit  ^aoer  Ablagerung  ein^  amorphen  Masse  anfangen.  . 

Was  das  Erstei;^  b^trifit,  so  können  v?ir,  gtstftt9|t  asif 
iri#l^  Unlei^snehungen  des  BInted  bei  drusijgen  Pfiaden,  ber 
banptcu,  dasi  die  aii^en^mnieHe  fiypemdbamiii^se  .deS:Slnr 
les  hei  dieser  Krankheit  gar  nicht  sa  constant  ist.  S^ 
haben  die  Resultate  yon  20  Blntenalys^n  nur  in  4  Ffill^ 
ein  Quantum  von  9 — 10  p€t.  Albumin  im  Blute  bewieseiis. 
Biese  Thiere  war^n  aber  sehr  gut  genfthrt  (5-  bis  6)|hrige 
Hengste)«  Bei  einigen  herabgekQmtnenen  Thieren  war  dar 
gegen  das  Aibuminquantiim  sogar  weni^r  als  .6  pCt. 

Kb^i^alls  fanden  t^ir  beifp  RoU  und  Wui*m  in  :vielen 
Fillen  das  Qa^ntum  des  Blut«itbttniifi&t  wen%er  als  normfl, 
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Mb  5^6  pCii  Wir  ivotitn  moA  bemerbm,  dtsi 
iä§  EiweiM  kiet*  aU  Nairanalbumioat  ethalien  woi'den  iai. 
Kcracr ,  nniaa  n^tk  erwibnt  werden^  data  das  AlbuinHi*> 
qaatttQm  Im  Blute  auch  Bormal  gevrisaen  Sehwaukungcn 
liatertiegt^  uod  variirt  sdir  bedeatend  nach  dem  Alter,  Coa- 
aHtaUmi  des  Körpers  «od  BescbAffenfaeit  der  Nahi^ong.  Ea 
wSre  daher  sdir  gewagt,  auf  ZufUligkeitea  eiiie  'Rieorie 
%u  baiien.  üaI  maa  ja  lange  Tiel  Von  der  Hyperine^ae  des 
Blutes  als  CansaUnomente  der  Entstkn^m^g  gesprocheö, 
and  doch  leigt  una  die.  Eifahmsg ,  daas  viele  Entsfindoo^ 
gen  auch  ohne  diese  Dyscrilsie  entstehen  und  bestehen. 

Dt|iBa  aber  daa  Erscheinen  oder  Mehrsdn  de«  Albamins 
in  maneiieB  SeiSreten  no<ih  keinen  Bewel«  ffkr  eioe  aÜge- 
neine  Byperalbvanaose  des  Blutes  liefert,  wie  man  gew^hin 
üdli  voraimselst,  ist  schön  längst  bekannt.  So  wird  z.  B. 
die  A&uminuria  durdi  UntciliindBng  der  Nierenvenen  oder 
Baicnng  des  4.  HirnTentrikels '  erzeugt.  Jede:  bedentende 
fiyperaeiftie  ^oes  eecretodschen  Organs  wird  nothwend% 
dbe  grössere  Alb'nmintranssudation  bedingen  mfissen,  weü 
inrch  den  verstärkten  fiitttdruc^  das  exosniotisch^  Moment 
linidi  gesteigert  wird.  So  erscheint  ein  eiweiasiger,  dicker 
SÜlasen-  und  TfaränenAnss  bei  Bunden  nacli  ExatirpaÜnn  dea 
Gan^lojt- sympftt.  siqpreoi.  odelr  nach  Dn^chschneidung 
des  Hlilstiieils  des  Sympathicus.  Dabei  werden  aber  auch 
iiinner  rile  Zeidien  der  Bjperaemie  dieser  Theile  zngleieh 
auilrelen,  80  haben  fsrner  Ludwig  und  Lebeil  alba«' 
ttiinuri4l  bei  Thieren  dnrdi  Einspritzung  defibrtnirt^  «r^- 
terielien  Blutes  unter  einehi  Drucke  von  100—120  Mm. 
erzeugt. 

Es  liegen  als6  keine  dentfichen  Beweise  für  die  Pri*- 
existenz  einer  bjperalbuminösen  Dyserasie  bei  den  sög^ 
genannten  scrophulöseuErankheitifn  vor«  Dasselbe  kann  man 
mit  Bestinimtheit  auch  von  der  Tuberculose  behaupten. 
Ja  hier  sind  die  Humoralisten  selbst  nneinig;    worin  üi 
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Dy^eratk  be^tdie.  —  Ein  b^toiulerer  Wertb  wqr4e  a^ 
die  BAUlaöalyjvii  beim  Roise  uod  Warme  gelegt.  Wie 
bekannt,  babeu  Garärret,  Delafood  u.  A.  in  dieaetti 
Blute  eiue  oonstanle  Fibrin yermebraag  gefimdeiu  Wir 
haben  »bau  in  einer  anderen  SteUe  (Zoofnosologie  S.  234«) 
(ftiranf  .$cb9ii  anfmerki^ra  gemacht,  daaa  die»e  Hyperinose 
e^at  im  weiteren  Vejianfe  der  Kraijkbeit  eintrete,  nie  aber 
ihr  vergebe.  —  Wir  mflssen  überhaupt  die  angenommene 
Abhängigkeit  d^r  fibrinösen  Ej^sudate  von  einer  allgemeineü 
oder  5Hliihen  Hyperinoae  des  Blutes  bestreuen.  Denn  in 
diesem  Falle  mulste  das  Fibrinquantum  im  Blute  mit  ver- 
mebrter  Exsodation  notbwendig  sieb  vermindern.  Die 
tligliehe  Erfahrung  «eigi  nns  aber  gerade  das  Gegenlbeil. 
So  sehen  wir  bei  sehr  starken  Fibriuessudationen,  wie 
B.  B.  bei  der  exquisiten  crupösen  Pneumonie  oder  bei  d^ 
Pleuritis  diis  Fibrinquantum  im  Blute  erst  beim  Eintritte 
der  Exsudalion  sich  vermehren  und  Hand  in  Hand  mit 
derselben  fortschreiten.  Wir  wissen  auch  nicht  uns  lu 
erkläreil,  wie  bei  so  einer  Behinderung  der  Respiration, 
wie  sie  bei  der  Pneumonie  ist,  noch  eine  höhere  Oxyda- 
tion des  Blutes  und  eine  Vermehrung  des  Fibrins  zu  Stande 
kommen  könne?  —  Man  ist  daher  berechtigt,  nach  Vir- 
chow  die  Hyperinose  des  Blutes  erst  als  ein  Prodnct  des 
«rtlichen  Leidens  —  der  Entxundang  «^  entstehen  zu 
lassen. 

Was  nun  die  xweite  Frage  betrifft,  nfimlich:  ob  sidi 
.amorphe,  albuminösi)  Exsodationen  bei  der  Scropholose 
und  Tuberflulose  nachweisen  laschen,  so  ist  beim  Rotz  und 
Wurm  früher  sdiou  von  Virchow  CXoonosen)  behauptet 
worden,  dass  die  Ernührnngsstörungen  sowohl  in  der  Na- 
senschl^mhaut  (beim  Rotze)  wie  im  subeutanen  Binde- 
gewebe (beim  W^urme)  immer  nur  dureh  Zellen -Prolifera- 
liooen  entatehen.  Wir  haben  bei  dcA  microscopischen  Un- 
CeriudiMngen  der  Wnrmbeuleu  nnd.der  Rotzgeschwure  uns 
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t^n  der  Ricbtftgkeit  dieser  Behauptung  geeügebd  tiievteugl. 
Nirgends  findet  man  i»  den  frisüben  Warmbeulen  ndd 
Rotiknolen  eine  vdllig  formlose  Masse,  sondern  inoRier 
Zellen,  Kerne  und  Interoelielarsulstanft*  Dabei  siebet  itian 
deullidi  die  starke  SebweNüng  der  Bindegewebsfc^rpercbeti 
des  normalen  Gewebes  aod  die  Tbeilung  dersdlbeh.  Ee 
ist  hier  niebt  der  Ort^  eine  ausf6brticbe  anaieiBO-patbok»- 
giscbe  Besebreibuug  dieser  Krankheiten  ku  gebe«,  and  w» 
bebalten  uns  dieselbe  auf  leine  andere  Zeit  vor;  so  ^ibl 
aber  muss  erwifani  werden,  da«s  weder  die>  Rotakooten 
noch  die  Wurmbenlen  Varicoeitäten  der  Lympb^efäsae  da»- 
stellen,  wie  hie  und  da  noeb  harlnSekig  bebaiiptet  wird, 
obwohl  das  Vorkommen  dieser  VaricosiUSIen  in  den  bcideki  j 

Krankheiten  niebt  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Ss 
liegeti  vcH*  uns  mehrere  mioroscopische  Pftäparale  Vim 
Wurmbeuien^  die  ihren  Si\t  in  -dem  stfbv^utanen  Bindegewebe 
und  sieh  bis  in  den  s>ubeatonen  Muskel  erstrdekt  fatttten. 
Hier  sieht  tnau  deutlieh  d{e  enorme  ProliFeralMn  des  inter- 
muskulären  Bindegewebes  und  die  Eiterproduetion  aus 
demselben.  Wir  empfehlen  dazu  insbesondere  feine  Qner- 
schttifte  in    die   in  Alkohol    gehärtete«  Theile   der  BeuU.  | 

Verfeiligt  man  feine  Schnitte  durch  die  Rotzknoteö^  so 
wird  man  ebenfalls  sich  bald  genügend  öberfce»gen^  daas 
iHicb  hiei*  die  Neubildung  Tom  «ubmuceseR  Bindegew^elie 
ausgeht,  dessen  Körperchen  durch.  Kernvermehrung  düe 
neuen  Zellen  des  Knotens  bertorbriogen. 

Was  die  Gesdiwfilste  bei  der  Druse  und  den  eBdern 
sogenannten  Scrophela  belrijfft,  so  ISsst  sicti  hier  ^war 
schwer  beweisen:  ob  das  Contentam  der  l>rüeengesefaw>ulst 
Eiter  oder  verdickte  Lymphe  sei,  weil  die  •Eiterkörpercbeii 
schwer  von  den  Lymphekörperchen  sich  unftersdbeidett  las- 
sen; bei  genauer  Untersuchung  und  insbesondere  an 'gehor- 
teten Präparaten  kann  man  sieh  aber  auch  hier  überaea- 
gen,  daas  die  Neabildung  aas  dem  Bindegewebe  der  DHt- 


aflobalkea  a«d  des  vuaAief^ndenr  Gew«bet  Abstamtie.  Und 
mit  nifisaeii  iiei  dieaer  Gelegenheit  gegen  Hanbner  (Ma^ 
^Mk  iBi9)  balieupten,  dess  bei  der  Draee  die  Neubildung 
.nieiiC  nur  ifli  Bindegewebe  (oder  Zellgefrebe),  an-  und 
t.wiaeb«n  den«  Dausen,  Msdiem  auch  in  den  Dröien 
selbst  etattfindeL 

E$  stellev  also  die  sogenaonten  lympbaüsclieii  Emfili- 
ormigsetörnngen  oicbt  eine  blosse  Transsudation  amarpber 
Massen  Tor^  soodern  iDimer  «eilige  Neubildungen,  entstan- 
den doffch  Wuchcvung  der  Gewebseleniente.  Denn  Nie- 
■sand  wird  wohl  jetst  noch  aller  Weit  trotien  wollen, 
mm  die  Lehre  Seh  wen 's  von  den  Blastemen  und  Zellen- 
bildnng.anfreelit  su  erhalten. 

Was  nm  den  Tuberkel  betrIIR,  so  wird  sein  EnU 
alehun^medas  dnseh  Wndierang  nad  Thdlung  der  Binde- 
•gewebskevperohen  in  der  Medieia  jetit  fast  von  Niemand 
flselr  beBwciCslt.  Es  hasst  daher  au  viel  poch  an  alten 
'Tcaditionen  festfaaltea,  W4»n  einer  der  namhaften  Zoopa« 
itfaohigen  tu  seinem  letaten  Werke  noch  den  Sata  anfstellte, 
dass  ,^r  Tnberkel  wie  jedes  andere  Aftergebilde  aus 
«daem  ExsodMe  entstehe>^  (Palh.  Anatom,  von  Fuchs 
.8.214.)*  Wahr  ist's,  dass  der  Tuberkel  wie  jede  andere 
Menbildang  entstehe,  aber  nicht  aus  einiem  Exsudate,  i.  e. 
-autf  einer  amorphen  Blasl^mflissigkeit,  sondera  aas  pei- 
-existivenden  Zellen  daroh  Theifanig  ihrer  Kerne.  Wirkön- 
tuen  jnit  dem  genannten  ZoopatbalogeD  «ndi  in  der  Cha- 
-raktcristsik  des  Tabeikeis  nieht  übereinstimmen.  „Die  ta- 
^berkalöse  Masae^,  eagt  er  daseibat,  „besteht  nur  aus 
)iKenien  «ad  ans  ein-»  und  mehrkemigen ,  runden  4>der 
,90valen^  oder  hdohstens  spindelfi&miigen  Zellen,  die  durch 
^inen  klebrigen  Stoff  mit  einander  verbunden  sind.  In 
•^diesem  Zustande  ist  also  die  Taberhdmasse  ans  einem  ge- 
^^ormten  (orgaaisirlien)  und  ans  einem  formlosen  Bestand- 
y^tfaeile  «asammeagesetat.^  —  Wenn  aber  der  Tnberkel  aas 
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«elRgeo  filemettten  asd  einer  foitnloMii  lalereettolMraabütniz 
bezieht,  so  kann  er  deih«lb  d^^  noch  nnki  mU  nar  Mh 
arganisirk  betrachtet  werden.  Besteht  eiw«  die  eibfjMdie 
Bindsobstans,  wie  der  Glaskörper,  die  Warthon^sche  Sfilic, 
die  Gallerte  am  Siuus  rhoaiboidaUs  dei*  Vdgel,  das  Gallert- 
gewebe  der  Fische  nicht  ebenfalls  aas  Zdien  tikid' einer 
amorphen  Bindesubstans  (iDterceUatarsiibstaRi)  ?  Was  den 
Taberkei  yor  den  übrigen  Neoplasmen  attsseichnet,  ist  »kfat 
die  formliMe  Intercellularsubstans,  soodern  die  Kleinheit 
und  Verkümmertheit  seiner  Zellen  selbst,  die,  wie  Vir- 
ohow  sich  ausdrückte,  nur  eine  Srmliche  Fcoduction  d»- 
stdlen.  Diese  vserkömmej-le  Prödaction  aber  geht,  wie 
viele  andere  Neubildungen,  aus  Bindegewebe  hervor,  isi 
vom  Anfang  a»  auch  von  Geflsseii  dutcbaogen^  welche 
jedoch  in  Folge  des  übermfissigen  Zusammendringeus  dier 
•leliigett  Ekmeute^  bald  obliteriren  und  verechwiqden«  Dann 
«her  sehrampfen  auch  dse  Zellen  ein,  verlieren 'ihre  FUw- 
sigkeit  und  verfallen  der  käsigen  Metamorphose.  Weon 
man  also  es  streng  nimmt,  so  charakterisirt  sieh  der  Tuberkel 
von  den  fibrigira  Neoplasmen,  wie  Eiter,  Krebs  etc.,  eben 
durch  das  alleustarke  Gedrängtsein  und  AAkänlufif  der 
seliigen  Elemente  in  einem  Punkte,  also  durch  den  Mängel 
au  Bind*  oder  Inlercellularsubstana.  .Ist  die  letstere  eine 
von  den  Zellen  unabhängige  Bildung  .oder  nm*  eine  Ana- 
seheiduag  deroelbeu,  so  kann  xnnn  doch  immer  den  vege* 
tutiven  Werth  oder  -das  Prod actio Mvermogen  der  Zellen 
nach  dem  Mehr-  oder  Weniggebalt  an  der  interoeUn- 
lären  Subslai»  messen.  Und  geht  man  auf  '4ie  BU- 
dnngaanfänge  zurück,  so  wjrd  man  immer  finden,  das«,  je 
lockerer  die  Zellen  in. einem  Gewebe  gelagert  sind^  desto 
productiver  sind  sie.  Sind  die  Tuherkelsellen  eoch  keine 
besonderen,  von  allen  übrigen  Zellen  versehiedene  Körpwr, 
wie  es  Lebert  mit  dem  Namen  eorpuacttle»  tnberculeox 
beseicbnen  wollte,  so  trifft  man  doch  kein  einiigea  Neu- 
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g^Hde,  in  welchem  die  ZeUeo  so  compact  Hegen  «nd  so 
kMo  «ind,    dass  man   nur  einien  Haufen  von  Kernen  vor 
•ioli  SO'  aefaen  glaobte,  wie  es  bei  dem  Taberkel  der  Fall 
iit  -^  Nor  eingetrockneter  Eiter  bietet  noch  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  tuberknl^aen  Masse  dnr,  was  anoh  einer- 
seiti  Veranlassung  lur  Annahme  einer  diffusen  Form  der 
Tnbetkniose  (taberkulöse  Infiltration)  gab;  andererseits  aber 
Binige  veranlasste,  die  Specifitfit  des  Tuberkels  vdllig  ab« 
zulengne^  und  dieselbe  für  blossen  eingetrockneten  Eiter 
%n  erktihreii (Reinhardt).  —  Virchow  gebührt  das  Ver- 
dienst,  Buerst   das  Charakteristische  des-  Tuberkels  durch 
iein  Wachlthiiin  von  einnelnen  Elementen  des  Bindege* 
webes  ans  dnnh  die  degenerative  Entwiek^Iung  einaelner 
Orappen  tou  Bin^egewebskörperchen  nachgewiesen  nu  ha» 
be».    Der  TnberkÄ   wird  daher  immer  urspi*ingUch  nur 
in  miliarer  Foitn  — ^Is  Korn  '•*-«-  erscheinen  und  erst  spä* 
ter  durch  Apposition  ^ugebildeter  Körner  eine  bedeaten* 
dcre   Grösse   erreichen.    Dadorofa    unterscheidet   sich    der 
TobeiM  von  alleii  bisher  Nekannten  Neubildungen,  welche 
nie    In  Kbrnfoiun  erscheinen.    Immerhin  wird  die  Genese 
des  Tuberkels   vventg    von    dei  der  ttbr igen  Neobildungen 
verschieden   sein    und    wie  di^s4  aidi   auf  eine  krankhaft 
vermehrte  Zeüenbildoag   ans    priiecistirenden  Zellen,   und 
Bwar   isins  den  Bindegewebskörpercien,   als  Matrix  vieler 
NeopUifiroen,    zurückfuhren    lassen,     tfa«    wird    also   von 
enem  besoüdercn  tuberkulösen  Blastem^  im  Sinne  .der  Bü* 
möralpaihologie  eben  so  wenig  wie  x.  L  von  einem  kan« 
krisen  Blasteme    sprechen    können«     Es   j^aflt    sich    %yv»t 
nicht  in  Abrede  stellen,  da&s  gewisse  MischihfigsSnderttugen 
des  Blutes  auf  chemisdie  oder  andere  Weise  gewisse  Er? 
dftbrung4störongen  bedingen  können,  indem  sie  Ue  Gewebs- 
demente  cur  Prodoelien  dieses  oder  jenes  Neug^ldes  aur 
regen,  ond  man  könnte- daher  vermnthen,  dass^mch  bei 
der  Tnberkttlose  ctwns  in»  Blute  liegt,  wekhiN:  die|;riieiu 


g«ng  «licfer  N^btldong^  wctti  Diobt  dkedt  heirorbHa^ 
80  doch  wenigfiten^  v^anlaste.  Eine  toUbä  Vehrmathmifg 
ll^if^  Niehiijiid  als  absurd  erklärea  k4^bned;  noi^  miiaa  die« 
selbe  die  Gwemeat  &er>  Bypafbete  wehi  öberachreReB  nni 
immer  nur  eioe' Vermuthimg  bleibleo. 

Es  siebt  aber  fesl^  dass  die  bis  jetzl  potlulirlenr  BM* 
dyteraaieD,  tih  wesentliche  Memente  de^  sto^phiiUaif«  dndt 
tdberkflidsed  Kraatiiheitto,  die  Geüesr  der  leltAeven  keiiie^ 
w<$gi  erklärte  können. 

Wir  woUen  mtA  diesem  Satte  aber  nidit  dettiopten^ 
iass  die  Resinaten  Kvttikheiten  nur  sörlHche  ^iden-  daiv 
slellen,  wie  es  cbanohe  Pathologen  %u  jeder  Wi  behauptet 
haben.     Eine  AUgemetiiheft  dieser  Kratikb^itsiilroacase  Mstl 
sieh  keineswegs  ableuginea^' nur  mnsadi^ieAe  nicht  in^  dtii> 
angegebtoen  Lymph*  oder  Bhitdjrscrasi^  ge^ndht  ^erdcmj 
sondern  in  einer  besonderen  DiaÜie^e  der  Ernfihrnn^^  die^ 
um  dem  Kinde  einen 'Nwtied  so  ge^^  il»pi4tbteis  scro't 
pbolosa  und  tubercdlosa  au%estelt  wdrdeo  können«  >  Denb 
dass  die  Scropheln  keine  Tnber^in  der  Lyinphdrnieift  sita^ 
wird  nach  dem  oben  angegeNn«n  cbarakteristisohdn  Blevk^ 
male  der  Tnfierkolose  woh)  kaum  eines  Beweis  bddQkfefl^ 
Man  ist  gewöhnt,  Alles  laberkel  au  nennen^  waa  nur  käf 
sig  ist,   nnd   dd  der  &^  in  den  Lyiiiphdk'ü^n  sc3ir  oft 
dieser  Metamorphoae  interliegt,  so  hat  itian  oat&rlich  ihn 
in  dieser  Gestalt  aai^  Hlr  die  tuberkulöse  Masse  ange^chear; 
Bedenkt  man  aber/ dass  ffie  kflsige  Met amorfdiose  gar  kein 
besonderes  Eigen^am  des  Tuberkels  ist,  sondehi  ianeh  im 
Krebse,  Sarooven  ü.  a.  Neoplanoien   mit   mehr  lodcei«Bi 
ZeUengefQge  ^rkommen  kann,  so  wird  man  anbh  kdhen 
Grtind  mehr  haben,  da^  für  Tuberkel  cu  halten^  was  sei« 
ner   Getiee^    t»aoh    gans    verschieden  Von    deräelben    ist 
Ueberhaii^t  nmss  fnan,  wie  Virchow  schon  richtig  he-» 
merkt   lat,   den  Tliberkel   nicht    nach  seinen  Ausgängen^ 
aondebi  i^adi  der  Enistehnhg;  deeaelbci»  bcartbaücni   Wedi 
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«Md  *ioht  ^/wkalkt«St««ea  in  derLu»««  M  der  ««»»ooti- 
«be»  Pn««B.onie  vorg«k<«n»«n,    und  doch  U»t  es  »o«h 
Nieottüd  bi.  jetet  gevtagt,  diwelbe  «r  tuberkultoe -Infik 
tiAtionW  *a  erklfaen.    Wir  woHen  ferner  auf  den  hart. 
•Äokigen  StMit  Ober  dieNatur  der  Knoten  bei  der  sog«, 
n^ßkm  Perisucht  hinweisen.   Das«  man  »lier  mit  Ursprung, 
«eb^u  Sarcomeo  «n  thun  bat,  wird  wohl  jede  sorgfältige 
micrfrwpisch«   Untersuchung    hinreichend    beweteen    und 
*«s»er',weifel  steilen,  und  doch  haben  sehr  viele  namhaOe 
Z*.p»tb«ogeB,  ^  Gerlach,  Fuchs  u.  A,  dieselbe  fJiT 
Tab«tkBln,rWSrt,  eben  deshalb,  ^eil  dieselben  sich  nicht 
selten  in  en»  käsige, Masse  verwandeln  oder  gewöhnlMjb 
wAärte»,  nnv  ^oberkelShulicbe  Massen  darstellen.  —  Wir 
moUen    ab*«-    >.s  Vorkommen    wahrer  Tuberkel    in    de» 
l.yqiphdrÖ»*n  k^eswegs  in  Abrede  stelhsn,  nur  muss  nm 
h#i  der.  Ptognos«  derselben   nie    jene    charakteristUcben 
Meekmaie  des  T-ht^eh  .-^  seine  kornf&rmige  Entwioke» 

Haben   wir    nun   ww^ft  festen  Anhaltsp^nkl   för   di» 
Diagnose  d«sTnbeAel»,«p  f„gt  sich  aber^  womit  solle 
man.  die  S«ropbelo  von  o^  übrigen  Neobildnngen  unter- 
s«beiden?  »ie  voraus««»«»*^  |,ympb.   ond  Blntdyacra«» 
hat,  tvie  tvir  gesehen  hüben,  kfe,^^  Werth  für,  die  Diagnose 
dieler  Krankheit,  und  ^chwerlit  „jrd  Jemand  auch  vo.« 
den  rifrigaten  Baaaoralpathplogc» ><.ii,npten  wollen,  das» 
man  ans  der  Mutmiscbawg  fcbon  ig  Scropbeln  oder  ifr 
«end  eine  andere  KrapkheH  «onsUtJs,  U8„pe.  —  Es  ist 
in  der  Patbologi«  ein  attpr  Sat«  dr»  d.  wohl  fUr  immer 
•eine  GOttigkeit   behalten   wird»  nämlia   dass  nur  jene 
SYroptowe  eine  Krankheit  chJira^terisiren„„d  mitbin  ihr 
Wesen  b^timmen  können,  weK*»  co»8tant,i.d  und  nnr 
bei  dieser  KrankbpU  vorkommen.   Beides  ab^  iann  uq. 
tosglicb.von  der  soeenimotto  (M»-rt^hul6sen  D>crMie  b*- 
bautet  yretiva.. 


I>ic  palhologibcfcc -Anatoiiiie  licftjrt  oos  auch  kcin'lie- 
«onderes  KcnnEeichcn,   womit  wir  die  Scropheln  Von  an- 
deren  NeopIa«men  outerschcidefi   können.     Wer  wird  den 
scrophDlosen  Eiter  von  dem  eines  gewölmlichcB  Absceflsei 
oder  die  frbroide  scropfinlose  Verhärtung  einer  Drüse  voi 
einem  einfachen  Pibroide  deraelben  unterscheiden  köttne^t 
Einen    einzigen    diagnostischen  Haltpunkt   haben  Vnr 
in  dem  aMgemeinen  Auftreten  der  Scrophulose  und/ii  ih- 
rer Eigenthnmlichkeit,  dass  sie  nur  im  jugendtichfi  Alter 
erscheint.    Betrachten  wir  ferner,  dass  di«  scropVÄlö««  Er* 
nShrungsslörung  meist  ihren  Watx  exdiisiv  in^^  Lymph- 
drüsen hat  oder  wenigstens  immer  mit  Erkrai^Dgen  der- 
selben   verläuft;    bedenken  wir  weiter,  das/ gerade  diese 
Organe  in  der  ersten  Periode  des  exträut<;'*ien  Lebens  am 
meisten    in    der  Entwickelung    begriffen  ^d  mithin  .auci 
aur  Erkiankuug  mehr  disponirt  sind;  ^ '^»rd  mati  wbW 
tnit  Recht  die  Scrophulose  als  eine  aü«*»«»«^  Ernfihrangs- 
Störung   erklären  können,   wekhfe  %^^  Öauptsiti  in  den 
Lymphdrüsen  hat  und,  die  Puneti/'  derselben  störenö,  zur 
aJlgemeineu  Atrophie   führt.     D-   öp«li«he  ErnährungwtÖ- 
rung  trägt  irtimer  den  actireo^arakter  an  sich  bnd  zeich- 
net   sich  durch  eine  enoitnr^«M«Bprodnetion  der  Biode- 
gewebskörperchen    des   leif^«^«ö  Theils    ans.     Die  Zellen 
können  ah  Eiterkörperch''  ^«»'  «'s  spindelförmige  Körper 
anftrcti^n  und  die  Neub^"Bg  bald  die  Abscessform  haben, 
*ald  mehr  solid  sein^«^  eine  fibroide  Gestalt  annehmen.' 
Immer  wird  diese  Z^'efiproduction  durcli  ihren  chronisihed 
Verlauf  und  vielfä^^s  Erseheinen  in  verschiedenen  Regionen 
des  Körpers    sic^  auszeichnen    nnd    auf  eine   allgemeine 
krankhafte   Rii^ong    der   Nutritionsthäfigkeit    deuten.  .^ 
Welche  Moi^Dt   das  ?rimum  movfens   dieser  Nütritions. 
Störung  sei.^ird  woh  noch  lange  im  Dunkeln  verborgen 
bleiben,   v^e   die   patiologisfehe  Bildeng   überhaupt,  ^md 
wird    noA    manche  Theorie   erzeugen.     Bis  jet«t   wi^^ii 
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wir  ek^D  bo  Wenig  vim  der  iifich«t«ti  üfkAch^  Aer  T^ber^' 
kvl»«e  and  Scropbulose,  wie  TÖti  der  des  Krebses  und  de# 
Sarcdms.  Aaeh  die  Annabisie  ^»er  besoiidei^eii  niatfaes<< 
•Is  6rtti]d  dieser  Krankheitsprosesse  katin  nnr  ali^  Ymn^Ii*' 
kHiigevde  Phrase  gellen,  ttifler  welclier  unser  Nescio  isieh 
versteckt* 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gesagte  tosatfiiiieit,  80  er*- 
geben^  sidi  folgende  ResoHatet 

a)  Die:  ScropbalMe  und  Taberkulose  sind  keineswegs 
eine  Krankheit; 

b)  ]>er  Tuberkel  ist  immer  durch  seine  kdrnige  Porm' 
chara&teriairt. 

c)  Nicki  Alles,  was  «rerlialkl  eder  der  kSsigen  Mefa« 
.NMit'phose  aolHimAlHt)  darf  als  Tuberkel  an'g^dKil 
werdet».  ' 

d)  Sowohl  die  Scro^bolose  wie  -  die  Tiiberkiitose  fassen 
I «        sieb  von  der  bisher  ibneh  zn  Giiandtfe  gelegten  hy^ 

cräsie  keineswegs  ableiten. 

e)  Beüe  Kra«ikheltis|^Kease'  stelltifl  dn  AllgeaMinleide» 
äer  Nutritibn  tot,  dessen  Prinnim  moveas  iber  ^kr 

-    ForfeehungBakfimftiger  Generationen  nbichaberlaaM» 

werden  muss; 

'    1)  Die  Scroplialbse  kann  wohl   als  DrAseif leiden  ^«' 

leiehnelf  werden,  da  die  Affeciion  derselben  bei  ihr 

am  meisten  sich  offenbart^  hikt  abei^  mit  dem  se^ 

nannten  Status  Ijmrphatieos  nichts' zn  tlKin,   Tiel» 

mehr  mnss  derselbe  erst  als  seeiindSre  Ervcheinnng 

dwt  DHlaenifffedtion  bet^aditet  werdfen,    ' 

Wii  non  die  biihei  aog^noibmeneD-^enciiiedenen  Fer«^ 

iDeu  d^  Scrophulose  betriffi,  so  -rausa  zoerst-  hemerklf  wer^ 

deny  dase  man  beim  Anlitellen^  deraeflben  ^ekr  ifocenaoqnenl 

zur  Sache -ging.     Hat  knan   die  ScfopÜnldse  al»  lymphaÜN 

adiea'Leidfcn  bezoehflii,  so 'moss  di^  die  DrAsenoffBollo^ 

hei  Dur  >^  Hf^ptröUe  tapieldB  uBdlb^T<^esentilehi8iMMt■i 


der'Kra^bbeib  oieifi^blw,  da  jn  tein  SUins  .lympkatiom 
aneb  im  Sinme.  der  gedonpUn-Autor«!!  dlfoe  2)t-ft8enleM«ii 
bMtotieq  h&niieri  .lltid.4^h  Mbm  gban  ecrtipbulöse  Exmf. 
Upfem^  oiid  Rknqorrboeeii  ab  be«0itdero:  Formen  'derScvAi« 
pholoai«  «0.  .  £a  frA|^  sieh  onn<  beal^n  dieie  K^aDbhei» 
ten  far  sich  ohne  DröscDleiden,  oder  erscheinen  M  ttiahea 
dvmselbea?  Im  ersitn  Piüle»  i«i$r.bDr|^;  uns  flir  dcnUcro- 
phniösen  Charakter  derselben?  Dieiui^H^iiilbcii  ^  geoAkt^ 
daaa  die  sfr#|)bulflite  NeobUdniig  an  «tk  ketoe'  b«ftbaderen 
charakteristischen  Merkmale  trSgt,  Und'  ««  fthlfc  ja  diesen 
Krai>kbeitS|fqrinen  diei  pastvlirte  Jylnphatischfe  D^scnasie, 
welche  ohne  Drusenleiden  nicht  bestehen  ksinn;  —  Im 
sweNSen  FaUie  ^rsUUtn  )tk  diese/,  Exi^theiM  ela  nur 
C«|ipUcatiatti4)q  .d$)*  S£l«iphuloiMillirDr«iseBaff^ctiMr,  aber 
keine  besonderen  Formen  der  Serophnlosis  vor.     /- 

.  .  Mao  .tvird,.tJ4iei*>..voiv.seropho]|Miei»  ExadthemeÜ,  Blen- 
nerrboM  ii;.%  ^^  «ut  iosqferoi  spriiehien  können,  'als  dieseU 
ben  neben  und  mit  einem.  Di^nsepleidea  auftreten.  Nur 
Mtiaama»  niebt  glanbmi^  du«»  dabpi  ebi^A .  eib  dintfttcr  Zu- 
sMümeifchaag*  '»wisehen  'der  DnüseMiflectiOtt  undt  Bantent- 
tfia4f<o§'atilt4find6,  «iura  iaider/itrl,  dasa  dotch  Ae  erste 
eine  albuminöse  Ausschwitzung  auf  der  Schleimhaut  oder 
Cnlia  aü  Stande  k^miM,  wie  e4  yielfa  Zpopaih^ldgeii  bis 
jetfet  ikoch  behanptetL  Zfn  einel'  sokhen  Ana^kme  wfire 
miHi  nor  dama  bei'ccbfcictf  wdon  dieae  letateren  Krankheita- 
■tiMle  MR*  m.  Exiittdation«n  beatubdeo,  end  wenn  es  er- 
wieaiiB  wAN,;  daaa  dia;Dfilaenaffeeiidn  immer  eine  Ver- 
mehrung des  fiweisigfekalite  im  BIttfce  nlidli  sich  siehe. 
Nim»  aber  infitaen.  ^wiy  fetai»  deas'  die  Exantheme  etc.  nicht 
nur'  Aufaehv^itftnn^eBy  aendern  immer  aüeli  ZeBenbildniig 
ans  paSeziatire*deii  ZieUcsui  Grimd^  habdn;  €^»8«  Hypei!« 
pkttle  aber,  naeh' d^  jeteigto  enetom^^tathohigitcheif  Be» 
griffen,  ketoeadlregk  sithi. von  einer  Jlbutaiiiiöaen  ExaddetikMi 
hufhoMk  iMte.    Sbwcileba  iat  eliier  die  ^yiieralbaniDead 


des  Blutes  bei  des  Drfisenaffection  uocb  erst  su  beweisen. 
Wir  baben  im  Gegeotbeil  gesebeo,  dass  dieselbe  io  vielen 
Fällen  feblt.  Dass  durcb  das  Dr&senleiden  in  der  Haut 
oder  der  Mucosen  etwas  von  den  LympbgefSssen  uicbt  absor- 
birt  wird  und  in  denselben  die  krankbafte  ErnäbrungstbS- 
tigkeit  anregt,  mag  wohi  sein  ond  Iiesse  sieb  aucb  yerniu- 
tben,  >Yc?°  -  i^'icM;  4<?r  l^mi^taud  dawideitspr&Gbe>  dtss  die 
Drösenaffection  sebr  oft  obne  soiebe  Mitleiden  der  Haut 
ind  4er  MucosDn' vertSuffL   ' 

Es  bleibt  dahef  dut  ofl  ergc&eüietfde  Z««ännnetibang 
dtiv  Ericratfkiiiig  gebatitiUir  Orgame  ihlt:  der  actdpMlöMW 
IMHenaifectiofi  i^oM  ak  That»aieb«  feststehen,  Ifisst  atoU 
aber'  Ibeorctia^h  eben  so  wenig  erklftren,  ^e  die  Crenese 
d«f  Seiopbtikae  seibat,  ausser  vMlekbty  wiMii  tn$n  lä  ao^ 
eb^n-fMIen'dle  scraphttlotte  DlaUieae  voDr  den  Lympbdi'ft«} 
Mft  rfl<jbwtrta  attf  dicf  flaut  dbd  Sdrieittbftttte  li«rMbreitM 
Ke«se?'  äalle«  wir  utidf  aft  dea  ai>g(^gebenen  Meriimaleir  det^ 
fWyerkuloae  uiv^^eröpkttlo^  feit,  ad  werdi^b  ^rffr  fn  tAimk 
gegebenen  Falte  di6  Ki^äölilielt  riebUg  t»«urtIteileo  könnett 
add  •  iHi^bt  hieht  üaöh  apriönseb^n  Sitseu  in  derselbeii 
dasjenige  sacben,  treleifctf  sie  gar  nicht  ba^. 

~  Scbliesslich  wollen  wir  bemerken ,  dass  wir  hier  nut^ 
dnen  Beitrug  snr  Genest  der  genannte  Itrankhdtifii  lie- 
fern weHf^n,  bebaUen  ans  aber  die  apecieHere  Betrachtung 
del*selbeü  auf  eme  andere  Zeit  ror. 
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V. 

Bleiraeko'-Vinipftuig  bd  Kflkci« 

Ytm  ITretg  ^  ThiVmril  Kattmiinii  in  Wriezen  a.  0. 

Metallische  YergiftaDgen  inö|;^  belTbieven  fiberliau|i4 
aialt^tier  vorkommen  iiHd  A«ch  aelielier  durch  Sachveiistän- 
4#^  b0ol>Acbtet  werdeo^  es  Mi  denn«  duss  dieae  Beaba«bh 
tnogea  yereinftelt,  om  di^  E{iwkki«%  dio^e»  oder  jenei 
lUtiiQta  mir  den  Tbietkörpet;  kßnaen  %a  letftea,  danleh««; 
stqber.  »«ilMl  ^«r  .Milibailiuigeii  Qber  sUltisefiiiidea^  Vergif«! 
tnQgiia  in  tbiariffxtlicheii  LtbvbAebern  und .  ^^ritM^rifUfti 
iMir  vf eilige  «n  'findeiu  Dftsa,  d^mopob  jeder  Thieravii 
leicht  i)lUi(gi;tfe  bei. der  Dftago)i»8!ef  «od  «aipeotlicb  bei  dett 
Themiue  inecbeo  J(«oo,  scheiiii  mir  eiofetehte^id^  dostof^ 
erlaub«  ich.  mir  oecbHebend^  JBeobafbiuiig^,  die.  ich.  bei 
wiA  KAbeOi  welche  durch.  BleiBOfckeryergjftet  werea,  ge- 
macht habe,  bU  kleineu  Beitrag  der  WelaU^Vergifluiijea 
Diitzatbeilen.  - 

.  In  einer  Papieifabrik  hiesiger  CJegeiijd  wird  in  jeAem 
FrAbjfabi?  statt  de^  an  vielen:  Orten  |;ebr|pchlichen .  FcGh- 
jabrsaderlasses  den  Kfiben  ^<  bis  i.Pfund,Gla|ibersai«  .Yf^". 
abreicbt;  auch  in  diesem  Jahre  bekamen  nach  Meinung  des 
Oekonoms  jede  der  tehn  Kfihe  ein  halbes  Pfund  Natrum 
sulphuricnm,  in  Wasser  anfgalftstj  «in. 

Schon  am  darauf  folgenden  Abende  Hessen  zwei,  am 
dritten  Tage  ein  Paar  andere  Rinder  gSuzIich  vom  Fressen 
ab,  standen  traurig  da,  und  gingen  am  fünften  Tage  nach 
dem  Eingeben  die  Ersterkrankten  mit  dem  Tode  ab.  Die 
Krankheit  wurde  f&r  Mikbrand  gebalten  nnd  wurde  ich 
nun  am  sechsten  Ta^e  hin  beordert, 


DS^  geMUnen  StfliHie  'Waren' 'bereits  y^tgvAen  unä 
«eiglefi  die  neeli  vorhiftdeiien  Rinder  mehr  oder  weiiig<är 
eoDitante  KraD^heHserscfaeiiiungeti.  Die  ^mptotile  hatten 
mit  denen  dea  IMilsbr^ndes  gar  keine  Aehnfi4;hkeit ,  sie 
•aoiitenefi  mir  vieftnehr  h%etid'  eine  Vergiftung  xu  cfaarak- 
tet^iaei)^'  ieh  r<rnsiDlile  desbiilb,  diesr  aussprechend,  naehd^r 
FiKterang,  nnd  erfuhr  die  tot  aedis  Tagen  atigemein  er- 
fdgle  €)anbersal«gabe.  Chirch  Vei*xeigen  des  Glaubersalzes 
«teilte  sich  die  Vervreehsfietong  mit  BJdtncker  leicht  her- 
aus, welche  schon  im  Sommer  vnrber,  wo  Glaubersalz  und 
Bleiaifcker- zo^ich  von  der' Eisenbahn  geholt  worden  wa- 
ren, in  der  Art'  Tei*anlas8t  war,  dass  das  GUobersioih  in 
derFabitk  tfnd  det^'Bleiaueker  in  der  O^kdnomie  abgdaden 
worden.'  Hierdorch  klfiHe  sieb  nnn  auch  die  Todesursache 
¥On  äühl-Sdi^eiiien,  die'lm  Somoref  lSb8  von  diescim 
Glaübersala  bekomtnen  und,  als  am  Milzbrände  gefallen, 
verscharrt  worden  waren,  auf. 

'  8llranitliehe  Koke  gehörten  deih  *  grosseren  Schlieige  — 
gekiheuKten  hollfindi*eben  Raee^  an,  waren  tm  gnten  Fnrt- 
temosUnde,  in  oinem  Alter 'von  31^'  7  Jahi*en  und  meii^t 
(frisch  melkend.  FdnfKfibe  erschienen  i^heftlieh  kranke  sie 
istitnden  Weit  votv  der  Krippe  zivtflck,>  meist  thdhiahmloa 
tmii  'geseoktem  Kopfe,"rftbrten  gar  kein-  Putter  an,  wieder- 
ikSatcB  niebt,  zetgten  geringeren  Dnirat  and  hatten  seit 
eiitta  24  Stunden  keine  Dtfrmextremetite  abgesetzt.  Die 
übrigen  Thtcre^  zaigtett  zvrar  ancb  vrenig  oder  gar  keinen 
Apl^ekü  nnd  Darsi^  slaftden  aber  nkht  so  triiurtg  da,  wie 
.dk  erstereo^  halien-  ataoh  noch^in  ded  fetzlen  ftmiden  ^Sr- 
licfa  dnnkelgc^rbte  Ffikalstoffe  abgesetzt.  Zwei  uriniiien 
twMiroad  meiner  Asweseniieit,  weloiietf  letztere»  dihr  Wär- 
>iar  bei,  dm  «raten  f&nf  seil  f^htiichl  bemerkt  haben  will, 
«-^Mittag  W|n*' ich  imwesond  —  nnd  zeigten  sich  Hber* 
htmpi  mnnlerer  ak  die  anderen.  Bei  aämtniUchen  liieren 
**^hei  dkner^tn  mehr  —  erschien  mif  der  Puls  mehr 


rkl^in«  JhärtVcb,  cqi^i|Rl)ir.t»  i^er  ^^M  J^$\lmi  ^rfiehrl, 
,^s  waven.etwa  65—75  Pplse  in  fi^r  Miayfiß^ .  Du»  Atba^ep 
wAr  liesjcbleunigft  und  angestrengt,  4«r  Blipk  glotsend  Irfib«. 
Die  Körji^Umper^tur  war  aUynM;io.  Tfrring^rU  die  Haut 
trocken,  fest  aolie^^d  und  d^r  Atbi^m.inftir  kjihl  aU  bms* 
Bei  einzelnen  Kliben  zeigte  «ach  j^e  wißrwbvU  S^ttiM^I- 
abfiondei*ttng.  Dit  C^pjnn^tiva.und  M^la^bleimbant  w^r 
bläulich  yifis»  ^efärhiffiAß  Flo^fiaul  kall^  iibier  fencbt^  d«e 
Zange  bqi  eiqaelnen  St&ck^n  riaaig,  mi  ^«jisagraq^m  Schleim 
bedeckt,  nnd  die  AlUqb«e.Gr<*,tion  ganz  .unter4i'&qkt. 

Natcum  8i9]|Jiuriciini,  Tartarna'  atibiaiw,  CrolAO^l 
nnd  Seifwatserklyatire  hatten  am  dritten  Tage,  m  welcbeip 
ich  (v^ieder  dnrt  wüT)  bei  den  irier  nf cb  lebcMdeo  Bi^diern 
—  vier  waren  in  ,der  Nacht  vorfiar  gÄWIen  —  weiehei^ 
Qliatßn  .b^rbaigcföhrt,  doch  war  im  Allgem^kieo  im  SLn- 
Stande  oipb^  ^g^afiaf^ti-  eb^r  waren  die  Sjrni|>t«me  bedenk- 
licher geworden. 

Zwei  Kpibe  i^ei^  auf  dem  Hofe  ,ie  der  Sannen  ath- 
meten  .sehr  ip^baam,  der  Pnla  war  IcaquenU^i^  cima  80  in 
der  Min|»tej  atQhqtenwl,  würgten  Airtwfibreiid,  kanten 
ihren  Speichel^  der  fadenförmig  in  ^roaeen  JMaaaen  aot^eai 
Manie  flofp  nnd  im  ^pnnenlieht  4iraiaa  giinzend,  wie.itaui 
zer»theiltea  Qq^ckpilber,  «ehimflpkerie.  INaae  Thiera  waren 
lin.  den  letzten  drei  T^gen  bj»de«ttend  abgemagert,  «eigien 
,aieh  aehr  matt,  ^el^i/yrankten  >wie  i^lfibmA  mit  ,Aem;Hkiiei»- 
tbeil  und  zitierten,  Anfgejagt,  aebr  heftige  ohne  aich  «n  be- 
w^geif,  Sine  Kuh  /»Muid  mf  Atm  Hofe,  ^^^  gaan vthisH- 
nahmlqa  gcfen  iuaaei^e  Umg^bung^nhewegtA  sieh  nur  naiih 
.fitficker  AnceguDg  dezn,  nnd  eracbien  dieae  Bewegung  mir 
wie,  im  Traipme  ,  ««agefAbrt  an -»werden.  Die  viMte.Knh 
atand  im  Stalle,  ^ig)(e  w^rnig  KrankheitaeracbeiMM^eB  nnd 
batfte  4iftch  Aohna  wa^er  etwaa  Bban  mit  Appetit  ventdwt. 
.  I^ii^e  yoo  den  JQfiben,  .die  anf  dem  Anfiß  lageui  ktcpirte 
pocib  w.ttrend  meiner  Anmeenheiti,  aie  leg  imit.flem  Kopfe 


ftor  Seite,  der  Athen  wurde  «ibmei*  leiigMiiiter  imnI  ohi^ 
dasü  man  esirvahrnabin^  trat  der  Tbd  ein. 

Auf  W1MI60I1.  des  Si^thftuiere'  ^i^rden  aidit  iMrd^e 
heideb  Kflhe,.iiiekhe  sidi  jiof  dein  Helfet  befasdeo,  ftoudem 
a»ch  das  afiscfaeineird  jrecowrakftociite  Rhid  ^tddlet.- 

D&e>  bei  loof  Kfihen  vorgewaaUkieae  •Sectiotf  aeigte  im 
iWetentlidieil  daseeNw: 

i>ie  tittsäere  .flaut  vvmt  fest '  aiiU^eiid^  in  ^er  Planten- 
gegend  «tareA  äSmmtliolie  Tliiercf  melir' oder  weniger  ein- 
gfifaDea^  die  baarieafnAteUen  and »Mnafketn- unter  der  Hatit 
eradiieued  blast  g<el8i4iti  lu  der  ^SobftdlelhOUe  Iffonnte  ich 
keime  -  kkankkaiftea  V^rftiideraiigen  watimelMieiü^.'  In  der 
tMaul^  loud  ftacbehbdbk  «v»ar  vermeiirteSpeMrelansanafnlang, 
die  Zunge  fand  ioli  mit  I^>eie]|t4  -  und  scklnaUig;  granem 
>6chMiD>  bedi)ckli;  ^ 

.' .Dite  Lungen  ^rsvkiefien  4)ei   einaelnen  <Stflc!ken -inelir 

MQÜer  .f«ien«ger  igerdtbet  nnd  «lit  Blut  geAMt.'    •         

Im  Panieo  nnd  in  def  Hanbeiminle  Ml^  •o^gieicfc'tdi 
den-  im.  etäteiien  Mngen  sieh  befindenden  Fntterbfrf  sehr 
Borgaitig  dnrahsäehte,  nicirtiS'^ntikeiten'^  das  tcmi^esan- 
den  Znatande  ahwioh,  denn  den  im  zvreitefi^  Magen  eailhlil- 
i^en.  graoen  SoMein»  >habe^  Ich  andi  bei  Öbdvelianen,  Wo 
keine  Bleivergiftungen  vorgelogen^  -^efiinden/  'Itt^'^alfer 
war  der  zwischen,  den  Blättern  befindliche  Nahrungsbrei 
mehr  trocken  und  aer^ckelnd^  wie  man  dies  öfter  bei 
hartnäckigen  Verstopfungen  findet,  doch  blieb  das  Epi- 
thelinm  noch  an  der  Schleimhaut  sitsen.  Nach  Entfernung 
des  Futterbreies  fand  ich  irischen  einaelnen  Blättei*n  — 
aber  nur  bei  drei  Tbiereu  * —  die  Schleimhaut  von  gran- 
weisslichat^'Mft<kuig^  '^'  virav»  ati  ^iseen-^^Wen-so  trocken, 
dass  sie  sich  durch  Q^eibapg.  ini(  jd^  Finger  von  der  Mus- 
kelhaut trennen  Hess,  die  Mnskelhaut  selbst  fand  ich  nicht 
.vicnipulert  Die^cUeiinbaiii  dea^LabmageBO  wat  mif^ineiii 
iMinfiahen  ^nen:  Scbldkn'  bedeekty^wie  'die  'der  Banbe« 
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Cpee«»  luid  Coioft  schienea  oiir  bei  «wei  Thieren  unbe- 
deateod  contrahirt,  d#ch  sa^  ich:  ,,8oliicnen^S  da  dieae 
Verftaderaugeo  Jeicbl  eine  Siotteatäaachuog  acio,  leickt  aber 
.yao  geriDgerem .  Inhalte  JierHIhriPii  koanieo.  DMe  D&mi- 
und  I^id(dftri9e.  waren  aidil  ao  itngeirahulicb  trocken^  wie 
iqb  erwartete,  doch,  koanle  die  Fouehtigl&eit  leickt  durch 
die  Arftneimittel  und  die  Klyaiiere  kerbeigeil&brt  worden 
aeaa.  Die  Leber  war  mehr  hlaaagelb  :ala  branu  geßrbt, 
wen^er  cunaialeut,  die  Galleiiblaaegefllll,  Erackeiaongen, 
wi#  m$u  aie  bei  vielen  anderen  Krankheiten  auch  findet. 
In  den  obrig/en  Organen  war  nichta  Abuonnea  bemerkbar. 

Ich  möchte  diesen  nekreekopiachen  Befund  daher  mehr 
ab  n^gMtiv  beaeichnent  da  eigen tllehe  bd  allen  Thieren 
CQn^tante .  Data  ui<^t.  vorgefunden  wurden^ 

Eine  vollständige  chemische  Analyse  der  eimbelnen 
Theile«  wie  des^Speichels,  des  Schleims  and  der  Sdileim- 
haut  in  der  £ia»be  und  im  Labmagen,  der  Fieeaetc.  wäre 
wokl  von  Jn^esse  gewesen,  aber  eineracita  bin  ich  in  die- 
,sem  Fai^he  %H  naerfab;en,  und  andererseits  üessen  schon 
der  Vorbericbt,  der  süsse  Geachmach  und  die  weisse  milch- 
Artige  Farbe  des  .Speichels,  nachdem  ich  ihn  mit  Brnuuen- 
..Wasser  gemiacfht  hatte,  eine  Bleiaucker* Vergiftung  mit  fie- 
atimmtheit  yoraüsaelBeq, 


VL 

iTott  Demselben. 

Seit  einigen  Jahiren  fehlen  Mittheilnngeo  über.  Impifttog 
.diMTwLaQgsnseiiyche    in.  diesen  Blftttern  gfinalick;   anch  kb 
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wttrde  gern  jetzt  noch  meine  wenigeu  Beobacbtongen  dem 
IhierärstRcben  Publikam  vorenthulten,  wenn  nicht  bei  einer 
iber  diesen  Gegenstand  kürzlich  stattgefnn denen  Debatte 
von  Collegen:  9,der  Natseii  der  l'mpfnng  Oberhaupt^  starlc 
in  Zweifel  gezogen  worden  wSre.  Jch  halte  es  daher  f&r 
meine  Pflicht,  meine  Erfahrungen  und  die  nach  meiner  un* 
massgeblichen  Ansicht  daraus  hervorgehenden  Schlösse 
wahrheitsgetren  mitzutheilen,  nnd  um  so  mehr,  da  ich,  als- 
ich  vor  fünfviertel  Jahren  nach  hiesiger  Gegend  kam,  in 
meiner  zwölf jShrigen  Praxis  nnr  einmal  1849  die  Lungen* 
senehe  gesehen,  aie  sehr  glucklich  mit  Feirum  snlpburicom 
behandelt  hatte,  und  deshalb  gern  diese  Behandlung  dem 
Impfen  auch  ferner  vorgezogen  hätte. 

1.  Ein  GnUbesitzer  in  hiesiger  Gegend,  der  unter  sei- 
nem Milchviehe  viel  mit  der  Lungenseoche  zu  kSmpfeo 
nnd  bei  dem  Berrschen  derselben  vor  fünf  Jahren  einen 
sehr  gunstigen  Erfolg  durch  das  Impfen  gehabt  hatte,  un* 
terwarf  nan  jUhrlich  die  nenangekaoflen  Rinder  einer  Ocu- 
lation,  nnd  will  hierdorch  diesen  Feind  ans  dem  Kuhstalle 
verbannt  haben.  Der  Kuhbestand  mit  zwei  Bullen  besteht 
aas  hundert  und  vierzig  HSnptern,  meist  der  holländischen 
Race  angehörend,  wovon  jährlich  fünfzehn  bis  swanzig 
der  äkeren  oder  weniger  milchergiebigen  Thiere  verkauft 
nnd  eine  gleiche  Anzahl  derselben  Race  durch  Ankauf 
wieder  eingestellt  werden.  Im  Januar  1859  sollte  diese 
Operation  wieder  bei  zwölf  Kühen  von  mir  aosgefUhrt 
werden,  nnd  konnte  ich  dieses  Geschäft  um  so  eher  an- 
nehmen, da  sich  hier  im  Orte  Gelegenheit  zur  frischen 
Lymphentnahme  darbot.  »^  Ein  hiesiger  Brauereibesitzer 
hatte  schon  mehrere  Kfihe  an  der  Lnngensenche  verloren 
und  zog  es  vor,  ein  wieder  schwer  erkrantes  StQck  zu 
schlachten.  Von  diesem  Thiere  wurde  der  Impfstoff  nach 
der  Stick  er 'sehen  Andeutung  aus  den  Flilssigkeiten  1  und 
2  zusammengesetzt  und  mit  demselben  am  dritten  Tage 
Mag.  t  'rucTh«ak.  xxvn.  in.  24 


S70 

DAcb  Eotnabme  geimpft.  Die  Operation  wurde  in  Erm^o- 
gelong  einer  Impfnadel  mit  einem  geballlen  Sistonri  am 
nnteren  Ende  der  Slersrfibe  vorgenönunen ,  während  ieb 
4ie  spftteren  Impfungen  mit  der  Qerlach'^cben  Imf^fnadel 
aufführte.  Am  neumKehnten  und  einundzwtinugistien  Tage 
nach  der  Inoculation  seigte  sich  bei  zwei  Kübeq  an  der 
Impfstelle  eine  wallnussgrosse  warme  Geschwulst,  die  aber 
ohne  therapeutisches  Eingreifen  nach  einigen  Tagen  wieder 
verschwand.  Bei  den  übrigen  zehn  Kühen  a^eigte  skh  nur 
ein  trodcener  Sehorf  und  liess  sich  auch  durch  kein  Sym- 
ptom auf  eine  in  Folge  der  Impfung  herbeigeführte  auf« 
fallende  Erscheinang  in  der  Blutkrase  schliessen. 

II.  Mit  Lymphe  von  derselben  Kuh  wurden  am  vier* 
ten  Tage  nach  Entnahme  die  noch  übrig  gebliebenen  drei 
Rinder  des  vqrerwäbnten.  Braueigners  geimpft;  hiervon 
hatte  eine  Kuh  schon  längere  Zeit  sehr  siebtbare  Eirschci" 
Ufingen  der  Luogenseuche  gezeigt,  während  die  beiden 
anderen  Thiere  nur  ein^  verdächtigen  Husten  boren  lies« 
a^n.  Schon  nach  vierzehn  Tagen  Hessen  die  beiden  weni- 
ger kranken  Stücke  vom  Fressen  ab,  an  dei*  Impfalelle 
trat  vermehrte  Wärme,  Geschwnlst  und  gesteigeite  Em- 
pfindliebkeit  ein,  bei  einem.  Rinde  hatte  drei  Tage  späten 
siph  die  Geschwulst  bis  zum  After  ausgebreitet,  wurde  am 
unteren  Th^ile  brandig  und  9us  dej:  Impfstelle  aeibst  sickerte 
nur  wenig  dünnflüssigie,  uicbt  übelriechende  Jauche.  Au»* 
schneiden  des  sphacelirteo.  Theils,  namenilicsh  des  v^eqauch^ 
ten  subcutanen  Zellgjßwebes  bis  auf  den  Grund,  ohne»  Weg- 
nahme der  Schweifwirbel,  recht  tiefe  Einschnitte  in  die 
obere  Geschwulst,  bis  rothes  Blut  ausflo^s,^  Bähungen^  mit 
Kumiileo  und  Chlorkalk  brachten  auch  bei  dieser  Kuh  bal* 
dige  Heilung  hervor,,  während  bei  der  anderen  Kamilkn«^ 
bäder  hinreichten.  Bei  dem  an  der  Lungenseuohe  mehr 
erkrankten  Rinde  w^r  nur  eine  geringere  Anschwellung 
an  der  Impfstelle  sichtbar  gewesen. 
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Alle  8  Kfthe  befinden  sich  jetzt  nach  einem  Jahre  sehr 
Bumter. 

IH.  Im  August  ▼.  J.  brach  die  Lungensenche  auf 
einem  Vorwerke  K.,  welches  auch  dem  ad  1.  erwähnten 
Besitzer  gehorte,  wo  aber  bis  jetzt  nicht  geimpft  war,  un- 
ter den  KShen  aus.  Der  Besitzer  suchte,  da  ihm  das 
Impfen  in  dieser  Jahreszeit,  besonders  der  Pli^en  wegea, 
nicht  rathsam  erschien,  die  Seuche  durch  Verkauf  erkrank* 
ter  Stficke  an  den  Schlächter  zu  hemmen,  doch  machte 
sie  trotzdem  so  rasche  Fortsehritte,  dass  er  bef&rchlen 
mosste,  den  ganzen  Kiihbestand  zu  verlieren« 

Den  5.  September  wurde  zur  Impfung  geschritten  und 
wurden  an  diesem  Tage  sechszig  Kfthe  mit  der  Ger  lach- 
scheu Nadel  am  ISterzende  geimpft.  Die  Lymphe  selbst 
war,  wie  vorher  erwähnt,  von  einem  drei  Tage  vorher  ge- 
schlachteten Rinde  entnommen.  Hierbei  bemerke  ich,  dass 
ieh  zweimal  die  in  Lymphe  getauchte  Nudel  in  dieselbe 
Wunde  bringe,  die  -Haare  an  der  Impfstelle  selbst  aber 
vorher  kahl  abschneiden  lasse. 

Bei  meiner  vierzehn  Tage  später  vorgenommenen  Be* 
sidbtigung  der  Impflinge  fai^d  ich  nur  bei  fönf  Stucken 
Anschwellung  der  Impfstelle,  wohl  klagte  aber  die  Wirth- 
schafterin,  dass  der  Milchertrag  sämmtlicher  Kfthe  auffällig 
abgenommen  habe«  Vier  Kfthe  zeigten  am  Tage  der  Im- 
pfung  gleiche  Erscheinungen  der  Lungenseuche  im  Stadio 
der  bereits  erfolgten  plastischen  Exsadation,  zwei  von  die- 
sen waren  am  dritten  Tage  nach  der  Ocnlation  geschlach- 
tet, die  beiden  anderen  aber,  da  die  Symptome  nicht  in 
bedenklicher  Weise  zunahmen,  zur  ferneren  Beobachtung 
zurftckbehalten  worden,  und  war  bei  diesen  beiden  letzte- 
ren weder  nach  vierzehn  Tagen  noch  am  dreiundzwanzig- 
sten Tage  irgend  eine  sichtbare  Folge  der  Inooulation  vor- 
handen, während  bei  den  flbrigen  Thieren  bis  auf  drei  sich 
dne  deutüehe  Impf^ustel  zeigte.    Da  ich  am  letztgenann- 
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ten  Tage  fuof  neu  angekaufte  Kübe  impfte,  unterwarf  ich 
mehr  meiner  eigenen  Belehrnug  wegen,  als  ans  Ueberzea- 
gung  gleichzeitig  diese  flQnf  bereits  ohne  örtliche  Folgen 
geimpften  Köhe  einer  Nachimpfung.  Hierzu  bediente  ich 
mich  übrig  gebliebener  Lymphe,  welche  von  der  vor  drei 
Wochen  gelödteten  Kuh  entnommen,  wiederholt  durch 
Leinwand  filtrirt  und  in  einem  yersiegelten  Plfisdicfaen, 
welches  in  einem  mit  Erde  gefüllten  Blumentopfe  vergra* 
ben,  im  Keller  aufhewahit  war.  Dies^  nachgeimpften 
ffinf  zeigten  weder  bald  nach  der  Impfung,  noch  apäter 
Folgeerscheinungen  der  Inoculation,  wolxl  aber  bekamen 
drei  der  neu  angekauften  Kühe  stärke  Geschwulst  in  der 
giinzen  Lfinge  des  Schwanzes,  und  bei  einer  trat  enorme 
einseitige  Anschwellung  der  Kruppe  und  des  Oberschenkel» 
ein.  Auch  hier  worden  durchgehende  Scarificationen  bis 
zur  Blutung  gemacht.  Das  subcutane  Zellgewebe  zeigte 
sich  in  den  Scarifications wunden  als  sulzige,  gelbe  verdickte 
Masse,  aus  der  mehr  klargelbe  Flüssigkeit  sickerte.  Ich 
liess  die  Geschwulst  fleissig  drei  Tage  mit  Kamillentfaee 
und  Chlorkalk,  Nachts  mit  grauer  Salbe  behandeln.  Da 
die  Kuh  aber  sehr  heruntergekommen  war,  auch  nicht  den 
geringsten  Appetit  zeigte,  zog  der  Besitzer  daß  Schlachtea 
einer  fernereu  Behandlung  vor. 

Bei  zwei  Kühen  der  zuerst  geimpften  zeigten  sich  in 
der  fünften  Woche  nach  der  Oqulation  bei  der  einen  seit* 
wärts  des  Afters,  bei  der  andern  unterm  Schwänze  faust* 
grosse  Abseesse,  welche  eine  graubraune  Masse  enthielten, 
Entfernung  dieser  Masse  und  des  abgestorbenen  Zellgewebes 
durch's  Messer  und  Einpinselung  mit  Benzoetinctur  brach- 
ten auch  hier  Heilung  hervor. 

lY. .  Im  Kuhstalle  hatten  sich  ausser  den  vier  genann* 
ten  Fällen  keine  Erkrankungen  der  Lungenseuche  nach 
dem  Impfen  gezeigt,  als  plötzlieh  Ende  October  die  Seuche 
unter  den  iu  etuem  anderen  GebSüde  eingebauten  Ochsen 
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ansbrach  and  swar  so  schnell  vorsehritt,  dass  innerhalb 
acht  Tagen  in  verschiedenen  Gängen  zehn  Stfick  als  er- 
krankt befunden  worden.  Aach  hier  wurde  erst  das  Ver- 
kanfsmittel  an  den  Schlächter  versacht,  bis  sulctst  doch 
die  Impfung  den  Vorzug  erhieli.  Ich  impfte  an  einem 
Tage  fünfzig  Stück  Ochsen  und  achtzehn  Stock  einundein- 
halbjähriges  Jangvieh  mit  zwei  Tage  vorher  von  einem 
geschlachteten  Ochsen  entnommener  Lymphe. 

Bei  sämmtlichen  Impflingen  zeigte  sich  schon  nach 
vierxehn  Tagen  mehr  oder  weniger  sehwache  Anschwellung 
der  Oculationsstelle,  nach  drei  Wochen  fand  sich  bei 
zweien  von  unten  bis  obeu  durchgehende  Anschwellung 
der  Schwänze  und  bei  einem  Anschwellung  der  Kruppe, 
beider  Oberschenkel,  des  Afters  und  des  Sterzes  ein«  Dies 
Thier  hatte  heftiges  Fieber,  frass  gar  nicht  und  ich  hielt 
ea  für  rathsam,  von  einem  Knrversuch  abzustehen.  Daa 
Schlachten  konnte  aber  erst  Tags  darauf,  da  ich  Abends 
reqnirirt  war,  vorgenommen  werden,  und  ging  mir  hier- 
durch die  Obdiictiou  verloren. 

Am  acht nndz wanzigsten  Tage  nach  der  Oculation 
fand  sich  bei  einem  Ochsen  etwa  einen  halben  Fuss  über 
deii  Impfstelle  nach  dem  After  zu  eine  starke  Anschwellung, 
-wdclie  sich  Vom  After  nach  der  iioken  Seite  iu  der  Grösse 
einer  Kegel-Kugel  bis  zum  Sitzbeinhöcker  eistreckte.  Der 
Wirthschafler  hatte  schon  ein  paar  Stunden  früher  tüch- 
tig sacriOcirt  und  wurde  das  Thier  bei  der  oben  erwähn- 
ten BehandluDgsweise  vollständig  und  ohne  Verlust  des 
Schwanzes  wieder  hergestellt.  Ausser  diesen  erwähnten 
Fällen  stiess  sich  noch  bei  zwei  Ochsen  und  zwei  Kuben 
das  untere  Sterzende  selbstständig  ab.  Bei  dem  Jungvieh 
war  die  Impfstelle  nur  geringer  angeschwollen,  als  bei  den 
Ochsen.  Noch  bemerke  ich,  dass  sämmtlichen  in  Folge 
der  Impfang  erkrankten  Thieren  Glaubersalz  und  Salpeter 
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eio  paar  Tage  hindurch  mit  dem  Cetrftak  auf  meise  An- 
ordnung verabreicht  wnrde. 

Ich  glaube  deshalb  nach  dem  Aogefohrten  mich  sa 
folgender  Schlassfolgerang  berechtigt,  dass: 

1)  dorch  die  Impfung  sowohl  die  Anlage  cur  sp«a- 
tanen  Erkrankung  an  der  Lungenseuebe,  als  auch 
die  Empfänglichkeit  getilgt  wird,  weil  nach  dem 
Impfen  die  Seoche  aufhörte,  und 

2)  die  schädlichen  Folgen  der  Oculation  beim  Aus- 
bruche der  Seuche  mit  den  Opfern,  wdche  die* 
selbe  nach  thierärstlichen  Erfahrungen  soaet  Ter* 
langt,  in  keinem  Verhältnisse  stehen. 

Ffir  diese  Behauptungen  dürften  ad  I.,  II.,  III.  und 
IV.  sprechen,  da  im  ersten  Falle  vor  fünf  Jahren  mehrere 
Jahre  hindurch  die  Lungenseuche  geherrscht,  seit  der  Im- 
pfung sich  aber  kein  Senchenfall  mehr  gezeigt  hatte,  und 
in  den  Fällen  II.,  III.  und  IV.  die  ziemlkh  acut  auftre- 
tende Seuche  nach  der  Inoculation  ihr  Ende  erreichte. 

Endlich  aber  für  2.,  dass  im  Ganaeu  von  148  Impf* 
lingen  nur  vier  geschlachtet  wurden,  bei  denen  aber  eine 
Heilung  noch  in  Frage  gestellt  werden  nuiss,  bei  fnnfsehn 
in  Folge  der  Impfung  erheblich  erkrankten  Rindern  die  Knr 
vollständig  gelang,  nur  vier  das  untere  Steraende  verloren, 
und  die  übrigen  fast  ohne  Behandlung  gesund  wurden. 
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Massenhafte  BchmococcasUaseB  ib  der  Lniige  eistt 
RMesy  hierilwdi  bedingt  Atdeetasie  nnd  Tod* 

Vom   TbierarEt   L  Kl.    Schniidt   in   Altenkirchen   auf  Rügen. 

EIm  Kuh  Iku  miitcliiiästigen  NihrziiBfande  wurde  mir 
am  4,  März  d.  J.  zur  Untersucbuag  fiberwieften;  dieselbe 
itt  8  Jebre  alt,  im  leisten  Stadium  der  Trächtigkeit,  und 
•all  nach  Aosaage  des  Besitzers  nie  krank  gewesen  sein. 
Seil  vergangenem  Tage  hat  letzterer  aber  ein  sdioclleres 
Aibnien  und  eine  geringere  Aufuahuie  too  Futter  und  Ge- 
tränk beobaehtet. 

Ein  Blick  im  Allgemeinen  bestätigte  das  Bild  der 
.Aihemnotb;  die  Körpertemperatur  unregelmässig  vertheill, 
Fisao,  Oliren  and  H^rner  kalt,  Flotzmau]  warm  und  feucbti 
Schleimhäute  von  normaler  Farbe;  Wiederkäuen  gestört; 
66^—66  kleine,  weiche  Pulse  in  der  Miuute,  Herzschlag 
auf  einem  Umfange  von  zwei  Handbreiten  fühlbar,  Systole 
und  Diastole  normal;  42-^44  Athemzfige  p.  Minute,  die 
Inepiration  länger  als  die  Esspiration,  bei  letzterer  Erschüt« 
terung  des  ganzen  Körpers.  Rechte  Brost wanJ  steht 
fest,  RQckeawIrbelsäole  nach  links  gebogen»  Aoacultalioii 
der  linken  Brustwand:  überall  ein  stärkeres  Bläschenge* 
räuseb;  die  der  rechten  nicht  die  geringste  Andeutung  ir* 
gend  eines  novmalen  oder  abnormen  Lnugeugeräuscbes  von 
den  Rückenwirbeln  bis  zum  Sternnm,  hinter  und  vor  der 
Sebolter.  Lag  das  Ohr  lange  auf  einer  Stelle)  so  markirtt 
iioh  eio  Ton :  wie  wenn  ein  Mensch  in  ein  metallenes  6e^ 
fkaa  hioeiasprieht,  und  hierdurch  eine  Erschütterung  der 
Metallwände,  ein  mattes  Klingen  hervorruft;  ähnlich  dem 
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tympaoitifchen  Gcriotche  bei  Kolik  der  Pferde,  jcdodi 
flieht  «o  stark.  Die  Percussion  ergab  auf  beideo  Winden 
der  Brost  einen  starken,  sonoren  Ton;  die  Knh  stöhnte 
sehr  aafTallend  bei  dieser  Beröhrong  nnd  sachte  sich  na- 
mentlich der  des  rechten  Brostgewölbes  dorch  schnellea 
Entweichen  nach  der  linken  Seite  hin  zn  enttiehen.  Drückte 
man  leise  den  Larjnx,  so  worde  schndl  der  Hals  ge- 
streckt, der  Kopf  in  die  Hohe  gerichtet,  es  erfolgte  eine 
lange  Inspiration  nnd  Hasten,  gleich  dem  Tone  einer  nicht 
ganz  gef&Uten  und  durch  einen  kräftigen  Schlag  gfspreng« 
ten,  getrockneten  Blase. 

Am  Baoche  Ternahm  man  das  normale  Wanst-  und 
Darmgeräusch;  die Excremente  mehr  consisteot;  der  IMn 
von  normaler  Farbe  und  Beschaffenheit. 

Welche  Diagnose  lässt  sich  aus  Combinatlon  dieser 
Symptome  ziehen?  Rechte  Lunge  ist  krank,  daffir  spricht 
namentlich  das  Ergebuiss  der  Auscultation,  aber  welche 
Art  der  Erkrankung?  Kein  LungengerSoscb  kann  in  ihr, 
entdeckt  werden,  wohl  aber  in  bald  längeren,  bald  kdrse- 
ren  Zwischenseiten  ein  leise  klingender  Ton,  doroh  die 
Percussion  ein  lief  sonorer  Schall]  Weder  Hepatisation 
noch  Tuberkelbildung  kann  hier  vorliegen,  nichts  you  Em- 
physem und  Hydrothorax,  bei  all'  diesen  Krankheitszastän* 
den  entscheidet  mehr^  oder  weniger  Aoseoltiren  und  Per- 
cntiren.  Plötzlich  war  aber  das  Leiden,  zum  Aaidiraeh 
gekommen,  konnte  es  nicht  möglich  sein,  dass  auf  irgend 
eine  Art  Luft  in  den  freien  Thoraxraom  gedrungen  itnd 
die  Lunge  stark  comprimire?.  Allein  .woher  kam  der  ei» 
genthttmliche  Ton,  ehei*  Darm-  als  Lungengeränseh?  Bei 
Rnptur  des  Zwerchfells  und  Durchschlapfung  der  Haobe 
•der  Darmschtingen  würde  man  jedenMlshie  oder  da  n^eh 
▼eticolfires  Geräusch  vernehmen  müssen  1  Ich  erklärte  zwar 
düe  rechte  Lunge  för  krank,  der  Lnft  nicht  mehr  zngäng^ 
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IM,  blieb  aber  fibcr  den  pathologisclieir  Prosett  im  Un- 
klaren. 

Am  7.  hoj.  sah  ich  die  Knh  com  xweRea  Mal;  die 
Polie  ilalten  rieh  bis  sa  ifO  p.  M,  geateigertj  die  Athem* 
sige  «a  48 — M;  es  wurde  effc  gehostet;  Appetit  hatte 
sieh  Bocfa  mehr  Terloren ;  sonst  Altes  wie  eben. 

Zehn  Tage.,  bis  xnro  13.  hnj.,  verharrte  Patient  in 
dem  oben  geschilderten  Zustande:  eine  pldtxliche  Snffoca« 
tion  machte  dann  dem  Leben  ein  Ende» 

Bei  der  Seetion  in  der  Bauchhöhle  Nichts  von  Ab- 
sonBitit;  in  der  Brusthöhle  aber  wie  folgt:  linke  Longe 
Tön  Luft  aufgetrieben;  puffig  ansufflhlen;  dieselbe  seigt 
eine  normale  Farbe,  and  schwimmt  hoch  auf  dem  Wasser. 
Auf  der  Sosseren  wie  inneren  Fläche  sind  die  LnngenblSs* 
eben  mit  unbewaffneten  Augen,  von  Luft  ausgedehnt,  xn 
erkennen,  gans  deotlich  aber  mit  der  Loupe  (vesionllres 
Emphysem);  an  einigen  Stellen  auf  der  Süsseren  Flftohe 
anch  Luft  im  interstitiellen  Bindegewebe  (tnteriobnlires 
Emphysem);  im  Innern  des  Parenchyms  durch  die  ganse 
Lunge  10 — 12  Bchiuococcusblasen  ron  der  Gi^se  einer 
HaselnnsB  bis  zu  der  esues  Hfihnereies,  m^r  jedoch  der 
inneren  Fliehe  su  gelagert^  an  dieser  meist  sichtbar«  An 
einem  Theiie  in  der  Mitte  von  Handbreite  und  »LSuge  sind 
die  Terminalblischen  nicht  mehr  an  erkennen,  dieser  Theil 
ist  welk  und  ansammengefallen. 

Rechte  Lunge  dnnkler  geröthet,  welk  und  lappig:  im 
Volomen  verkleinert,  ausainmengeschrnmpft;  Longenl^äs* 
eben  alle  tkberall  geschwunden,  keins  mit  Luft  erfUR; 
simmtliohe  Lappen,  anch  der  im  Hittelfelhranm  liegende, 
einer  soKden  Fleischmasse  nidit  otaähnlieh.  Emige  20  Echi- 
noeoccilsblasen ,    die  meisten   so  gross  wie  ein  Hlkhnerei, 

in  dem  Pai^enchym  der  ganzto  Lunge wie  geiflet  ^ 

^  gelaged;  die  Endponkte  beider  TOrderen  Lappmi  sWei  be^ 
iMders  grosah  ehuielunend. 
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Nicht  Loft  im  freien  Bnulraom,  wi«  idi  Eitfgliiigs  «m* 
deutete,  hat  also  die  rechte  Lunge  coroprimirt,  aondem  die 
giNiase  Auftthl  /der  Eechiii»ce«eeo  föhsrte  die  Uotbüigkeit 
dieMs  Organa  herbei«  Jede  Blase  veoachtoas  nacb  ibner 
G9(iB6e  bald  mehr,  bald  weaiger  Luflgefltoae,  BroBchtca; 
die  LungenUiacheo  Uieben  imthitig,  fielen  auaanynee  «nd 
wurden  ateleetatiaoh.  Mit  dem  Wachathum  der  iEafaino- 
eeoeen  nahm  auch  die  Dnthitiglieit  der  Loaige  immer  iselbr 
und  mehr  zu,  bis  aiHettt  das  gante  Oligan  dieser  eidieMi» 
gefallen  -*:  wre  die  Section  zeigt,  -^  ja'eogat»  autih  ein 
Uaiafii*  Theii  der  linken  Lunge  in  Anspruch  geöamoMB 
waid.  Auf  einen  kleineren  Bau«  beechrfinkt,  im  Volumen 
bedeutend  verkleinert,  füllte  die  rechte  Lunge  daher  leoge 
nickt  den  entsprechenden  Theil  der  Bruatbehle  ens,  ^ 
musste  swiachen  Lunge  und  Rippen^and  ein  freier  Rantn 
bleiben^  der  die  angefihrte  Resonanz  zur  Folge  hatte. 
'Semit  sieht  man  in  Betreff  der  Auscultation  und  Pereae> 
aion  uettilich  deutlich  ;  auch  das  oben  angefiQhrte  Symptom 
von  dem  klingenden  (»eriusche  Hesse  sich  durch  die  Er> 
schutterung  der  gespannten  Wände  von  den  Echinoooceeii^ 
Blasen  während  des  Atbmens  hervorgebracht,  erklären; 
aber  man  erstaunt,  dass^  oby?ohl  avrdlf  Ecfatnecoccett  eioea 
nicht  kleinen  Theit  auf  der  linken  Longe  eingenommen 
hattfen,  bei  noch  aa  aergfältig  anjigefuhiiem  Anacnltireii 
nichts  von  Störung  in  den  Luftwegen  dieser  Lunge  ent* 
deckt  werden  konnte,  sondern  überall  nur  ein  stärkeres 
veaieuiäres  Geräaaoh.  Die  Lage  der  Echinococcen  mdir 
naok  der  inneren  Lnngenfläche  tu  tat  aber  wohl  die  Ur* 
aadie  ffir  das  Nichtwahrnehmen  eines  kranken  Athmunj^ 
gcränschea;  die  grösate  Antabl  war  an  der  äusseren  Lma* 
genfläcbe  noch  von  emer  Schicht  gesunder  Luagenbläaeben 
bedeckt,  durch  welche  ^e  Luft  ungehindert  ein  nnd  ans* 
strömte  md  so  dem  Obre  die  Anweaenhelt  der  titleren 
Echinococcen  verhfillt   wurde.    Während  aiae  die  i«ob*e 
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LuDge  wie  eine  compacte  Fleisehmasse  anbewei^ich  im 
Thorax  lag  und  höchstens  nur  die  Bewegung  der  linken 
auf  jene  erachfitternd  sich  fortpflanste,  musste  die  linke 
im  gesteigerten  Jlaittia  atboiten  oad  gleichsam  —  wenn 
man  so  sagen  darf  —  Ticariirend  ffir  die  rechte  in  die 
Schranken  treten.  Durch  diese  übermfissige  Anstrengung 
der  linken  Lunge  hat  sich  sowohl  lobuläres  wie  interlobn- 
Ifires  Emphysem  entwickelt  und  ausgebildet;  wie  lange 
aber  die  linke  Lunge  allein  den  Athmungsprozess  besorgt 
—  wie  lange  Zeit  vor  den  zehn  Tagen  der  Krankheit  — 
Ifisst  sich  nicht  bestimmen,  wie  überhaupt  die  Dauer  der 
Echinococcen-Entwickelaog  als  uusicher  hingestellt  wer- 
den muss,  trotz  der  Zusicherung  des  Eigners:  die  Kuh  sei 
immer  gesund  gewesen» 

Es  beweist  aber  dieser  Fall:  wie  massenhaft  die  Ech- 
inocoGcen  mitunter  in  der  Lunge  zur  Entwickelung  kom- 
men, wie  gross  die  Störung  der  Lungenfunetion  und  wie 
die  Symptome,  durch  welche  dieser  Zustand  eioigermassen 
angedeutet  wird;  man  sieht  aber  auch  ferner,  wie  höchst 
noth wendig  es  ist,  bei  Lungenkrankheiten  zu  auscnltiren 
und  percutiren  und  diese  beiden  Untersuehuogsmelhoden 
stets  vereint  in  Anwendung  zu  bringen  3  denn  ohne  Per- 
cussion,  mit  der  alleinigen  Hilfe  der  Auscultation ,  würde 
gewiss  im  vorliegenden  Falle  auf  Hepatisation  geschlossen 
sein,  ohne  erstere  wäre  nicht  die  leiseste  Ahnung  an  den 
wirklich  pathologischen  Prozess  entstanden. 


vni. 
AMlIidie  Serhpmgfüä. 

Preotiei. 

VerfGguDg. 

Da  UDsere  Circülar-VerfSguDg  vom  28.  Februar  d.  J.*^) 
I.  No.  245.  2.  der  AnfTasaung  Raum .  läaat,  ala  seien  durch 
die  IS.  306.  und  307.  des  StrafgeseUbucfaes  alle  älteren 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  bei  ansteckenden 
Krankheiten  zu  beobachtende  Verfahren,  und  ins- 
besondere auch  die  Vorschrifleu  des  Regulativs  vom  8. 
August  1835  fiir  aufgehoben  zu  erachten,  so  finden  wir 
uns  veranlasst,  unsere  vorgedachte  Verfügung  vom  28.  Fe- 
bruar pr.  wie  folgt  zu  erläutern. 

Das  Königliche  Ober -Tribunal  hat  in  dem  Erkennt- 
nisse vom  26.  Februar  1855  (Justis-Ministerial-BIatt  S.  128) 
anerkannt,  dass  die  in  den  $$.  306,  und  307.  des  Straf- 
gesetzbuches mit  Strafe  bedrohten  Uebertretuogsfälle  auf 
solche  nicht  zu  beziehen  sind,  welche  durch  Gesetze,  also 
durch  Akte  der  gesetzgebenden  Gewalt  vorgesehen  und 
mit  Strafe  bedroht  sind,  dass  vielmehr  unier  solchen  Ueber- 
tretungen  nur  die  zu  verstehen  sind,  welche  gegen  die  von 
den  Landespolizei -Behörden,  als  Organe  der  Regierungs- 
gewalt, angeordneten  Absperrungs-  und  Aufsichts- Maass- 
regeln oder  Einfuhr -Verbote  verübt  werden.  Das  König- 
liche Ober- Tribunal  hat  in  dem  gedachten  Erkenntnisse  fer- 
ner anerkanat,  dass  die  Unterlassung  der  in  dem  Regulativ 
vom  8.  Augost  1835  §.  9.  als  Aufsichts- Maassregeln  an- 
geordneten Anzeige  von  der  Eikrankung  au  einer  anstek- 
kenden  Krankheit    die  im  §.  44.    ebendaselbst  angedrohte 

*)  Siehe  Magasin  XXVH.  TL.  S.  249. 
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Strafe  sur  Folge  habe;  nnd  dasa,  weil  daa  gedacbte  ile§Q* 
lativ  ein  Gesetz  und  keine  nur  voo  der  Landeapolitei-Be* 
hörde  erlasaene  polizeiliebe  Anordnang  för  Zawiderhand- 
lungeD  dagegen  ist.  der  $.  306.  des  S^rafgesetzbacbes  aas- 
geschlossen bleibe. 

Indem  wir  die  Herren  Landrätbe  auf  diese  unzweifel- 
haft richtigen  Grundsätze  hinweisen,  bemerken  wir  zu  un- 
serer Verfügung  vom  28.  Februar  t.  J.,  dass  die  in  den 
S$.  306.  und  307.  des  Strafgesetzbuches  angedrohten  Stra- 
fen zwar  nur  dann  zur  Anwendung  kommen,  wenn  die 
betreffende  Anordnung  der  Lai^^espolizei-Behörde  för  den 
specielien  Fall  Torausgegangen  ist,  dass  aber  derartige  po- 
lizeiliche Anordnungen  tu  unterbleiben  haben,  wenn  in  den 
älteren  gesetzlichen^  Bestimmungen  die  betreffende  Anord- 
nung bereits  unter  Androhung  einer  Strafe  enthalten  ist. 

Hiernach  finden  insbesondere  die  Vorschriften  des  Re^ 
gulativs  vom  8.  August  1835  durchweg  unter  Ausschluss 
der  gedachten  Strafrechts- Paragraphen  Anwendung^  nnd 
es  treten  die  Bestimmungen  der  Circular- Verfügung  vom 
28.  Februar  pr.  bezitglich  der  für  Menschen  gefährlichen 
ansteckenden  Krankheiten  nur  beim  Eintritt  solcher  Krank- 
heiten in  Kraft,  welche  im  Regulativ  gar  nicht  vorgese- 
hen sind. 

Was  dagegen  das  Viehsterbe-Patent  vom  2.  April  1803 
betrifft,  so  wollen  wir  zwar  —  da  auch  dieses  Patent  ein 
Gesetz  ist  —  an  der  Annahme  nicht  festhalten,  dass  das- 
selbe durch  Art  II.  des  fiin/öhmogsgedetzea  zom  Straf* 
gesetzbuche  ßr  aufgehoben  zu  erachten.  Dagegen  bemer* 
ken  wir,  dass  die  daselbst  angedrohten  Strafen  durchweg 
antiquirt  und  mit  den  jetzigen  Vorschriften  nicht  mAt 
vereinbar  sind.  Zar  wirksamen  DurchfohruDg  der  Ab- 
sperruDgs  •  Alaassregeln  gegen  die  Vei'br^itiwg  von  Vieh- 
seocben  wird  es  in  allen  Fällen  der  AuwcHdong  d«s  |.  307. 
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des  Strftf^eld)iiclie8  nach  Mafttsgaba  ttnserei*  Veifflgaiig 
rem  28.  Febraar  pr.  auch  ferner  bed&ffeti. 

Stettin,  den  21.  Februar  1861. 

Königl.  Regierung,  Abtbeilung  des  Innern. 

An 
sSmmtliehe  Herren  Landräthe. 

L  No,  804  2.  61. 


Verffigung. 

Die  von  dem  Magistrat  an  den  Herrn  Minister  des 
Innern  gerichtete  Vorstellung  vom  ...  in  Betre£P  der  tbier* 
iratlichen  Ueberwachung  der  dortigen  Viehmärkte  iat  zur 
ressortmässigen  Verfligung  an  mich  abgegeben  worden. 
Ich  eröffne  dem  Magistrat,  dass  die  von  demselben  in  Be- 
zug genommene  Verfßgung  vom  5.  April  1860  (Ministerial- 
blatt 1860  S«  75.)  sich  nur  auf  die  zu  den  ßienstgeschSf- 
ten  der  Kreis-Thierärzte  gehörigen,  veterinair-polizeilichen 
Verrichtungen  bezieht,  und  daher  auf  den  vorgetragenen 
Specialfall  keine  Anwendung  Gudet.  Durch  den  Erlass 
vom  6.  März  1855  sind  diejenigen  Communen,  welchen 
die  Abhaltung  von  Viehmärkten  erlaubt  ist,  verpflichtet, 
diese  IMD&rkte^  gleichviel  ob  dieselben  sparsam  oder  stark 
besucht  sind,  durch  approbirte  Thierärzte  auf  ihre  Kosten 
überwaoheo  zn  lassen.  Wählen  die  Communen  hierzu  den 
Kreis^Titierarzt,  so  haben  sie  densdben  dafär  auch  zu  re- 
ntaneriren,  wenn  er  am  Marktort  selbst  wohnhaft  ist,  da 
die  Ueberwachung  der  Viekmärkte  an  sic^  nicht -i&o  den 
AmtBobliegenheiten  der  Kreis-Thierftrtte  gehört» 

Hiernach  darf  der  Magistrat  sich  nicht  weigern,  den 
Krais-Tliierarrt  N.  daselbst  f&r  die  Ueberwaehang  der  dor- 
tigen Viehinärkie  zu    remiiaeriren.     In  Betreff  der  Höhe 
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der  RemoneratioD   bltibt   dem  Ibgisirat  fiberlasten,   sich 
mit  dem  N.  za  eiDigen. 

Berlin,  den  4.  Mai  1861. 
Der  Miniaier  der  geistlicfaen,  Uoterrichlx«  und  Hedii^iDaN 
AngelegeBheiteo. 

Im  Aafirage:  Lehn-ert. 
An 
den  Magiatrat  au  N.  < 


IX. 

Personal-NotiieH. 

Ernennungen. 
Der  Thierarzt  1.  Classe  Friedländer  ist  als  Kreis* 
Thierarat  für  den  Kreis  Solingen,  —  der  Thierarxt  1.  Cl. 
Nanmann  zu  Pleschen  als  Kreis-Thierarat  des  Kreises  Ple- 
sehen,  —  der  Thierarzt  1.  Cl.  Putz,  jetzt  in  Denklingen, 
als  Kreis-Thierarzt  ffir  die  Kreise  Waldbroel,  Gummersbach 
und  Wipperfürth,  —  der  Thierarzt  1.  Cl.  Renner  in 
Steinau  als  Kreis-Thierarzt  der  Kreise  Steinau  und  Wohlau 
und  der  Thierarzt  1.  Cl.  Riedel  als  Kreis-Thierarzt  des 
Kreises  Nimptsch  angestellt  worden. 

Versetzungen. 
Der  Kreis-Thierarzt  Kurzawa  ist  aus  dem  Kreise 
Saarburg  in  den  Kreis  Mohrungen,  —  Kreis-Thierarzt  Fal- 
ler ans  dem  Kreise  Waldbroel  in  den  Kreis  Simmeru,  — 
Kreis-Thierarzt  Apitz  aus  dem  Kreise  Schlawe  in  den 
Kreis  Zell,  —  und  der  Kreis-Thierarzt  Knep  ans  Ragnit 
nach  Oletzko  versetzt« 
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NtederlasanDgeD. 
Der  Thierarst  i.  Cl.  Willert  hat  aich  id  Gtttakofr, 
,  — >  Thierarxt  1.  €1.  Strerath  in  Doveren,  •*-  Thierarst 
L  CJ.  Gold  hörn  in  Bleicherode,  —  Thierar«t  1.  CL 
Dammann  in  Greifswald  —  and  Müller  in  Neustftdtel 
Diedergelaaaen.  —  Der  Tfaierarzt  1.  Cl.  B  aber  lach  ist 
von  Ffiratenwalde  nach  Klein-Ziethen,  —  der  Thierarzt  1:.C1. 
Sehne  gel  von  Berg-Heimersdorf  nach  Worriogen  -^  und 
der  Thierarzt  1.  Cl.  Lehn  von  Stolp  nach  Preoss,  Eilaa 
gezogen. 

Offene  Stellen. 
Die  Kreia-Thierarztstelle  im  Kreise  Rommeisburg  und 
Bfitow,  —  und  ebenso  die  Kreis  -  Thierarztstelle  im  Kreise 
Schlawe   —  beide  im   Regierongs  -  Bezirk  Cöslin .  —  sind 
offen. 


Gedrückt  bei  Joiitti  Sittenfeld  ia  Berlin. 
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fiir  die 

gesammte   Thierheflkundfe 

(XXTIl.  JaHri^any.  4.  Stück.) 

I. 

Bie  Veteriniarsehide  zn  Carlsnihe  im  Jahre  ISSS*^}. 

Von  Jessen,  Professor  in  Dorpat. 

Es  war  nicht  diese  Anstalt  alleiii.  welche  mir  die 
Reise  in  die  Residenz  des  Grossherzogthums  Baden  Sufer- 
legte,  sondern  zugleich  der  Wunsch,  an  der  dort  189i  ab- 
gehaltenen vierunddreissigsten  Versammlung  der  deutschen'  « 
Naturforscher  nnd  Aerzte  Theil  zu  nehmen*  Nach  dem^ 
einstimmigen  Zeugnisse  derjenigen  Mitglieder,,  die  $chon 
manchen  Versammlungen  dieses  Vereines  beigewohnt  hat- 
ten, war  diese'  eine  der  hervorragendsten  und  interessan- 
testen. Und  in  der  That,  was  könnte  die  in  dem  gast- 
freien nnd  festlich  geschmückten  Carlsruhe  verlebten  Tage 
jemals  aus  der  dankbaren  Erinnerung  verwischen?  Wer 
dächte  nicht  noch  oft  mit  Freude  daran  zurück  9  wie  das 
erhabene  junge  Fürstenpaar  selbst  so  eifrigen  Autheil  an 
dem  wissenschaftlichen  Treiben  nahm  und  in  keine/'  der 
Generalversammlungen  fehlte;   wie   es,   die  Wissenschaft 


*)  Da  diese  Anstalt  inzwischen  eingegangen  ist  und  meine 
nachstehende  kurze  Skizz^  also  gewissermaassen  eine  Prophetie 
enthielt,  so  mochte  sie  schon  darum  ein  allgemeineres  Interesse 
haben.  J. 

Mag.  t  TUerheilk.  XXVII.  IV.  25 
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ehrend,  zugleich  aach,  durch  die  huldvollste  FCirsorge,  die 
Erheiterung  ihrer  Pfleger  im  Auge  hatte  und  sich  ein  blei- 
bende« Denkmal  in  Aller  Herzen  setzte?  Wer  hätte  nicht 
Carlsrphe  mit  der  Ueberzengung  verlassen,  dass  das  Gross- 
herzogthum  Baden  ein  rechter,  starker  und  treuer  Hort 
für  die  Naturwissenschaften  ist? 

Ich  benutzte  die  dargebotene  Gelegenheit,  in  der  me- 
dicinischen  Abiheilung,  in  gedrängter  Kürze,  darzulegen: 
was  von  Seiten  der  russischen  Regierung  seit  1853  ge- 
schahen ist,  um  die  wichtigste  Frage  des  Veterinairfaches, 
in  Bezug  auf  die  Epizootien,  die  Erforschung  der  Rinder- 
pest und  des  Nutzens  ihrer  Impfung,  die  vorzugsweise  m 
Russland  entschieden  werden  muss,  ihrer  Lösung  näher  zu 
bringen*). 

Der  umfassenden  Bedeutung  dieser  Frage  hatte  ich  es 
wohl  zu  verdanken,  dass  ihrer  Erörterung  eine  ungelheilte 
und  *beif5liige  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde.  Nicht 
nur  ward  es  bereitwillig  anerkannt,  welches  hohe  Verdienst 
unsere  Regierung  sich  durch  die  Herbeiführung  der  Impf* 
versuche  um  ganz  Europa  erworben  hat  und  durch  ihre 
Fortsetzung  noch  erwerben  wird,  sondern  es  fanden  sich 
auch  unter  den  medicinischen  Forschern  solche,  die  die 
Be^trcbnngen  der  Veterinairmedicin,  durch  Impfversuche 
mit  der  Rinderpest,  derLungenseuche,  des  Milzbrandes  u.s.w. 
diese  Krankheiten  näher  kennen  zu  lernen,  nicht  als  etwas 
rein  Zufälliges,  vielmehr  als  ein  nothwendiges  Gegenge- 
wicht der  modernen  Generalisirongssucht  in  der  neueren 
Medicin  betrachteten  Allerdings  musste  ich  es  auch  hier, 
in  öffentlicher  Versammlung,  noch  aussprechen  hören,  dasa 
die  übertragene  Rotzkrankheit,  der  vom  Thier,  in  Form 
der  blauen  Blatter,  auf  den  Menschen  übergegangene  Milz- 


*)  S.  Amtlicber  Bericht  über  die  34sle  Versammlang  deutscher 
Naturforscher  u.  Aerzte  in  Carlsrnhe,  im  September  1858,  S.  247— 250. 
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brand,  die  Erkrankung,  welche  der  InfecUon  durch  Lei- 
chengift folgt,  in  eine  Kategorie,  nSmlich  in  die  der  Py- 
ämien  geworfen  und  identificirt  wurden.  Und  doch  ha- 
ben sie  sicher  mit  einander  nichts  weiter  gemein,  als  dass 
die  Uebertragung,  hier  wie  dort,  wahrscheinlich  vorzugs- 
weise durch  das  Blut  vermittelt  wird.  Dies  erkrankt  aber 
gewiss  unendlich  verschieden,  wenn  auch  das  Mikroskop 
und  die  Chemie  noch  nicht  im  Stande  sind,  es  nachzuwei- 
sen. Die  Impfungen  aber  setzen  die  Krankheiten,  bezug- 
lich ihrer  Specißcität,  wieder  in  ihre  Rechte  ein. 

Auch  der  grosse  Werth  der,  unter  wissenschaftlicher 
Controle  mit  Umsicht  ausgeführten  Impfungen  für  die  Auf- 
hellung d^i*  noch  so  dunklen  Lehre  von  den  Miasmen  und 
Contagien  konnte  nicht  mehr  verkannt  werden,  und  die 
Medicin  wird  ho£Pentlich  bald  von  ihrer  Jüngern,  aber  der 
Mündigkeit  immer  mehr  zureifenden  Schwester,  der  Vete- 
rinairmedfcin ,  in  dieser  Beziehung  thatsächlicbe  Belehrun- 
gen entgegenzunehmen  haben,  die  kein  Vernünfltger  zu- 
rückweisen kann*). 


*)  Sollte  wohl  irgend  ein  Mediciner,  dem  diese  Zeilen  za  Ge- 
sichl  kommen,  diese  Aeusserung  als  Anmaassung  bezeichnen?  Ich 
denke  -^  nein!  Als  altem  Practiker  wird  mir  —  wie  wohl  je- 
dem Unbefangenen  —  zwar  täglich  die  rechte  Eescheidenheit  ge- 
predigt und  die  Ueberzeagung  aufgedrungen ,  dass  wir,  mit  dem 
besten  Wollen  und  Streben,  doch  am  Ende  ziemlich  unnütze  Knechte 
gewesen  sind.  Darum  aber  braucht  man  die  HolTnung  nicht  auf- 
zugeben, dass  die  trotz  vielfacher  Hemmnisse  fortschreitende  Ve- 
terinairmedicin  auch  von  den  Aerzten  künftig  immer  mehr  beach- 
tet werden  muss.  Dass  dies  gegenwärtig  viel  zu  wenig  geschieht, 
wenn  auch  die  Cultoren  der  Medicin,  z.  B.  Virchow,  sie  ge- 
bührend würdigen,  kann  leicht  nachgewiesen  werden.  Mit  Recht 
sagt  z.  B.  Falke;  in  Schmidt 's  Jahrbüchern  der  gesammten  Me- 
dicin, Bd.  ilO,  1861,  Nr.  4,  S.  113,  ^dass  die  von  der  Leopoldina 
gestellte  Preisfrage  über  die  Mitigation  des  Feststoffes  durch  Im- 
pfung arge  Begriffsverwirrungen   einschliesst^  —  die  nur  aus  Un- 

25» 
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Die  Carlsruher  VeterlDairschalc  gehört  xu  den  jung- 
Blen  und  kleinsten  derartigen  Anstalten  in  Deutschland. 
Als  solche  ist  sie  eigentlich  erst  1822  durch  den  slrebsa- 
meu  Tscheul  in  in's  Leben  gerufen,  obschon  bereits  vor- 
her, unter  dem  n)arkgräflichen  Leibchirurgen  Vier or dt, 
ein  Zootomiegebäude  bestand,  worin  derselbe  einige  Disci* 
plinen  des  Veterinairfaches  lehrte. 

.  Die  Anstalt,  deren  Dotation  jährlich  5000  Gulden  be- 
tragt, steht  seit  1831  unter  der  grossherzoglichen  Sauitäts- 
Commission,  besitzt  ein  eigenes  Haus  und  einen  bedeuten- 
den Platz,  worauf  Kranken  st  alle,  Schmiede  u.  s.  w.  errich- 
tet und  auch  ein  paar  Grasplätze  zum  Aufenthalt  dei* 
kranken  Hauslhiere  in  der  freien  Luft  eingeräumt  sind. 
Dieser  Platz  wird  ihr  aber  durch  die  benachbarte,  gross« 


kenntniss  der  Veterinairmedicin  entsprungen  sind !  —  Und  was  sa- 
gen die  Collegen  za  folgendem  Vorschlage  in  der  Schrift:  „Das 
falsche  Dogma  von  der  Impfung  und  seine  Rückwirkung  auf  Wis- 
senschaft und  Staat,  von  C.  G.  G.  Nittifiger,  Doctor  der  Medicin 
und  Chirurgie,  pract.  Arzt  in  Stuttgart,  München  1857^',  S.  100: 
;,Funftens  bitten  wir,  die  6791  Gulden,  die  bisher  von  der  Staats- 
hauptkasse zur  Impfung  armer  Menschen  verausgabt  wurden,  mö- 
gen der  Landes -Universität  zugewiesen  werden,  zum  Ankauf  von 
Hunden,  Katzen,  Schweinen,  Lämmern,  defecten  Pferden  und  an- 
dern Thieren,  welchen  das  Impfgift  theils  innerlich  eingegeben,^ 
theils  in  zarte  Theile,  wie  Augen ^  Nase,  After,  Genitalien,  theils 
in  andere  Theile  mittelst  Lancette  eingeimpft  werden.  Diese  Ver- 
suche allein  werden  schon  zeigen,  dass  man  mit  demselben  fast 
alle  die  4500  Krankheiten  (N.  B.  bei  Thieren!!  J.)?  deren  der 
menschliche  Leib  fähig  sein  soll,  künstlich  hervorrufen  kann  u.s.  w.*^!? 
Nittinger  hat  das  Vaccin  und  SyphiNn  entdeckt!  schreibt  sogar 
die  Verminderung  des  Viehstandes  der  Vaccination  zul? 
and  bat  (S.  30)  auch  mehrere  Versuche  an  Thieren  angestellt,  von 
denen  ich  nur  zwei  anführe.  „Am  6  —  7  Tage  nach  der  Impfnng 
eines  Knaben  fasste  ich,  wie  meist,  die  Lymphe  aus  zwei  Pusteln, 
mittelst  Seidenpapiers,  miichte  dieses  mit  Milch  und  gab  sie  einem 
Fintscherhnnde.  Das  vorher  so  lebhafte  Thier  wurde  tosig,  lief 
bald  in  seinen  Stall,  (hat  gellende,  kurze  Schreie.    Am  anderen 


389 

artig  steh  enivirickeliide  polytechnische  Lehranstalt  von  Jahr 
%n  Jahr  mehr  beschnitten ,  so  dass  es  nun  wahrscheinlich 
dazu  kommt,  die  Veterinairschule  anderswo  hin  zu  ver« 
legen. 

In  der  neueren  Zeit  warde  der  Unterricht  in  den 
Hälfsfächern  an  der  Veterinairschule  von  dem  Polytechni* 
cum  aus  besorgt,  und  so  hat  dieselbe  nur  zwei  Lehrer 
und  einen  Assistenten,  den  Profeasor  Fuchs  (dem  auch 
die  Disciplin  und  Lehrordnung  unterliegt)  für  die  wissen- 
schaftliche Richtung,  den  Professor  Dittweiler  (der  zu« 
gleich  Verrechner  der  Anstalt,  Aufseher  über  die  Biblio- 
thek und  das  Instrumentarium*  ist)  für  die  practischen 
Fächer.  Professor  Fuchs  fungirt  ausserdem  als  Haupt- 
lehrer  einer  höheren  Beschlagschmiedschule  beim  Militair« 
Departement,  in  welcher  jShrlich  etwa  15  Zöglinge  aus« 


Morgen  lag  es  todt  auf  dem  Rücken,  die  Fösse  krampfhaft  gegen 
den  Leib  gezogen;  der  Stall  war  zerkratit,  von  Brechen  und  Ab- 
weichen versudelt,  im  offenstehenden  Maule  stand  gröne  Brühe. 
Einer  Katze  strich  ich  Lymphe  in  ein  Auge  and  an  die  Nase; 
beide  entzündeten  sich  stark  und  bedeckten  sich  mit  grünlich-gel- 
bem Grinde,'*  •  . 

Diese  beiden  Versuche  sind  in  diesen  Tagen  (Ende  Mai  1861) 
genau  nach  der  Vorschrift  an  der  hiesigen  Veterinairanstait  wie- 
derholt, und  wir  sahen  gar  nichts;  die  Tbiere  blieben  gesund  wie 
vorher.  Den  Dr.  Nittinger  aber  hat  der  Ausfall  seiner  Versuche 
KU  dem  grotesken,  hoffentlich  nur  ironisch  gemeinten  Vorschlage 
veranlasst:  „Es  soll  keinem  Menschen  mehr  erlaubt  sein,  Jemanden 
zu  impfen,  bevor  er  nicht  vor  Zeugen  die  zi|  einer  Impfung  nöthige 
Quantität  Impfstoff  in  einem  Esslöffel  voll  Milch  verschluckt  und 
damit  nachgewiesen  hat,  dass  derselbe  kein  Gift,  sondern  nach  bis- 
heriger, leichtfertiger  Aussage  nur  ein  „ganz  einfacher,  unschuldi« 

ger  Stoff  sei.     Betrug  wollen   wir  es  noch  nicht  nennen/^ 

Dass  aber  der  Doctor  sich  selbst  und  Andere  beträgt,  scheint  er 
nicht  zu  merken  und  zu  glauben.  Fortgesetzte,  nüchterne  For- 
schung möge  die  Veterinairmediciner  vor  ähnlichen  Extravaganzen 
bewahren !  J« 
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gebildet  werden.  Auch  auf  der  Vetcrinairschule  selbst  ha- 
ben die  Hufschmiede  zum  theoretischen  und  practiachen 
Unterricht  Zutritt,  wenn  sie  sich  sur  Erlangung  des  Mei- 
sterrechtes  ausbilden  wollen.  Di  tt  weil  er  fungirt  auch 
als  Landesgest&ts-Thierarzt ;  seiner  Freundlichkeit  hatte  ich 
die  Kenntnissnahme  von  dem  Badenschen  LandgeslQt  zu 
verdanken.  Der  Assistent  ist  ein  Sohn  vom  Professor 
Fuchs.  Die  Schule  ist  in  dem  letzten  Decennium  jähr« 
lieh  von  etwa  5  Ausländern  (d.  h.  Zöglingen  aus  andern 
deutschen  Staaten),  15  Inländern  und  6  Beschlagschmie- 
den besucht  worden.  Der  Unterricht  ist  unentgeltlich  und 
der  Cursus  dauert  drei  Jahre.  Man  hat  schon  in  neuä*er 
Zeit  grössere  Kenntnisse  von  den  Eintretenden  verlangt, 
geht  aber  damit  um,  diese  Anforderungen  noch  zu  stei- 
gern. „Wir  müssen  bedeutendere  Vorkenntnisse  verlan- 
gen, denn  der  Zudrang  ist  zu  gross  lind  das  kleine  Baden 
hat  schon  so  viel  ThierHrzte,  dass  sie  sich  nicht  mehr 
durch  die  Praxis  ernähren  können^^,  hiess  es  liier.  Aehn- 
liebes  wurde  schon  von  Dresden  berichtet,  und  s(^  führt 
denn  ein  Uebelstand  von  der  einen  Seite  den  Nutzen  von 
der  anderen  herbei,  dass  in  Znkunfl  weniger,  aber  tüch- 
tigere Veterinaire  gebildet  werden.  Wäre  es  nur  mit  den 
besseren  Vorkenntnissen  allein  abgethani  Aber  für  solche 
besser  zu  unterrichtenden  Zöglinge  müssen  auch  die  Lehr- 
kräfte und  alle  Lehrhülfsmittel  verstärkt  werden,  wozu 
wieder  den  kleinen  Staaten  unerschwingliche  Geldmittel 
vonnöthen  sind.  Mögen  denn  auch  die  kleineren  Anstal- 
ten verbältnissmässig  Tüchtiges  leisten,  so  wird  doch, 
meiner  Meinung  nach,  noch  lange  nicht  und  vielleicht  nie 
die  Zeit  kommen,  wo  man  von  den  vielen  deutschen  Ve- 
terinairschulen  mit  Wahrheit  sagen  kann,  was  bekanntlich 
von  seinen  vielen  Universitäten  behauptet  wird:  dass  sie, 
als  Pflanzschulen  tüchtiger  Lehrel*,  nicht  nur 
ein  Segen  für  das  Land,  sondern  auch  für  andere 
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Staaten  sind.  Nicht  nor  ohne  Nachtheil,  sondern  sicher 
zum  grossen  Nutzen  möchten  einige  Veterinairlehranstal- 
ten  Deutschlands  eingehen  können  und  ihre  Fonds,  Lehr- 
kräfte und  sonstigen  Mittel  anderen  zur  Vergrösserung  und 
Vervollkommnung  dienen,  damit  an  diesen  Veterinaire  ge- 
bildet werden,  wie  sie  die  Jetztzeit  verlangt. 

Die  Carlsruher  Anstalt  hat  übrigens  eine  recht  gute 
Bibliothek,  eine  Sammlung  chirurgischer  und  geburtshulf- 
licher  Instrumente,  von  pharmacologlschen,  naturhislorischen 
und  zootomischen  Gegenständen,  alle  sehr  wohlgeordnet. 
Die  zootomisch- pathologische  Sammlung  erhält  noch  da- 
durch ein  besonderes  Interesse,  dass  Professor  Fuchs  sich 
bestrebt,  jedem  Präparat  eine  besondere  Krankengeschichte 
beizufügen*). 

Seit  dem  Jahre  1849  besitzt  die  Anstalt  auch  eine 
Wasenmeisterei,  wozu  die  Stadt  Carlsruhe  und  einige  be- 
nachbarte Dörfer  contribuiren.  Diese  wird  von  der  An« 
stalt  so  verpachtet,  dass.  die  pathologische  Zootomie  and 
die  Chirurgie  davon  wesentlichen  Vortheil  ziehen. 

Eine  sehr  nachahm ungswerthe  Einrichtung,  besonders 
för  kleinere  Velerinairanstalten,  die  keinen  Ueberfluss  an 
Seetionen  darbieten.  Recht  zweckmässig  könnten  diese 
Wasenmeistereien  mit  einer  Anstalt  för  Hausthiere  mit  an« 
steckenden  Krankheiten  nnd  einem  permanenten  Impf-In- 
stitute  verbunden  werden. 


*)  Durch  seine  1859  erschienene  pathologische  Anatomie,  der 
Haussängetbiere  hat  er  sich  ein  neues  Verdienst  um  die  Veterinair- 
medicin  erworben. 


A 
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IL 

Zw  Beschälknuddieit. 

(Naehtriglieh.) 

Von  Demselben. 

In  seinem  Berichl  ober  die  Thierarsneiwissenscbaft  in 
Schmidt^s  Jahrbüchern  der  ges.  Medicin,  Bd.  110,  Jahr- 
gang 1861,  Nr.  4,  S.  105  o.  106,  hält  Falke  dafiii*,  das« 
die  von  mir  aufgestellte  Hypothese  über  die  Mitwirkung 
eines  sehr  aromatischen,  aber  wenig  nahrhaften  Heues  zur 
Entwickelung  der  sogenannten  bösartigen  BeschiSlkrankheit 
sehr  berücksichtigenswerth  sei,  da  auch  Hanbner 
die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass  bei  dem  sogenannten 
„Stallmangel''  der  Rinder,  der  in  Paralyse  übergeht^  der 
Genuas  aromatischer  Pflanzen  als  Ursache  zu  betrachten 
ist.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  ein  sehr  intelligenter  hie* 
siger  Landwirth  dem  Clinicum  einen  Merino -Bt)ck  und 
einen  Hammel  mit  den  ersten  Symptomen  der  TraberJcrank- 
heit  behaftet  zusandte  und  dabei  schrieb:  „er  habe  seit 
dem  langjährigen  Bestehen  seiner  Schäferei  diese  Krankheit 
zum  ersten  Male  unter  der  Heerde  und  könne  ihr  Entste- 
hen nur  der  anhaltenden  Dürre,  in  Folge  deren  die  Wei- 
den nur  wenig  mit  Gras,  aber  desto  mehr  mit  aromatischen 
Unkräutern,  die  von  den  Schafen  aus  Noth  gefressen  wür- 
den, zuschreiben''.  Beide  Thiere  gingen  übrigens,  trotz  der 
aufmerksamsten  Behandlung,  zu  Grunde. 

Da  die  deutschen  Veterinaire  über  die  Beschälkrank- 
heit in  dem  Reichsgestüt  Chränowoi  durch  meine  Mitthei- 


luogeD  aus  dem  Veterinairfache  1849*)  un^  den  Aafsati 
im  Jahrgang  1860  dieser  Zeitschrift  S.  299 ---'dZa  ziemlich 
genau  auterrichtet  sind,  so  wird  ihnen  gewiss  aach  das 
nachstehend  Mitgetheilte  von  Werlh  erscheinen,  indem 
daraus  hervorgeht,  wie  sehr  dort  der  Gehalt  des  Grases, 
in  grünem  und  getrocknetem  Zustande,  je  nach  den  Wit* 
terungs Verhältnissen  variirt. 

Der  Chef  der  Oberverwaltung  des  Reichsgeslütwesens, 
Generaladjutant  v.  Grünwald.,  dem  natürlich  daran  gele- 
gen ist,  die  Verhältnisse  zu  kennen,  welche  die  Entwicke- 
lang der  besagten  Krankheit  begünstigen  könnten,  sandte 
im  vorigen  Jahre  vier  Proben  des  1850  in  Chränowoi  ge- 
wonnenen Heues  und  vier  Proben  des  dortigen  Brunnen- 
wassers, womit  die  .Gestütspferde  getränkt  werden,  für 
Analyse  ein.  Die  Analyse  des  erstem  wurde  von  dem 
hiesigen  Professor  der  Botanik,  Dr.  Bunge,  des  letztern 
von  dem  Professor  der  Chemie,  Dr.  Schmidt,  ausgeführt. 
Ich  lasse  die  Resultate  hier  folgen  nnd  bemerke  nur: 
1)  dass  die  Witterung  1860  den  Graswuchs  in  Chränowoi 
sehr  begünstigt  hatte;  2)  .dass  in  diesem  Jahre  dort  nur 
ein  paar  der  Beschälkrankheit  verdächtige  Gestütspferde 
vorkamen  und  keines  daran  gestorben  ist ;  3)  dass  aus  dem 
Brunnen  Nr.  IV.  keine  Pferde  getränkt  werden. 

Analyse  des  Heues.     Von  Bunge. 

Die  Untersuchung  der  mir  übersandten  vier  Heupro- 
ben ergab  Folgendes: 

Nr.  I.    Heu   der  Cliränowoischeu  Steppe  von   der  Ernte 
des  Jahres  1860,  gewachsen  auf  dem  Mähplatze. 
Sehr  schönes,  früh  gemähtes  Heu,  bei  Weitem  über- 
wiegend aus  Gräsern  bestehend.    Hauptmasse :,Poa  praien- 


*)   Was  dort  S.  14  —  43  über  die  bösartige  Beschftlkrankheit 
gesagt  ist,  besieht  sich  nämlich  auch  auf  Chränowoi. 
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818  L.  —  Koekria  cristata  Per».  —  Festuca  ovina  L.  — 
Phleum  Boehmeri  Vib.  —  In  geringerer  Menge:  Alopecn- 
ru8  pratensis  L.  —  Phleum  pratense  L.  —  Beckmannia 
erucaeformisHort.  —  Triticuoi  repensL. —  Agrostis  alba  L. — • 
Calamagrostis  Epigeios  Roth.  —  Dazwischen  eingemengt 
in  geringerer  Anzahl  oder  ganz  vereinzelt:  Ranunculus 
Flamm ula  L.,  Ranunc.  auricomns  L.,  Ranunc.  polyaathe- 
mos  L.,  sehr  selten;  Thalictrum  sp.,  nur  ein  Bruchstück 
eines  Blattes,  daher  nicht  näher  zu  bestimmen;  Silene  vis* 
cosa  Pers.,  häufiger;  Berteroa  incana  DC.,  häufiger;  Myo- 
surus  minimus  L.,  ein  Bruchstück.  —  Trifolium  monta- 
num  L.  —  Trifolium  pratense  L.  —  Latbyrus  pratensis  L. 

—  Vicia  Cracca  L.  Die  letztern  beiden  ziemlich  häufig.  — 
Spiraea  Uimaria  L.  —  Spiraea  Filipendula  L;;  ziemlich 
häufig.  —  Sanguisorba  officinalis  L.  —  Fragaria  vesca  L. 

—  Potentilla  argentea  L.  —  Leontodon  Taraxacam  L.  — 
Girsium  arvense  Scop.  —  Tragopogon  floccosus  \V.  u.  Kit. 

—  Picris  hieracioides  L.  —  Serratula  radiata  M.  B.  — 
Achillea  Millefolium  L.;  ziemlich  häufig.  —  Oampanula 
persicifolia  L.  —  Gentiana  Pneumonauthe  L.  —  Valeriana 
ofGcinalis?  nur  Blätter.  —  Convolvulus  arvensis-  L.  —  Ver- 
bascum  Blattaria  L.?  —  Pedicularis  elata  Ster.  —  Vero- 
nica  serpyllifolia  L.?  —  Plantago  lanceolata  L«  —  Ctieno- 
podium  album  L«  —  Juncus  articulatus  L. 

Nr.  II,  Heu  der  Chränowoischen  Steppe,  1860  von  einem 
mit  vielem  Unkraut  bestandenen  Mähplatze  ge* 
Wonnen. 

Minder  gutes,  später  im  Jahre  gemähtes  Heu,  mit  we- 
niger vorwaltenden  folgenden  Gräsern:  Koeleria  cristata 
Pars.  —  Poa  pratensis  L.  —  Phlenm  Boehmeri  Vib.  — 
Bromus  inermis  Lejss.  —  Calamagrostis  Epigeios  Roth.  — 
Pbragmites  communis  Trin.  und  wohl  noch  einige  andere, 
nicht  mehr  kenntliche  Gräser.    Daswiachen  ziemlich  reich- 
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lieh  oder  vereinzelt :  Cleniatis  integrifolia  L,  —  Sisynibria  in 
Loeselii  L.  —  Silene  effusa  Otih.  —  Silene  viscosa  Pers.^ 
ziemiicfa  hSnfig.  —  Lavat^ra '  thuriogiaca  L.,  desgl.  —  Hy* 
pcrieum  elegans  Steph.  —  Vicia  Cracca  L,  —  Coronilla  va- 
ria  L.  —  Spiraea  Filipendula  L.,  sehr  sehen.  —  Potentilia 
argentea  L.  —  Potentilia  recta  L.  --  Falcaria  Rivini  Bort. 

—  Iniila  salicina  L.  —  Achillea  Millefoliam  L.,  hftuiig.  — 
Tanacetam  vulgare  L.,  häufig.  —  Senecio  Jacobaea  L.  -^ 
Centanrea  Scabiosa  L.  —  Carduus  nutans  et  acanthoides  L., 
sehr  bSufig.  —  Cirsium  arvense  8cop.?  (nur  ein  vorjähri* 
ges  Blnthenköpfchen  gefunden).  —  Tragopogon  floecosns 
W.  u.  Kit.  —  Picris  hieracioides  L.  —  Campanula  sibi« 
rica  L.  —  Convolvnlus  arvensis  L.,  hSufig.  —  Cynx>glo6- 
sum  officinale  L.  —  Myosotis  arvensis?  nur  ein  Bruch- 
Stückchen.  —  Nepeta  Cataria  L.,  nur  ein  Bruchstück.  — * 
Dracocephalum  thyrsiflornm  L.  —  Stachys  recta  L.  — 
Phlomis  tttberosa  L.  —  Verbascnm  Lychnitis  li.  —  Vero- 
nica  austriaca  L.^^  Veronica  latifolia  L.  —  Iris  fnrcata 
M.  B.?^ —  Asparagus  oflGcinalis  L. —  AUium  paniculatum  L« 

—  Allium  rotundum  L.,  ziemlich  häufig. 

Nr.  III.  Heu  der  Chränowoischen  Steppe,  von  einem  Mäh- 
plats  zwischen  den  Sommer-Laufställen  der  Pferde 
1860  gewonnen. 

Gräser  stark  voi*waltend;  die  Hauptmasse  bilden:  Poa 
pratensis  L.  -^  Koeleria  cristata  Pers.  —  Festuca  ovina  L. 

—  Seltener:  Triticum  rigidum  Schrad.  —  Triticum  repens  L. 

—  Brom  US  inermis  Leyss. —  Caiamagrostis  Epigeios  Roth. — 
Pbleum  Boehmeri  Vib.  —  Dazwischen  in  geringer  Menge: 
Clematis  integrifolia  L.  —  Adonis  vernalis  L.  —  Thalictrum 
minus  L.  —  Berteroa  incana  D.  C.  —  Silene  viscosa  Pers. 

—  Silene  effusa  Otth.  . —  Arenaria  graminifolia  Ehrh.  — 
Medicago  falcata  L.  ^^  Melilotus  officinalis  Lam*  —  Tri- 
folium alpestre  L.  —  Trifolium  montanum  L.  —  Orobus 
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albus  L.  —  Vicia  Cracca  L.  —  Amygdalas  nana  L.  — 
Potentüla  argentea  L.  —  Falearia  Riviai  Hoet.  —  Achillea 
Millefoliam  L.  —  AchHIea  magna  L.  —  Artemisia  Absyn- 
thium  L.  —  Artemisia  aastriaca  L.  —  Galatelia  Haaptü 
Lindb.?  —  Senecio  Jacobaea  L.  —  Centaurea  Scabiosa  L. 

—  Tragopogon  pratensis  L«  (Vielleicht  noch  eine  zweite 
Art,  doch  unbestimmbar;  wahrscheinlich:  Tr.  major.)  — 
Phyteuma  cancrum(?)  W.  u.  Kit. —  Campanula  glomerata  L. 

—  Campanula  sibirica  L.  —  Campanula  persicifolia  L.  — 
Convolvnlus  arvensis  L.  —  Veronica  austriaca  L.  —  Thy- 
mus Marschallianus  Willd.  —  Siachys  recta  L.  —  Plan- 
tago  media  L.  —  Phlomis  tuberosa  L.  —  Euphorbia  vir*' 
gata  W.  D.  Kit.  —  Iris  furcata  M.  E. 

•  Nr.  IV.  Heu   von  einei*  höher  gelegenen  Chränowoischeu 
Steppe  1860  gewonnen. 

Die  Hauptmasse  wird  hier  gleichfalls  gebildet  von  GrS- 
Sern,  und  zwar  gross tentheils  von:  Koeleria  cristata  Pers. 
und  Festuca  ovina  L.  In  geringerer  Menge  finden  sich: 
TrSticam  rigidum  Sii^hrad.  — ^  Tritienra  repens  L.  —  Bro- 
miis  inermis  Leyss.  —  Poa  pratensis  L.  —  Calamagrostis 
Epigeios  Rolh.  —  Slipa  pennata  L.  —  Phleum  Boehmeri 
Vib.  —  Dazwischen  an  anderen  Pflanzen  zerstreut:  Ber- 
teroa  incana  D.  C.  —  Medicago  fälcata  L.  • —  Trifolium 
montanum  L.  —  Vicia  Cracca  L.  —  Coronilla  varia  L.  — 
Potentilla  argentea  L.  —  Falearia  Rivini  Host.  —  Arte« 
misia  austriaca  L.  >—  Achillea  Millefolium  L.  —  Senecio 
Jacobaea  L.  — Tragopogon  floccosus  W.  n.  Kit.  —  Cam- 
panula sibirica  L.  —  Nbnnea  pulla  D.  C.  —  Convolvulus 
arvensis.  —  Verbascnm  sp.  (nur  Blätter).  —  Stachys 
recta  L.  —  Phlomis  tuberosa  L.  —  Plantago  media  L.  und 
Asparagns  officinalis. 
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Im  AUgemeiDen  xnuss  das  Heu  als  ein  gesandes  be- 
ceicbnet  werden.  Die  wenigen  schädlichen  Pflanzen,  die 
es  enthält:  Ranuncolas  Flammnla,  Clematis  integrifolia  nnd 
einige  andere  Ranunculaceea,  sind  in  verschwindend  ge- 
ringer Menge  dem  Heu  beigemengt. 

Ausser  den  hier  angeführten  Pflanzen  mögen  vielleicht, 
bei  sehr  genauer  Untersuchung,  noch  einige  wenige  andere 
in  den  vier  Heuproben  aufzuflnden  sein,  allein  gewiss  in 
so  unbedeutender  Zahl,  dass  sie  für  die  Beurtheiluag  der 
Beschaff^enheit  des  Heues  durchaus  von  gar  keiner  Bedeu- 
tung sein  wurden,  Bunge. 

Untersuchung  des  Wassers  aus  vier  Brunnen  des 
Reichsgestütes  Chränowoi. 

Die  In  vier  versiegelten  Bouteillen  übersandten  Was- 
ser waren  folgendermassen  bezeichnet: 

I.     Aus  dem  Brunnen  auf  dem  Hofe  der  neu  erbau- 
ten Ställe  für  hochträchtige  Matter. 
II.     Aus   dem  Brunnen  unter  der  Ueberdachung   bei 
dem  Stalle  für  hochträehtige  Stuten. 

III.  Aus  dem  Brunnen  zwischen  dem  Equipageu-Ser- 
-    vai  und  dem  Füileustall. 

IV.  Aus  dem  Brunnen  zwischen  den  Laufstäilen  und 
dem  Pferde -Lazareth. 


898 
In  1000  Pfund  Wasser 


I. 

II. 

IIL 

IV. 

Kohlensaurer  Kalk  .  . 

0,2179 

0,2068 

0,2198 

0,3789 

Kohlensaure  Magnesia 

0,0141 

0,0110 

0,0130 

0,1067 

Kohlens.  Eisenoxydul . 

0,0013 

0,0011 

0,0018 

0,0029 

Kieselsäure 

0,0056 

0,0051 

0,0122 

0,0310 

Chiornalriuin  .... 

0,0067 

0,0047 

0,0265 

0,0157 

Schwefelsaares  Kali .  . 

0,0056 

0,0036 

0,0061 

0,0032 

Schwefelsaures  Natron 

— 

— 

— 

0,0171 

Salpetersaores  Kali  .  . 

0,0023 

0,0002 

— 

— 

Salpetersaures  Natron 

— 

— 

— 

0,0027 

Salpetersaurer  Kalk.  . 

0,0234 

0,0193 

0,0019 

0,0676 

Salpetersäure  Magnesia 

0,0210 

0,0086 

0,0010 

0,1130 

Summa  festen  Rück- 

standes  

0,2969 

0,2604 

0,2823 

0,7388 

Zweites  Kohlensäure- 

Aequivalent,  an  Kalk, 

Magnesia  ond  Eisen- 

oxydul gebunden  .  . 

0,1038 

0,0973 

0,1042 

0,1734 

Freie  Kieselsäure.  .\ 

Spur  vegetabilischer  r 
Substanz ( 

999,5993 

99^,6423 

999,6135 

999,0878 

Wasser  .......  j 

1000,0000 

1000,0000 

1000,0000 

1000,0000 

Nr.  I.,  II.  und  III.  sind  gute  Brunnen,  wie  man  sie 
sieb  nur  in  eignem  Getränk  wünschen  kann;  Nr.  IV.  Ha- 
gegen  wahrscheinlich  iü  der  Nähe  grösserer  Dungermasseu 
oder  stickstofTreicher  Schutthaufen  belegen  und  daher  rei- 
cher an  Mineralsalzen,  namentlich  Kalk  und  Magnesia-Sal- 
peter.  Bei  reizbarem  Darm  ist  letzterer  lieber  zu  vermeiden« 

Prof.  Dr.  Schmidt. 
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in. 

Repliken  auf  Hittheflngeii  in  den  vorhergehenden 
Heften  des  Hagazins, 

1. 

Von  Prof.  Falke. 

Die  Bitte  des  Herrn  P&tz  id  seinem  Aufsätze:  9,Die 
Kolik  der  Pferde  in  forensischer  Beziehung'^  (Ma- 
gazin I86O9  HeH  3)  ist  ehrlich  nnd  gut  gemeint,  und  ich 
nehme  daher  gern  Veranlassung,  sie  nach  meiner  indivi- 
duellen Ueberzengung  aufzunehmen,  und  Herrn  Pütz  eben 
so  ehrlich  und  gut  gemeint  zu  antworten,  dass  ich  nach 
reiflicher  Prüfung  seine  Meinung  nicht  theilen  kann. 

Welchem  niehrbeschäfligteii  Thierarzte  ist  es  nicht  be- 
kannt, dass  es  Pferde  giebt,  die  nach  scheinbar  geringfügi- 
gen Ursachen  oder  scheinbar  ganz  ohne  äussere  Schädlich- 
keiten nach  kürzeren  oder  längeren  Intervallen  von  Kolik 
heimgesucht  werden  1  Kann  uns  aber  diese  Erfahrung  allein 
berechtigen,  in  einer  Prozesssache  darauf  ein  Gutachten  ab- 
zugeben, wie  dies  der  Herr  Verfasser  gethan  hat?  —  Nim- 
mermehr 1  „Der  vorliegende  Fall  hatte  durchaus  nicht  die 
Eigenschaften  eines  redhibitorischcn  Mangels,  weil  positive 
Obductionserscl^einungen  mangelten/^ 

Nur  zwei  Ausnahmen  sind  denkbar,  wo  diese  letzte- 
ren keine  nothwendigen  Erfordernisse  gewesen  wären: 

1)  wenn  der  Thierarzt  R.  zu  B.,  dessen  sub  Nr.  7. 
S*  364  im  Magazin  gedacht  wird,  den  Bescheid: 
„das  Pferd  leide  an  Kolik  und  werde  seiner  Aa- 
sicht  nach  an  dieser  Krankheit  crcpiren^S  durch 
genügende  Thalsachen  molivirt  haben  würde;  oder 
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2)  weDn  Herr  Pütz  mehrere  jener  periodischen  Ko- 
lik-Anfälle selbst  gesehen  und  behandelt  und  den 
WSrter  des  Pferdes  in  seinem  ganzen  Thnn  und 
Treiben  beobachtet  haben  wurde,  indess   er   die 
Zeugenaussage   H.'s:    „er   habe   während    seines 
Dienstjahres   bei  Hd.  das  Pferd    ordnungsraässig 
gefuttert,  es  sei  aber  auch  öfters  selbst  dann(!!?) 
von  Kolik  befallen   worden,  wenn   er   es  in  der 
Art  und  Weise  gefüttert  habe,  wie  Hd.  es  ver- 
langte, d.  h.  langsam,  allmälig  etwas  hinschüttend^S 
für  unbedingt  wahr  annimmt,  vielleicht  gar,  ohne 
diesen  Menschen  von  seiner  practischen  Seite  ge- 
nauer zu  kennen. 
Metner  Meinung  nach  mnsste  Herr  Pütz  bei  dem  ste- 
hen bleiben,  was  er  unter  den  Gründen   anführte,  „dass 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei,  dass 
fragliches  Pferd   an   den  Folgen  der  periodisch  wiederkeh- 
den  Kolik  gestorben  ist^^,  unbekümmert  um  den  Ausschlag 
der  Sache,  der  ja  Sache  des  Gerichts  ist. 

Bei  solchen  zweifelhaften  Verhältnissen  helfe  ich  mir, 
nm  mich,  wie  der  Herr  Verfasser  schliesslich  äussert,  der 
Gefahr  nicht  auszusetzen,  harte  Ungerechtigkeiten  zu  be- 
gehen, allemal  damit,  dass  ich,  wenn  ich  mein  Gutachten 
festsustellen  gesucht  habe,  dasselbe,  als  wenn  ich  mein 
eigener  Adversarius  sei,  zu  widerlegen  suche,  d^ss  ich 
also,  so  zu  sagen,  ein  Gegengutachten  aufstelle.  Gelingt 
mir  dies  nicht,  dann  unterschreibe  ich  gern  und  mit  fröh- 
lichem Gewissen,  was  ich  geschrieben  habe.  Ich  rathe 
drum  Jedem  bei  solchen  Schwierigkeiten  das  gleiche  Ver- 
fahren. 

Ich  kann  diese  Betrachtung  nicht  schlicssen,  ohne  auf 
den,  dem  Pütz* sehen  vorausgegangenen  Aufsatz  von  Herrn 
Rosenbaum  einen  Blick  geworfen  zu  haben.  Weil  der- 
selbe bei  der  Section  eines  7jährigen  Pferdes,  das  7  Tage 
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sovor  gekauft  i^ordeo  war  und  vom  Anfang  an  eine  TrSg« 
heit  beim  Ziehen  bekundet  haben  soll,  einen  kleinen  Hand- 
eimer  voll  einer  blutig-schmutzigen  Flüssigkeit  in  der  Bauch- 
höhle oder  den  Ausdruck  eines  Milzbrandleidens  (fläma- 
chrose?!)  fand,  hielt  er  sich  für  berechtigt,  „das  Uebel  der 
nicht  zu  schnell  verlaufenden  Bauchwassersucht  gleichzu- 
stellen und  deshalb  dasselbe  als  beim  Kaufe  schon  vorhan- 
den gewesen  zu  bescheinigen'^  —  Ich  möchte  diese  Ver- 
antwortlichkeit auf  meinen  geleisteten  Diensteid  wahrlich 
auch  nicht  übernehmen. 

Wollte  doch  Jeder  in  solchen  Verhältnissen  immer 
wohl  bedenken,  dass  man,  um  eine  Ungerechtigkeit  abzu- 
wenden, eine  solche  selbst  zu  vermeiden  suchen  muss. 


2. 

Antwort  auf  die  Frage  des  CoUegen  Pfitz,  betreffend 
die  Kolik  der  Pferde  in  forensischer  Bexiehnng. 

Von  Grzedsiewsfci. 

Geehrter  Herr  College  I  Im  3.  HeAe  Jahrgang  XXVf. 
1860  des  Magazins  für  die  Thierheilkunde  fordern  Sie  ans 
auf,  unsere  Meinung  über  das  Gutachten  auszusprechen, 
welche»  in  der  dort  von  Ihnen  mitgetheilten  Prozesssache 
S.  contra  Hd.  maassgebend  geworden  ist.  Indem  ich  es 
nun  unternehn^e,  Ihnen  meine  Ansicht  darüber  offen  aus- 
zusprechen, bitte  ich  gleichzeitig,  glauben  zu  wollen,  dass 
mich  hierbei  nur  das  Interesse  für  die  Wissenschaft  leitet, 
dass  ich  durchaus  nicht  die  Absicht  habe,  Sie  persönlich 
dadurch  unangenehm  zu  berühren;  denn  ich  würde  mein 
Urtheil  in  dieser  Sache  bestimmt  für  mich  behalten  haben, 
wenn  ich  nicht  eben  aus  ihrer  Mittheiluug  glaubte  ersehen 
zu  haben,  dass  es  Ihnen  wirklich  darum  zu  thun  sei,  auch 
eine  andere  Meinung  zu  vernehmen. 

Die  periodisch  wiederkehrenden  Koliken,  wie  Sie  den 

Mag.  f.  Thierheilk.  XXVII.  IV.  26 
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in  Rede  stehenden  Krankheitsfall  nennen,  kenne  ich  sehr 
gut;  ich  weiss,  dass  es  »ehr  böse  Krankheit szustände  sind, 
und  bin  auch  der  Meinung,  dasa  die  Pferde,  froher  oder 
später,  sehr  wahrscheinlich  daran  krepiren,  daher  auch  im 
Wcrthc  geringer  geachtet  werden  müssen.  Ich  kannte  ein 
solches  Pferd,  welches  ohne  Kochsalz  nicht  leben  konnte, 
um  nicht  sofort  oder  bald  die  Kolik  zu  bekommen;  wenn 
aber  dieses  Pferd  zum  beliebigen  Gebrauch  Kochsalz  hatte, 
bekam  es  niemals  die  Kolik.  —  Ohne  Kochsalz  können  un- 
sere Hausthiere  überhaupt  nicht  leben.  Die  Menge  des 
Kochsalzes  beträgt  in  der  Regel  über  die  Hälfte  des  Ge- 
sammtgewichts  alier  übrigen  unverbrennlichen  Bestandtheile 
des  Blutes  unserer  Hausthiere.  Ich  habe  der  geehrten  Re- 
daction  dieser  Zeitschrift  eine  kleine  Abhandlung:  „Ueber 
die  Action  des  Kochsalzes  im  Organismus  der  Thiere'S  ^^^' 
geschickt,  um  durch  diese  Abhandlung  noch  einige  dunkle 
Stellen  früherer  Arbeiten  zu  erklären.  Es  wird  Sie  viel- 
leicht in teresäiren, -diese  kleine  Abhandlung  zu  lesen;  denn 
Sie  werden  hieraus  eine  sehr  einfache  und  deutliche  An- 
schauung über  die  Nothwendigkeit  des  Kochsalzes  für  den 
Lebensprozess  der  Tbiere  gewinnen.  Es  gicbt  Gegenden, 
wo  man  den  Thieren  Salz  reichen  muss,  um  sie  überhaupt 
nur  am  Leben  zu  erhalten.  Nach  Roulin  (Mögl.  Anna- 
len)  sterben  in  den  nordlichen  Ländern  Brasiliens  und  in 
Columbien  die  Viehheerden  aus,  wenn  sie  nicht  Salz  in 
Pflanzen,  im  Wasser  oder  in  Erden  vorfinden.  Es  bedarf 
keiner  besondern  Hervorhebung,  dass  alles  im  Blule  vor- 
handene Kochsalz  von  der  Nahrung  stammt.  Unter  den 
Nahrungsmitteln  aus  deni  Pflanzenreiche  enthalten  die  Sa- 
men sehr  wenig,  der  Hafer,  nach  Porter,  gar  kein  Koch- 
salz. Die  Aschenbestandtheile  des  Roggeustrohes  enthalten 
eben  so  wenig  oder  gar  kein  Kochsalz;  dagegen  enthalten 
die  Wiesengräser,  vorzüglich  das  Lolium,  unter  den  Pflan- 
zen des  Continents  am  meisten  Kochsalz. 
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Das  Kochsals  dient  im  Organismas  der  Thiere  znr 
Vermittelapg  der  allgemeinsten  Vorg§nge.  Wenn  man  be- 
rficksichtigt,  dass  die  im  Magen  yorkommende,  bei  der  Ver* 
danang  nothwendige  und  wirksame  SSnre  freie  Sahsäare 
ist,  welche  von  dem  Kochsalze  stammt,  so  ist  dieses  schon 
ein  unwiderleglicher  Beweis  ffir  die  Nothwendigkeit  des 
Kochsalzes  zur  Erhaltung  des  gesunden  Lebens prozesses. 
Kochsalz  darf  demnach  dem  Putter  -  der  Thiere  nicht  man- 
geln. Die  Form,  in  welcher  die  Thiere  das  Kochsalz  er« 
halten,  ist  dagegen  wahrscheinlich  gleichgültig,  ob  im  Heu, 
ob  in  Branntweinschlempe,  ob  in  anderen  Kochsalz  ent- 
haltenden Pflanzenlheilen,  oder  in  reinem  Steinsalz;  nner- 
lässig  ist  es  aber  immer,  dass  eine  gewisse  Menge  Koch- 
salz in  den  Körper  des  Thieres  eingeführt  werde,  um  das-» 
selbe  bei  Gesundheit  zu  erhalten. 

Wollen  Sie,  Herr  College,  genau  ermitteln,  wie  viel 
Kochsalz  ein  gesundes  Thier  mit  der  Nahrung  eingenom- 
men hat,  so  brauchen  Sie  nur  die  Äschenbestandlheile  des 
Urins  zu  analysiren.  Das  Kochsalz,  oder  vielmehr  üas 
Chlorkalium  des  Urins  entspricht  genan  oder  ziemlich  ge- 
nau dem  Kochsalzgehalte  der  Nahrung. 

Sie  werden  einsehen,  dass  es  von  einiger  Wichtigkeit 
für  den  Thierarzt  ist,  zunächst  eine  genaue  Ermittelung 
anzustellen,  wie  gross  der  Kochsalzgehalt  der  Nahrungs* 
mittel  ist,  den  ein  Thier  einnimmt,  wenn  er  ein  sachver- 
ständiges Urtheil  über  die  gesnndheitsgemässe  Pflege  und 
Fütterung  eines  Thieres  abgeben  soll. 

Ein  in  grosser  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Koch- 
salz ist  eben  so  schädlich,  als  ein  zu  geringer,  und  zwat 
aus  folgenden  Gründen: 

Die  Wirkung  der  freien  Salzsäure  im  Magen  auf  die 
plastischen  Bestandlheile  der  Nahrung  ist  Ihnen  bekannt. 
Die  Kleber-,  Eiweiss-,  Pflanzeukäse- Stoffe  u.  s.  w.  lösen 
sieb  z.  B.  in  Wasser,  welches  durch  Zusatz  von  Salzsäure 

26* 
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kaum  sauer  Ut,  in  der  Körperwärme  leicht  auf.  Diese 
Löslichkeit  nimmt  nicht  za,  sondern  im  GcgenifaeU  ab^ 
wenn  man  die  Menge  der  SalzsMare  in  der  Flössigkeit  Ter« 
mehrt;  alles  Aufgelöste  wird  daher  durch  mfissig  concen* 
ti-irte  Salzsöure  wieder  niedergeschlagen,  d.  h.  unverdau- 
lich gemacht.  Ganz  so,  wie  die  Salzsäure,  wipkt  eine 
Kochsalzlösung.  Wasser,  welches  rü^Fir  ^heil  Salzsäure  ent- 
hält, ist  ein  kräftiges  Lösungsmittel  för  ohen  genannte 
Stoffe.  Dieses  Lösungsvermögen  verliert  es  aber,  so  wie 
man  der  Flüssigkeit  mehr  als  3  Procent  Kochsalz  zusetzt/ 
Wie  gross  der  Procentgehall  einer  salzigen  oder  salzsau- 
ren Flüssigkeit  sein  muss,  um  Stroh  und  Rauhfutter  zu 
lösen,  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  ermittelt;  so  viel 
steht  aber  fest,  dass  er  eine  bestimmte  Grenze  nicht  über- 
schreiten darf,  um  eben  nicht  schädlich  zu  wirken.  Die 
mitgetheilten  Beobachtungen  (ich  weiss  nicht  mehr  wo*) 
über  Kochsalzvergiftung  mögen  hierin  ihren  Grund  haben. 
In  Betreff  der  Schädlichkeit  des  zu  wenigen  Gehaltes  der 
Nahrung  der  Thiere  an  Kochsalz  könnte  ich  Ihnen,  Herr 
College,  sehr  weitläufige  Mittheilungen  machen,  die  uns 
indessen  von  unserm  Gegenstande  zu  sehr  abfuhren  worden; 
ich  beschränke  mich  demnach  nur  auf  einen  Fall. 

Auf  eiuem  hiesigen  Gute  standen  vor  mehreren  Jahren 
gegen  30  Fohlen  jeden  Alters.  Die  Kolik  unter  diesen  Foh- 
len war  eine  ununterbrochene  stationäre  Krankheit.  Die 
Kolik  war,  wie  Sie  sagen  worden,  eine  periodisch  wieder- 
kehrende. Das  Futter  bestand  aus  gutem  Häcksel  von. 
Roggenstroh  und  gutem,  reinem,  gesundem  Hafer.  Das 
Getränk  bestand  aus  Brnnnenwasser  ohne  jeden  Beige- 
schmack. Indem  ich  Ober  diese  Kolik  so  nachdachte, 
kommt  ein  junger  Oeconom  aus  der  Gegend  von  Elbing, 
der  auf  diesem  Gute  die  Oecouomie  lernte,  an  mich  heran 


*)  Archiv  f.  Thierheilk.  v.  der  Gesellsch.  Schweiz.  Thierfirzle 
*Bd.  3,  S.  378  u.  444.  H. 
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nnd  sagte:  Wundern  Sie  sich  ober  diese  hier  häufig  vor- 
kommende  Kolik  ja  nicht;  anf  dem  Gute  meines  Vaters 
ist  es  nicht  anders;  so  wie  wir  Roggenstroh  mit  Hafer 
ohne  Heu  oder  sonstige  Zatbaten  ffittern,  haben  wir  die 
Kolik  unter  den  Pferden  unfehlbar  and  sicher.  —  Diese 
Aeusserung  brachte  mich  auf  den  richtigen  Gedanken;  denn 
wenngleich  ich  wohl  gesehen .  zu  haben  glaube,  dass  bei 
Roggenstroh  und  Hafer  Pferde  gesund  bleiben  können,  so 
hatte  ich  doch  nicht  Lust,  behaupten  zu  wollen,  dass  ich 
es  dem  Strohe  und  den  darin  enthaltenen  trockenen  Grä- 
sern äusserlich  ansehen  könnte,  ob  darin  viel  oder  wenig", 
oder  gar  kein  Kochsalz  enthalten  sei.  Die  Fütterung  wurde 
einfach  geändert,  und  die  penodisch  wiederkehrende  Kolik 
war  wie  abgeschnitten. 

Nun  komme  ich,  Herr  College,  auf  das  von  Ihnen  uns 
mitgetheilte  Gutachten. 

In  der  Prozesssache  S.  contra  Hd.  sind  8  Zeugen  ver- 
nommen worden.  Von  diesen  8  Zengen  haben  Nr.  2., 
Nr.  3.,  namentlich  Nr.  5«,  der  Knecht,  der  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  das  Pferd  bedient  hat,  zwar  davon  gesprochen, 
dass  genanntes  Pferd  gefüttert  'worden  war,  aber  kein  ein- 
ziger Zeuge  hat  auch  nur  ein  Wort  darfiber  geäussert, 
womit  das  Pferd  gefüttert  wurde.  Ich  will  nnd  kann  von 
solchen  Leuten  nicht  verlangen,  dass  sie  ein  Urtheil  über 
den  Futterwerth  der  Nahrung  des  Pferdes  abgeben  sollen, 
aber  —  gar  kein  Wort  darüber  zu  sagen,  womit  das  Pferd 
gefüttert  und  getränkt  wurde,  ist  doch,  Herr  College,  in 
diesem  Falle  ein  sehr  grosser  Fehler,  —  Wie  sollen  wir 
aus  einer  solchen  Zeugenaussage  au«^  nur  annäherungs- 
weise ans  ein  Urtheil  darüber  bilden,  ob  die  periodisch 
wiederkehrende  Kolik  im  unzweckmässigen  Futter  ihren 
Grund  gefunden  habe,  oder  in  einer,  wie  das  Gutachten 
besagt,  wirklich  vorhanden  gewesenen  und  schon  lange  be* 
standenen  Verdaaan^sschwäche?   Sie  werden  doch  darüber, 
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Herr  College,  keinen  Zweifel  haben,  dass  man  durch  un- 
sfreckmässiges  Futter  nicht  allein  eine  Verdauongsschwäche 
herbeiführen  kann,  sondern  anch  einen  firnährungftmangel, 
der  bei  sweckmässlger  Aenderung  des  Futters  oftmals  wie- 
der zu  heben  ist.  Gegen  Ende  des  Winters  leidet  z.  B. 
das  Rindvieh  sehr  häuOg  an  Yen ia4](aDg6sdiw Sehe,  die  sich 
aber  auf  der  Weide  wieder  vollständig  verliert.  —  Die 
Schwefel-  und  stickstoffhaltige  Nahrung  vermittelt  die  Fort* 
dauer  der  Kraftwirkung  im  thierischen  Organismus,  so  wie 
in  den  einzelnen  Organen,  also  auch  im  Darmkanal.  .Die 
stickstofiffreien  Sto£fe  der  Nahrung  dienen  als  Respirations- 
mittel  und  sind  die  eigentlichen  WSrnieerzeuger.  Weder 
die  Bildung  der  Organe  aus  den  ßestandtheilen  des  Blu* 
tes,  noch  ihre  Verwendung  zu  Kraftwiikungen  können  ge- 
dacht werden,  ohne  dass  beide  Bestandtheile  in  der  Nah- 
rung vertreten  wären. 

Wenn  wir  nun'  mit  diesem  Zweifel  auf  die  anderen 
Zeugenaussagen  zurückgehen,  so  ersehen  wir  aus  dexen 
Auslassungen  wieder  keine  Thatsachen,  die  dafür  sprächen, 
dass  genanntes  Pferd  aus  reiner  Verdauungsschwäche  so 
häufig  in  Kolik  verfallen  sei.  Zeuge  Nr.  1.,  Nr.  4.  und  Nr.  7. 
haben  das  Pferd  thierärztlich  behandelt,  aber  nicht  ange- 
geben, womit  sie  dasselbe  wieder  hergj^stelit  haben.  Wir 
können  aus  diesen  Aussagen  eben  so  wenig  uns  ein  Ur« 
theil  über  die  Natur  der  Kolik  erlauben,  von  welcher  das 
Pferd  so  häufig  befallen  wurde.  Die  Kolik  konnte  ja  mög- 
licherweise auch  eine  sogenannte  Erkältungs- Kolik  gewe- 
sen sein,  die  ja  eben  so  häufig  wiederzukehren  pflegt,  zu- 
mal da  Zeuge  Nr.  1.  das  Pferd  im  März  uud  Februar  be- 
handelt hat,  in  welcher  Jahreszeit  die  Koliken  aus  Erkäl- 
tung gar  nicht  so  selten  sind.  Zeuge  Nr.  3*  hat  das  Pferd 
im  October  und  November  krank  gesehen,  also  auch  zu 
einer  solchen  Zeit.  Zeuge  Nr.  4.  hat  besonders  im  Herbste 
das  Pferd   krank  gesehen.      Zeuge  Nr.  7.  hat    das  Pferd 
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3  oder  4  Wochen  naeh  dem  Tausche,  also  Ende  Marx  aod 
Anfang  April,  krank  gesehen.  Zenge  Nr.  8.  bat  das  Pferd 
im  December  krank  gesehen.  Kurz,  alle  Aussagen  stim« 
men  dabin  öberein,  dass  das  Pferd  nur  in  solchen  Jahres- 
zeiten au  Kolik  litt,  in  denen  Erkältungs*Koliken  ungleich 
häufiger  aufzutreten  pflegen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Zeugen  Nr.  6.,  der  die 
Obduction  gemacht  hat,  und  gefunden,  dass  dasselbe  an 
der  Darmentzündung  gestorben  sei. 

Ich  weiss  in  der  That  nicht,  geehrter  College,  was  ffir 
Beweismittel  das  Gutachten  für  seine  Annahme,  dass  ge- 
nanntes Pferd  an  Verdaunngsschwäche  gelitten  habe,  ans 
dieser  letzten  Zeugenaussage  schöpfen  will.  Zeuge  Nr.  6. 
hat  zwar  die  Darmentzündung  bekuudet,  es  wird  uns  auch 
nicht  «infallen,  diese  Aussage  «u  bezweifeln;  diese  Darm- 
entzündung muss  aber  doch  einen  weiteren  Grund  gehabt 
haben,  den  wir  aus  der  genannten  Zeugenaussage  wahr- 
lich nicht  errathen  können.  Die  Pferde,  die  au  ErkSltungs- 
Kolik  umstehen,  zeigen  bei  der  Obduction  auch  Darment- 
zündung. Sie  werden,  Herr  College,  wenn  Sie  meine 
Aufsätze  in  diesem  Blatte  gelesen  haben  sollten,  darüber 
nicht  im  Zweifel  geblieben  sein,  dass  es  ausserordentlich 
schwierig  ist,  aas  den  Sections-Erschcinungcn  so  ^hne  Wei- 
teres auf  die  ursprünglich  dagewesene  Krankheit  zu  schlies- 
sen«  Die  Sectious-Erscheinungen  zeigen  uns  nur  das  Pro- 
dukt der  Krankheit  an.  War  nun  vielleicht  eine  Verschlin- 
gung  der  Gedärme  der  Grund  der  Darmentzündung?  — 
war  der  Grund  derselben  eine  Verstopfung  der  Gedärme 
mit  unverdauten  F  alt  er  Stoffen ,  mit  Sand?  —  Nun,  Herr 
College,  ich  will  dergleichen  Fragen,  die  mir  selbsC  nach 
der  Sachlage  nicht  glaubhaft  scheinen,  ganz  fallen  lassen. 
Ich  will  Ihnen  aber  noch  eine  Ursache  der  Krankheit  an- 
geben,, die  gar  nicht  so  unwahrschdnlich  erscheint.  Wenn 
Sie   meine   oben    erwähnte   kleine  Abhandlung   über   die 


408 

Action  dea  Kochsalzes  im  Orgaoiaiiius  der  Thiere  gelesen 
habea  werden,  so  wird  Ihnea.  darüber  kein  Zweifel  mehr 
bleiben,  dass  die  Blutbewegang,  namentlich  die  Blutbewe* 
gung  in  den  B^uchorgan^n,  nicht  allein  wesentlich,  sondern 
gaus  allein  dadurch  bedingt  wird,  dass  das  Blut  eine  ge- 
wisse Menge  Kochsalz  und  eine  gewisse  Menge  Alkalien 
enthält.  Dieser  sehr  rasche  Blutkreislauf  stockt  sofort,  so- 
wie diese  Bestandtheile  im  Blute  fehlen,  oder  auch  nur  im 
verminderten  Grade  vertreten  sind.  Durch  diese  ^Blut- 
Stockungen  entstehen  nun  gar  sehr  wundeHiche  Krankhei- 
ten; die  Darmentzündung  ist  daTjon  keineswegs  ausge- 
schlossen, bei  Schafen  habe  ich  sie  wenigstens  ganz  un- 
zweideutig jgesehen.  —  Es  wäre  überflüssig,  Ihnen  noch 
weitere  Ursachen  der  Darmentzündung  anzuführen,  da  Sie 
ja  selbst  darauf  kommen, werden,  und  sich  wohl  erinnei*n 
werden,  dass  auch  Gifte  Darmentzündung  herbeiführen« 
Ich  frage  Sie  nun,  Herr  College,  hat  Zeuge  Nr.  6.  bekun- 
det, dass  alle  diese  Ursachen  nicht  der  Grund  der  gedach- 
ten Darmentzündung  gewesen  sei? —  Ich  glaube:  neini 
Dieses  wäre  aber  doch  gewiss  nöthig  gewesen,  wenn  das  Gut- 
achten von  einem  negativen  Obductioosbefunde  sprechen  wiH. 

Ich  komme  jetzt  zum  Schloss  des  Gutachtens. 

Das  Gutachten  sagt :  Die  Existenz  einer  nervösen  Ver- 
dauungsschwächc  kann  nicht  bestritten  werden.  —  Verehr- 
ter Herr  College,  vergessen  Sie  nicht,  dass  dies«^  Begriff 
zu  einer  Zeit  aufgestellt  worden  ist,  in  welcher  man  über 
die  chemisch^physikalischen.  Kräfte,  die  im  Organismus,  der 
Thiere  ihre  geheimnissvolle  Tbätigkeit  entfalten,  in  toU- 
ständigster  Unwissenheit  sich  befand.  Man  glaubte  zu  je- 
ner Zeit,  für  alle  Lebenserscheinungen,  die  man  sich  nach 
dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  gut  anders 
erklären  konnte,  durch  die  Annahme  eines  solchen*  Begriffs 
sich  helfen  zu  können.  Dieser  Begriff  führt  aber  .gegen- 
wärtig das  Leben  eines  ausgepfiffenen  Schauspielers^  d.  h. 
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er  iBa88  ganz  leise  juad  bescheidea  auftretco,  and  wird 
wahrscheinlich,  früher  oder  später,  die  Bühne  der  Heil- 
kunde verlassen.  Im  ganzen  thierischen  Organismas  giebl 
es  kein  eiusiges  Gebilde,  also  auch  keinen  einsigen  Nerven- 
knoten, welches  nicht  unter  der  Wirkung  der  chemisch -physi* 
kaHschen  Kräfte  stehen  sollte,  die  uns  aber  leider  uoch  nicht 
genügend  bekannt  sind,  obschon  die  neueren  Entdeckungen 
der  Chemie  über  sehr  wichtige  Vorgänge  im  Thierorganismus 
ungeahnte  Aufschlüsse  gebracht  haben.  Die  Wirkungen  der 
chemisch  -  physikalischen  Kräfte  sind  im  Thierorganismus  so 
gewaltig,  dass  dieselben  an  ihrer  Grenzlinie  von  denen  der  Le- 
benskraft so  wenig  unterscbeidbar  sind,  dass  die  Existenz  der 
letzteren  noch  ganz  besonderer  Beweise  bedarf,  die  indes- 
sen nicht  hierher  gehören.  Wir  gefallen  uns  darin,  mit 
Annahme  dnnkler  Begriffe  die  verwickellsten  Krankheits- 
Prozesse  erkläreii  zu  wollen  und  die  unverständlichsten 
Phrasen  darüber  zu  machen,  ohne  die  einfachsten  Lebens- 
erscbeinnngen  auch  nur  annähernd  in  kennen;  daher  denn 
auch  der  ewige  Widerspruch. 

Wie  stellen  Sie  sich,  Herr  College,  eine  solche  ner- 
vöse V^rdauongsschwäehe  vor?  —  Sie  stellen  sieh  dieselbe 
doch  nnr  als  einen  Zustand  vor,  der  es  nicht  erlaubt,  dass 
das  von  diesem  Zustande  befallene  Organ,  also  hier  z.  B. 
der  Magen  oder  der  Darmkanal,  die  natürliche  Aufnahme 
der  Nahrung  erträgt,  ohne  sofort  krankhaft  gereizt  zu  wer- 
den, welche  Reizung  sich  sodann  bei  Hunden- durch  Er- 
brechen, bei  Pferden  durch  Krampf,  Schmerz,  Verstopfung, 
Durchfall,  Bahr,  oder  im  gelindem  Grade  durch  Appetit- 
losigkeit u.  s.  w.  äussert.  —  Nun  werden  Sie,  Herr  Col- 
lege, aus  dem  Vorstehenden  schon  ersehen,  dass  die  neuere 
Pathologie  einen  solchen  Zustand  für  sich  allein  gedacht 
nicht  mehr. bestehen  lässt.  Dieselbe  hat  denn  auch  in  der 
That  nachgewiesen,  dass  diese  Reizbarkeit  entweder  in  einer 
Versäoening  des  Magens   und  Darmkanals,  oder  in  einer 
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Krankbeii  anderer  Orgaoe,  f&r  weldie  der  DarnikaDal  theil^ 
weise  die  Functionen  abernehmen  nuiss,  wie  i.  B«  in  einer 
kranichaften  Haatthäti|;keit ,  in  einer  krankfaaflen  Ntereu« 
ihfiligkeit,  oder  in  einer  Krankheit  der  Leber,  in  fchlerhafi 
ftusammengeseUtenGalleubefitandtheilen,  oder  in  einer  krank- 
haften Thätigkeit  der  Muskel*  und  Schleimhaut  des  Ma- 
gens u.  s.  w.  ihren  Grund  hat.  Da,  wo  die  Pathologie  diese 
Zustände  nicht  nachgewiesen  hat,  ist  sicherlich  anzuneh- 
men,  dass  hierin  lediglich  nur  der  Mangel  an  correcten 
Beobachtungen  Schuld  ist.  Dieses  Maugels  wegen  können 
wir  doch  unmöglich  iiuf  Speculationen  und  mystisch  dunkle 
Vorstellungen  luröckgehen,  soudern  können  uns  nur  in  den 
Grenzen  nachweisbarer  Wahrnehmungen  bewegen,  in  sofern 
wir  uns  nicht  in  das  Gebiet  der  Träumereien  verlieren  wol- 
len. —  Hieraus  ersehen  Sie  also,  Herr  College,  wenn  das 
Gutachten  nun  einmal,  im  vorliegenden  Falle,  die  £zistenz 
einer  nervösen  Verdauungsschwäche  behaupten  will,  so 
muss  dasselbe  auch  den  Grund  dieser  nervösen  Verdau ungs- 
schwäche  nachweisen,  wenn  wir  daran  glauben  soHen. 
Wie  das  Gutachten  diesen  Beweis  fuhren  will,  ist  gans 
dessen  Sache.  »— •  Das  Gutachten  hat  nun  aber  eigentlich 
zwei  pathologische  Zustände  zusammengeworfen,  nämlich 
eine  Schwäche  der  Verdauungsorgane  und  eine  nervöse 
Verdauungssch wache.  Ueber  letztere  haben  wir  bereits 
gesprochen.  Die  Verdauungsschwäche  stellt  sich  nun  die 
neuere  Pathologie  wieder  anders  vor. 

Sie  wissen,  Herr  College,  dass  das  Lab  von  Kälbern, 
oder  die  Schleimhaut  des  Magens  der  Thiere  überhaupt, 
die  Eigenschaft  besitzt,  Kleber,  Eiweiss  u.  s.  w.  bei  Gegen* 
wart  von  schwacher  Säure  aufzulösen  oder  zu  verflussi* 
gen.  Wenn  man  ein  Stuck  Labmagen  einige  Stunden  in 
warmes  Wasser  legt,  welches  mit  wenig  Salzsäure  versetzt 
ist,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  genau  so  wirkt,  wie 
der  Magensaft  im  lebenden  Magen.     Das  hartgekochte  Ei» 
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weis»  wird  rasch  ao  den  Räoderu  schleimig  9  durchschei- 
aeod  und  nach  wenigen  Standen  schon  za  einer  von  FeU- 
hSuichcn  seh  wach  getrübten  Flüssigkeit  vollkonimen  auf« 
gelöst.  Diese  Aarlösungsfähigkeit  besitzt  zwar  die  SaU- 
saure  für  sich,  durch  eine  geringe  Menge  der  in  den  Zu- 
stand der  Umsetzung  übergegaugeueu  Schleimhaut,  wird  sie 
aber  in  dem  Grade  vermehrt,  dass  die  Auflösong  fönfmal 
schneller  vor  sich  geht.  —  Man  hat  in  früherer  Zeit  ge« 
glaubt,  dass  die  Verdauungskraft  dieser  Flüssigkeit  von  der 
Gegenwart  eines  Stoffes  abhängig  sei,  den  man  Pepsin 
nannte.  Diese  Meinung  ist  indessen  gefallen,  und  mit  der- 
selben das  Pepsin  verschwunden ;  denn  es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  genanuter  fabelhafter  Stoff  nichts  Anderes 
war,  als  ein  in  Zersetzung  fibergegangener  Theil  der 
Schleimhaut.  Die  neuere  Physiologie  hat  demnach  dar- 
gethan,  dass  bei  jeder  Verdauung  sich  die  ganze  iouere 
Magen-  und  Darm -Oberhaut,  das  Epithelium,  ablöst  und 
nach  der  Verdauung  wieder  ergänzt.  Beim  Rindviehe  gilt 
dieses  namentlich  vom  Labmagen.  Die  neuere  Physiologie 
setzt  demnach  die  Verdauungskraft  hauptsächlich  in  die 
Labzellen  und  in  die  Möglichkeit  der  rastlosen  Wieder- 
erzeuguDg  derselben,  so  wie  sie  in  dem  Verdauungsakte 
aufgegangen  sind.  —  Nach  dieser  neueren  Auffassung  ist 
demnach  Verdauungsschwäche  ein  Zustand,  der  wesentlich 
darin  begründet  ist,  dass  die  Wiedererzeuguug  der  Labsel- 
len behindert  ist,  und  dass  dieselben  theil  weise  oder  ganz 
zerstört  sind.  —  Wir  kennen  nun  zwar  nicht  alle  Um- 
slände,  welche  diesen  Zustand  herbeijfiihren;  einige  sehr 
wesentliche  Umstände  kennen  wir  aber  doch,  und  habe 
ich  auch  dieselben  in  vorausgegangenen  Aufsätzen  berührt. 
Es  mag  genügen,  Herr  College,  Ihnen  diese  kurzen 
Andeutungen  gegeben  zu  haben.  Ich  will  Sie  nicht  erst 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  Gutachten  diese  Ver- 
hältnisse ohne  jede  Berücksichtiguug  gelassen  hat.  —  Gern 
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mikhte  icb  glaubeo,  dass'  es  sich  mit  dem  Krankheitszo- 
stande  des  Pferdes  wirklich  so  yerhalteii  haben  mag,  wie 
das  Gutachten  besagt;  aber  nachgewiesen,  geehrter  €oN 
lege,  —  nein,  nachgewiesen  ist  es  nicht.  Ich,  för  meinen 
Theil,  muss  Ihnen  offen  gestehen,  dass,  wenn  ich  ein  Sa- 
perarbitriam  aber  diesen  Fall  aasarbeiten  sollte,  auf  Ehre 
erklären  mfisste: 

„dass  die  Untersuchung  des  Krankheitsfalles  nicht  mit 
allen  der  Wissenschafl  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
ausgeführt  worden  sei;  —  dass  die  Zeugenaussage 
eigentlich  gar  keine  Thatsache  bekundet,  die  mit  der 
im  Gutachten  ausgesprochenen  Ansicht  in  nachweis- 
barer Beziehung  stände;  —  dass  das  Gutachten,  nach 
der  Sachlage  des  Prozesses,  zwar  Wahrscheinlichkeits- 
gründe för  sich  haben  mag,  dass  indessen  solche 
Wahrscheinlichkeitsgründe  in  forensischer  Beziehung 
niemals  maassgebeud  sein  können,  zumal  da  sie  nicht 
wissenschaftlich  festgestellt  werden  konnten,  sondern 
nur  lediglich  von  einer  sehr  mangelhaften 
Zeugenaussage  abgeleitet  worden  sind^^ 
Auch  in  moralischer  Beziehung  halte  ich  den  Prozess 
für  ungerechtfertigt. 

Glaubte  Kläger,  dass  genanntes  Pferd  wirklich  einen 
Fehler  hatte,  da  es  doch  in  seinem  Besitze  auch  erkrankt 
war  (Zeuge  Nr.  7.))  warum  gab  er  es  damals  dem  Verkän- 
fer  nicht  lebend  zurück?  Aus  welchen  Gründen  waitete 
er  den  Tod  des  Pferdes  ab?  —  Es  sieht  doch  sehr  ver- 
dächtig aus,  dass  Kläger  erst  gute  drei  Monate»  nachdem 
das  Pferd  krepirt  war,  an  eine  Redhibitions-Klage  dachte, 
vordem  aber  dazu  gar  keine  Anstalten  machte,  ja  nicht 
einmal  den  früheren  Besitzer  wissen  Hess,  dass  der  Thier- 
arzt  R.  (nach  Zeuge  Nr.  7.)  deu  Zustand  des  Pferdes  für 
gefährlich  erachte.  Jeder,  der  mit  dergleichen  Geschichten 
bekannt  ist,  wird  meine  Ansichten  theilen.  —  Ich,  für  mei« 
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neu  Theil,  Ia»se  mich  in  dergleichen  onklare  Sachen  schon 
aas  dem  Grunde  nicht  ein,  weil  ich  es  mir  nicht  xatrane, 
die  Zustinde  und  VorgSnge  im  thierischen  Körper,  die  drei 
Monate  vor  der  Untersuchnog  bestanden  haben,  so  onfehl« 
bar  nod  sicher  nachweisen  xo  können,  dass  ich  mit  apo- 
dictischer  Gewissbeit  darauf  ein  Urlheil  begrfiodeu  könnte. 


3. 

Erwidenog  anf  die  Bemerkni^en  Yom  Prof.  C.  J.  Fichs 

xn  meiner  Schrift:  „fiewilirsleistiiiig  Ar  veriUnfte  Hans- 

thiere". 

Vor  Geriacfa. 

Im  2.  Hefte  des  27.  Bandes  dieses  Magazins  hat  Herr 
Professor  C.J.Fuchs  Bemerkungen  zu  meiner  Broschüre 
über  die  Gewährsleistong  gegeben,  in  welcher  derselbe  sich 
mit  grosser  Kunstfertigkeit  den  Anschein  zu  geben  gewusst 
hat,  als  ob  meine  Schrift  hauptsächlich  durch  das  badische 
Gesetz  veranlasst  worden  sei  und  meine  ganze  Betrachtung 
nur  in  einer  pedantischen  Splitt  errichterei  ober  das  badische 
Gesetz  bestehe,  so  dass  jeder  Leser,  der  meine  Broschüre 
nicht  kennt,  nothwendig  ein  ganz  schiefes  Urtheil  über 
dieselbe  bekommen  muss.  Ein  solches  Urtheil  aber  möchte 
ich  weder  über  mich  persönlich,  noch  über  meine  Öffent- 
lichen Arbeiten  ergehen  lassen,  und  am  allerwenigsten  darf 
ich  dies  in  Bezug  auf  die  gerichtliche  Thierheilkunde ,  die 
ich  jetzt  in  einem  ausführlichen  Werke  der  Oeffentlichkeit 
übergebe. 

Dies  die  Gründe,  weshalb  ich  mich  herbeilasse,  auf 
jene  Bemerkungen  zu  erwidern. 

Meine  Flugschrift,  die  von  Fuchs  so  ganz  falsch  auf- 
gefasst  worden  ist,  hat  ihre  Veranlassung  in  der  fierathnng 
eines  neuen  Währscliaflsgesetzes  gefunden,  in  welcher  ich 
mancherlei  irrthnmliche  Ansichten  (nach  meines  Erfahrung 


414 

uod  Anschaamig)  in  bekflropfen  hatte  nnd  doch  in  man- 
chen Pankten,  Damentlich  in  den  Rechtsprineipien,  nickt 
durchdringen  konnte.  Bei  diesen  Debatten  habe  ich  denn 
auch  erfahren,  wie  mächtig  der  Einfloss  der  neuem  Wftbr- 
aehaftsgesefze  auf  weitere  Entwfirfe  ist;  Oft  wurden  mei« 
nen  Entgegnungen  und  ansffihrHchen  Darlegungen  vom 
technischen  Standpunkte  aus  die  neuern  Währschafisgesetze 
entgegengehalten  mit  dem  Bemerken,  dass  bei  diesen  Ge- 
setzen doch  auch  Techniker  mit  zu  Raihe  gesessen  hätten. 

Meine  so  angeregte  Schrift  ist  deshalb  auch  nicht  f&r 
Thierät*zte,  sondern  mehr  för  diejenigen  bestimmt;  welche 
ein  Währschaftsgcsetz  zu  berathen  oder  zu  genehmigen 
haben.  Es  war  somit  nothwendig,  auf  die  Mängel  jener 
Währschafisgesetze  auruckzugehen ,  damit  sie  nicht  mehr 
als  Vorbilder  dienen  bei  neuen  Entwürfen.  Dies  Alles  geht 
auch  aus  meiner  Schrift  selbst  sattsam  hervor;  Herr  Prof. 
Fuchs  scheint  es  aber  doch  nicht  erkannt  tu  haben. 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  Fuchs 'sehen  Bemer" 
kungen  liegt  versteckt;  man  weiss  anfänglich  nicht,  worauf 
ea  eigentlich  gemönzt  ist.  Eine  persönliche  Verthei- 
dignng  kann  das  Motiv  nicht  gewesein  sein,  dazu 
war  nicht  die  geringste  Vci'ai^A^sung ;  ich  habe  es  nirgends 
angedeutet  und  üuch  in  der  That  nicht  daran  gedacht,  dass 
Fuchs  oder  auch  irgend  ein  anderer  Sachverstftudigcr,  der 
möglicher  Weise  bei  den  Berathungen  der  betreffenden 
Währschaftsgesetze  betheiligt  gewesen  aein  kann,  intellec« 
tueller  Urheber  der  Mängel  gewesen  sei. 

Seite  7  meiner  Broschüre  heisst  es:  „Die  jüngeren 
Gesetze,  in  denen  auch  noch  nicht  die  erwünschte  Ueber* 
einstimmung  angetroffen  wird,  sind  zwar  Angesichts  einer 
wiasenschaftlichen  Thierheilkunde,  aber  nicht  unter  dem 
erforderlichen  Einflüsse  derselben  zu  Stande  gekommen. 
Hier  und  da  mögen  individuelle  Ansichten  einzelner  tech- 
niseber  Bathgeb^r  von  nicht  richtig  gewühltem  Standpunkt« 
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•US  maassgebend  geworden  sein«  in  anderen  Fällen  aber  iai 
der  Stimme  der  ibierSr«tliehen  Wissenschaft 
k«in  Gehör  gegeben«^'  leb  mösste  sehr  nnerfahren  sein, 
wenn  ieh  nicht  wissen  sollle,  dass  die  Währscbaftsgesetse 
auch  geg«n  die  Ansichten  der  angezogenen  SaebverstSndi« 
gen  ausfallen  kennen  nnd  dass  dies  sogar  gewöhnlicb  der 
Fall  ist«  Mir  kann  und  wird  es  auch  passiren,  dass  in 
Hannover  ein  WShrschaftsgesets  zu  Stande  kommt,  wel* 
ches  ich  nicht  yertreten  mag,  trotz  meioer  yielfacben  Be- 
mühungen und  trotzdem  der  Justiz-Minister  in  einem  Pri- 
Tatschreibe»  mich  versichert  hat,  dass  er  mit  den  Rechts- 
f^ineipien  in  meiner  Broschüre  vollkommen  einverstanden 
sei  nnd  sich  freue,  dieselben  vom  technischen  Standpunkte 
aus  beleuchtet  und  vertheidigt  zn  sehen. 

Eine  Vertheidigung  des  neoen  badischen  Währ- 
schaftsgesetzes  könnte  möglicherweise  Veranlassung  zn 
den  Fuchs* sehen  Bemerkungen  gegeben  haben;  icl|  müsste 
jedoch  furchten,  Herrn  Fuchs  zu  beleidigen,  wenn  ich  ihm 
dieses  Motiv  unterschieben  wollte.  Es  ist  allerdings  rich- 
tig, Herr  Fuchs  hat  dem  Anscheine  nach  einen  Verthei- 
digungs versuch  gemacht,  derselbe  ist  jedoch  zn  oberflSch- 
lich  gehalten,  als  dass  man  annehmen  konnte,  es  sei  ihm 
wirklich  ernst  lieh  darum  zu  thua  gewesen. 

Das  badische  Gesetz  habe  ich  in  meiner  Schrift  nirgends 
speeiell  hervorgehoben.  Wenn  also  Fuchs  Veranlassung 
zu  einer  Vertheidigung  gehabt  haben  sollte,  $o  könnte 
diese  höchstens  in  einigen  Druckfehlern  bei  den  Gewährs- 
zeiten (di£  sich  leider  eingeschlichen  haben,  weil  ich  nicht 
selbst  die  Correktor  besorgen  konnte)  oder  darin  gesucht 
werden,  dass  Fuchs  sich  bei  meinen  allgemeinen  kritischen 
Bemerkungen,  die  ich  jeden  Augenblick  aufrecht  erhalte, 
besonders  getroffen  gefühlt  haben  mnss. 

Seite  203  sagt  Fuchs:  „Damit  das,  was  Gerlach 
an  den  badischen  Gesetzen  tadelt,  richtig  gewürdigt  wer« 
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den  könne,  so  mögen  zunächst  die  in  denselben  ^nannten 
GcwShrsmäügel  mit  ibreu  Gewäbrsfteiten  angefßbrt  weiden.^ 
Hieranf  fäbrt  er  das  badiscbe  Gesetz  vor  und  geht  dann 
die  von  mir  für  den  Gesetzgeber  kurz  erwähnten  Gewährs« 
mängel  einzeln  durch,  berührt  aber  mit  keinem  Wort«  die 
Rechtsprincipien,  welche  den  Kernpunkt  meiner  Broschöre 
ausmachen;  so  gelingt  es  ihm,  die  Hauptsachen  zu  umgehen 
und  Windmfihlen  zu  errichten^  gogen  die  er  ritterlich  kämpft. 
Zur  eigenen  kritischen  Beurtheilung  der  Leser  und  um 
Herrn  Fuchs  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  falls  er 
sieh  wirklich  im  frrthum  befinden  sollte,  will  ich  es  hier 
kurz  und  bündig  aussprechen,  worauf  sich  mein  allgemein 
gehaltenes  kritisches  Urtbeil  bezieht: 

1)   auf   die    Ausschliessung    des    gemeinen    römisch- 
deutschen    Rechtes   durch    die    aufgeföhrten    Ge- 
währsmängel; 
2)«dass  keine  Verjährungsfristen  bestehen,  und   nur 
in  dringenden  Fällen  nach  Art.  6.  durch  Anmel- 
dung innerhalb  der  Gewäbrszeit  eine  Verjährungs- 
frist von  14  Tagen  gewounen  werden  kann; 
3)  das«  trotz  des  Wegfalles  des  gemeinen  Hechts  beim 
Thierhandel  dennoch  das  Princip  der  mögliehsten 
Einschränkung  der  Gewährsmängel  gewaltet  bat. 
Das  Princip   der  Einschränkung  der  Gewährsmängel- 
ist  auch  mein  Princip,  wenn  daneben  noch  das  gemeine 
deutsche  Rechtsprincip  in  Anwendung  kommt, \so  dass  der 
Käufer    auch    bei    andern    verborgenen    Mängeln    Rechts- 
anspruch erheben  kann,  wenn  er  die  erforderlichen  Beweise 
beibringt.     Im  andern  Falle  aber  involvirt  das  Princip  der 
Einschränkung  eine  grosse  Rechfsunsicherheit  für  den  Käu- 
fer, die  Fuchs  unbegreiflicher  Weise  Seite  207  „Rechts- 
gleichheit zwischen   Käufer   und  Verkfiafer^'   nennt   und 
mit  „Vermeidung  der  Vexationen^'  rechtfertigt.     In  dieser 
Logik  kann  ich  nicht  folgen. 
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4)  Mit  dem  Principe  der  mdglichsten  Beschrfinkaiig 
steht  im  Widerspruch,  das«  schwarxer  Staar, 
Koppen  der  Pferde,  Tragsack-Vorfall  and 
Fftllsacfat  der  Rinder  als  GewfihrsmSngel  auf- 
genommen   worden    sind,   während  mauche  an- 
dere   wichtigere   Leiden,    namentlich   verdäch- 
tige Drase,  Stätigkeit  und  Lnngenseoche, 
dem  Principe   der  Einschränkung  haben  weichen 
mfiisen^ 
'    Was  Fuchs  über*  die  hierher  gehörigen  Punkte  vor- 
gebracht hat,    kann  das  Gesets  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  vertheidigeu,  wie  der  Leser  sich  selbst  sagen  wird. 
,  5)  Die  Aufnahme  der  Fäule   der  Schafe  mit  einer 

vierzehntägigen  Gewährszdit. 
Einen  6ten  Hauptmangel,  die  Aufnahme-  der  „Lungen- 
sucht"« hat  Fuchs  zugegeben.  Wenn  Letzterer  aber  zn- 
gteieh  behauptet,  dass  die  Lungenseuche  der  ^,Lungen8ucht^* 
za  subsumiren  sei,  so  beweist  er  dadurch  nur,  dass  er  sich 
noeh  heute  auf  seinem  alten  Standpunkte  befindet  und  bei 
der  Ltingenseuche  immer  noch  einen  Entzfindungsprocess 
als  Grundlage  der  Exsudate  bestreitet;  denn  ib  der  Beleh- 
rung öfter  die  Gewährsmängel  heisst  es  ja  ausdrücklich, 
dass  diejenigen  Veränderungen  ausgeschlossen  seiu  sollen 
(von  der  Lud  gensucht),  die  durch  eine  entzündliche, 
fieberhafte  Krankheit  bedingt  wurden.  Fuchs  be- 
hauptet nun  zwar,  die  Belehrung  sei  nicht  maassgebend 
für- den  Tbierarzt;  dies  mag  auch  bis  zum  gewissen  Punkte 
richtig  sein;  aber  die  Sa<^e  nach  Belieben  und  direct  ge« 
gen  den  klaren  Wortlaut  deuten,  das  heisst  direct  gegen 
den  Willen  des  Gesetzgebers  handeln,  was  nach  meinem 
Re^sbegriffe  trotz  aUer  besseren  Uebö'zeugung  nicht  ge- 
schehen darf.  Selbst  aber  auch  zugegeben,  es  würde  die 
Langenseuche  bei  der  practisehen  Handhabung  des  Ge- 
setzes der  „Lungeusncht^^  subsumirt,  was  sali  da  eine  Ge- 

Mag.  f.  Thierheilk.  XXVn.  IV.  27 
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wfihrsteit  voii  14  T*^en  bei  der  Lungenteiiehe  nützen, 
nur  in  ausnahmsweisen  Fällen  würde  solche  kurze  Zeit  zu 
Statten  kommen. 

Ob  ich  bei  allen  diesen  ervtähnten  Bifiageln- im  Rechte 
oder  im  Irrthume  bin,  das  darf  ich  getrost  dem  Urtheile 
der  thierfirztlicben  Welt  überkssen. 

£ine  wissenschaftliche  Beteuchtung  und  För- 
derung der  guten  Sache,  die  mir  sehr  willkommen 
geweseil  sein  würde,  hat  Fuchs  bei  seinen  Bemerkungen 
aoch  nicht  zum  Zwecke  gehabt,  dagegen  zengen  die  Be- 
merkungen selbst.  Will  man  nicht  etwa  die  eben  so  alte 
als  unzulängliche  Definition  (Seite  211)  über  Slätigkeit, 
oder  das,  was  er  (Seite  210)  über  die  Slaarkrankheiten 
entgegnet,  dass  ein  Pferd  mit  einem. Punkt-  oder  Stnch- 
Staar  noch  nicht  staarblind  sei,  und  dass  Fehler  über- 
h-äupt  in  den  Anfängen  ihrer  Entstehungen  noch 
nicht  in  die  Gewähr^mängel  aufgenommen  wer- 
den dürfen  (!)^,  will  man  diese  Punkte  nieht  etvva  als 
eine  Bereicherung  der  gerichtlichen  Veterinir-Wissienscliaft 
ansehen,  so  wteiss  ich  keine  in  den  Fuchs* sehen  Bemer- 
kangen  zu  finden.  Nach  meiner  unmaassgeblichen  Ausist 
muas  aber  ein  Mangel  (Gewährsmangel)  schon  in  dem  ob- 
jectiv  wahrnehmbaren  Anfange  der  Entwidceking 
zur  Gewährsleistung  verpflichten;  denn  dem  Anfange  folgt 
der  Regel  nadi  die- Vollendung  der  Eni  Wickelung,  und 
dies  ist  auch  bei  dem  Staarstricfa  resp.  Staftrpunktlein  der 
Fall,  wenn  die  betreffenden  Individuen  nicht  zu  früh  ster- 
ben; auf  etwaig wansnahmsvveisen  Stillstand  iader  Ent- 
wickelung  Ist  in  geriefatlicheii  Fällen  nidit  zu  reclmen. 

Alle  diese  Motive,  welche  an  sich  Achtung  verdienen, 
hat  Fuchc^  nach  der  ganzen  Haltung  seiner  Bemerkungen, 
nicht  gehabt;  es  war  ein  anderes  Motiv;  bei  der  Lungen- 
tenche  und  am  Schluss  hat  er  die  Maske  al^elegt  und 
offenbar  gezeigt,  dass   ein  persi^nlicher  Angriff  der 
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Haaf»t»w6ck  gewesen  ist.  Ich  weiss  nicht,  wodarch  ich 
dfts  Ungifick  gehabt  habe,  mir  die  Ungunst  des  Herrn 
Fuchs  Ausuuebea,  das  Factum  ist  aber  olCenbar.  Seite 
215  bis  216  hat  Fuchs 'seinem  Hei*9(eu  Luft  geoiachtf  mau 
vergleiche  nur  von:  „Wenn  nun  auch  .6 erlach  etc.^'  bis 
^^kann  ihm  am  wenigsten. einfallen". 

Auf  den  Gegenstand  der  Lungensucht  und  Lun- 
genfäuie  bin  ich  allerdings  nicht  eingegangen,  weil  dies, 
überhaupt  ein  fauler  Gegenstand  ist,  welcher  keiner  wisr 
senschaftlichen  Bearbeitung  fähig  ist,  sondern,  nothwendig 
aus  der  gerichtlichen  Thierheiikunde  aasgemerZ:t  werden 
muss.  Was  sich  Fuchs  aber  dabei  gedacht  hat,  vfean  er 
ss^ty  dass  die  ausschliessliche  Entstehung  4er  Lungen- 
senciie  in  Deutschland  durch  Ansteckung,  der  „&adie", 
d.  h.  natuiJich  der  gerichtlichen  Thierheiikunde  9  fem  Uege 
und  mich  nur  eb^n  besonders  interessire,  so  veirmag  ich 
dies  nicht  zu  begreifen*,,  welche  Frage  kann  bei  der  Lun- 
gen^eucbe  für  gerichtliche  Zwecke  wohl  wichtiger  sein, 
als  die,'  ob  sie  auch  ori^&r  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem 
Orte  entstehen  kann,  oder  ob  sie  nur  durch  Ansteckung 
entstehe?  Wenn- Fuchs  sagt,  dass  ich  recht < gut  gewupst 
habe,  dass  weder  ich,  noch  er  (Fuchs I)  die  Ersten  wa- 
ren ,  welche  die  Lungenseucbe  für  eine  Contagion  hielten, 
dass  dies  schon  Saut  er  1835  hinsichtlich  Badens  gethan 
habe,  und  auch  der  verstorbf^ne  Departements  -  Thierarsi 
C.  Slicker  schon  in  seinem  amtlichen  Bericht  vor  0 er- 
lach gethan  haben  solle,  so  giebt  er  den  Schein,  als  ob 
ich  wissentlich,  mir  eine  fremde  Priorität  angeeignet  habe« 
Goi;t  sei  Dank!  solche  Schuld  lastet  noch  nicht  auf  mei- 
nem Gewissen;  ich  kann  getrost  die  öffentliche  Herausfor- 
derung .  ergehen  lassen,  ob  ii^end  Jemand  mir  in  Schriften 
die  Aneignung  eines  frei|iden  Gutes  nachweisen  kann? 
Fuchs  lese  doch  gefiilligst  im  19ten  Bande  des  MagaziQs 
Seite  37  und  im  Isten  Hefte  der  „Mitiheilungen''  von  mir 
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Bud  Leisering  Seite  111  nach,  da  wird  er  ja  finden, 
dass  ich  Saater  und  Sticker  alle  Gerechtigkeit  habe 
widerfahren  lassen.  Eines  aber  mnss  ich  hier  bekennen, 
dass  ich  Herrn  Fuchs  in  diesem  Punkte  nirgends  einen 
Antheil  an  den  erwähnten.  Prioritftten  zuerkannt  habe; 
dies  beunruhigt  mich  jedoch  keinen  Aogenblick,  denn  auch 
jetzt  vermag  ich  dies  beim  besten  Willen  noch  nicht;  ich 
glaube  ihm  recht  gern,  dass  er  noch  kein  Pirtent  auf  die 
Priorität  genommen  hat,  denn  ein  solches  wärde  ihm 
Niemand  haben  ausstellen  können.'  —  Die  „Trauben  sind 
sauer",  meinte  Reinike  der  Fuchs.  — 

Selbst  in  der  Broschüre:  ^^Der  Kampf  mit  der  Lun* 
genseache  des  Bindviehes  1861",  hat  Fuchs  diesen  wich* 
iigen  Gegensiand  so  oberflächlich  und  lückenhaft  behan* 
delt,  dass  ihm  als  dem  jüngsten  SchriAsteller  über  die 
Frage  der  Contagion  beim  besten  Willen  kein  Verdienst 
zugestanden  werden  kann.  Nicht  einmal  alle  .späteren  Er« 
fahrnngen  über  diesen  Gegenstand  hat  er  sorgfllttg  ge- 
sammelt, welches  er  Seite  216  doch  höher  anschlägt,  als 
allen  Prioritätskram.  £s  ist  eigenthümlicfa,  wenn  Fuchs 
sagt,  dass  er  schon  1858  auf  der. rechten  Spur  gewesen 
sei,  und  ich  die  Frage  der  Contagion  deshalb  habe  leicht 
weiter  entwickeln  können,  weil  ich  mehr  geschichtliche 
Thatsachen  gehabt  habe,  während  er  8  Jahre  später  in 
einer  selbstständigen  Schrift  die  vorhandenen  und  inzwi- 
schen gewachsenen  Thatsachen  wieder  nicht  genügend  be- 
nutzt und  auch  jetzt  noch  nicht  zu  dem  entschiedenen 
Entschlüsse  kommen  kann,  dass  die  liungenseuche  eine 
Contagion  in  Deutschland  ist.  Ich  achte  seine  Vorsicht 
in  dem  Ausspruche,  wenn  er  neben  unvollständiger  ge- 
schichtlicher Basis  auch  nicht  das  nöthige  umfangreiche 
practische  Material  besitzt;  nur  darf  er  keinen  Anspruch 
auf  die  Priorität  der. Lösung  der  Frage  haben  wollen, 
wenn'  er  a  posteriori  noch  im  Zweifel  darüber  ist. 
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Fuebs  schliesst  endlich  mit  ironischen  Wünschen  und 
Bemerkungen,  die  unter  aller  Kritik  stehen,  deshalb  kein 
Wort  weiter  darfiber,  zumal  sie  doch  nur  geeignet  sind, 
den  zu  eharacterisiren ,  dessen  Virtuosität  in  dieser  Partie 
längst  bekannt  ist. 

Sollte  Herr  Fuchs  sich  fernerhin  veranlasst  sehen, 
meine  öffentlichen  Arbeiten  zu«  besprechen  und  zu  kritisi- 
ren,  so  soH  er  mir  selbst  als  Gegner  willkommen  sein  und 
mich  zur  dankbaren  Anerkennung  bereit  finden,  wenn  o* 
die  Sache  im  Interesse  der  Wissenschaft  ohne  alle  Persön- 
lichkeit behandelt.  Erlaubt  sich  aber  Herr  Fuchs  wieder 
persönliche  Angriffe/  so  werde  teh  meine  Feder  scharf  zu- 
spitzen und  alle  Antastungen  gebührend  zurückzuweisen 
wissen. 


Bei  diesei*  Gelegenheit  will  ich  zugleich  noch  mit  we- 
fiigeii  Worten  auf  die  Replik  de«  tlerrn  Professors  Falk^ 
welche  unmttteUar  »u£  die  Fuchs' sehen  Bemerkungen  in 
dem  Magazin  folgt,  zurückkommen.  la  dem  wesentlichen 
Principe  sind  wir  Beide  einig,  nur 'darin  weiche,  ich  von 
Herrn  Falke  ab,  dass  ich  nelbeia  der  Anwendung  da* 
gemeinrechtlichen  Principien  auf  den  Thierhandel  noch  ein 
jexeeptionelies  Währschaftsgesetz  haben  will,  in  weichem 
alle  solche  Mängel  als  Hauptmängel  mit  bestimnuten  Prä- 
sumpiionszeiten  aufgenommen  werden,  die  häufiger  vor- 
kommen und  deren  Dauer  des  Bestehens  resp.  Zeit  des 
Entstehens  in  concreten  Fällen  der  Kegel  nach  grosse 
Schwierigkeit  darbietet  und  der  Individuellen  Auffassung 
einen  grossea  Spielraum  gewährt.  Solche  exceplioiielle 
Gewährsmängel  will  ich  aus  Zweekmässigkeitsgrönden,  die 
sieh  mi^  bei  m/einer,  in  dieser  Beziehung  umfangrcäehen 
practisehen  Erfahrung  aufgedrungen  haben,  und  die  sich 
durch  ideale  BeehtsaBschauungea   nicht  wegdemonstriren 
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lasten*    leh    glaube   aoch    bei   meiBer  Ansicht  die  grosse 
Majorität  der  erfahrenen  Practiker  hinter  mir  zu  haben. 


•IV. 

Berieht  Aber  das  Pferde-Spital  der  Königliehen  Thier- 

arneisdiiile  für  den  Zeitraum  yom  1«  April  1860  bis 

ultimo  März  186L 

Von  Köhne. 

Nach  Ausweis  der  nachstehenden  tabellarischen  Ueber- 
sicht  wurden  während  des  oben  angegebenen  Zeitraumes 
Oberhaupt  1153  Pferde  in  das  Spital  aufgenc^mmen ,  also 
jn  demselben  incl.  des  Bestandes  vom  ult.  März  1860  von 
25  Stück  1178  Pferde  behandelt,  untersucht  riesp.  verpflegt. 

Die  im  Ganzen  kuble  und  regnerische  Witterung' hätte 
weder  direct  noch  indirect  einen  auffälKg  nachtheiligen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Pferde^  Hafer  war  der 
Quantität  nach  mehr  gewonnen,  als  in  den  vorhergisgan- 
genen  trc^kenen  und  heisseu  Jahrgängen,  und  er  fiel  audi 
schwerer  ins  Gewicht-;  dagegen  war  er  sowohl  wie  das 
Heu  nicht  überall  trocken  eingeheimst,  und  daher  waren 
beide  Futterstoffe  nach  längerem  Aufbewahi'en  hier  und 
da  multrig  geworden. 

Hieraus  erklärt  sich  wohl  zum  Theil  die  Zunahme  der 
Erkrankungen  an  acuten  und  chronischen  Dyskrasieen,  Wie 
von  Gastricismen  nnd  Kohken.  AnfTallend  ^  erschien  eiAe 
plötzliche  Zunahm«  der  Erkrankungen  in  der  Mitte  des 
Monats  Februar;  namenlHeh  gewann  die  frfiher  nur  spora- 
disch aufgetretene  Inftuenza  einen  epizootischen  Character. 
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Es  ist  aicbi  unwahrscheiulich,  dasfs  der  jähe  Wechsel 
swischeii  der  ttrcngen  trocknen  Källe  bei  hohem  Barome- 
terstände im  Janu^*  mit  der  feuchten  lauwarmen  Lnft  im 
Febraar  al»  Ursache  der  Steigerung  der  Krankheiten  an  In- 
ttttd  ExtenstfSt  anzuteben  isti  Ueberhanpt  fand  in  diesem 
Jahre  wieder  die  alte  Erfahrung  ihre  Bestätigung,  dass 
trockne,  heisse  und  magere  Jahre  der  Gesundheit  der  Haus« 
ihiere  viel  zuträglicher  sind,  als  feuchte  und  ergiebigere 
Jahre. 

Tabelladsehe  Hebenicht  der  yorgelEomnieiieii  Krankheiten. 
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Bezeichnung  der  Krankheiten. 


1. 
2. 

3, 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
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I.    Innerliche  Krankheiten. 

GebirncoDgeition  .  I  .  .  .  . 
AcQte  GebirnwaMeNncht      .     .    . 

KoUer  . 

Schwindel f,     .     .     . 

Epilepsie ;     .     .    . 

Stirnhöhlensprengang 

Aagenentzöndung .« 

Brüiine .......... 

Chronisches  Nasen bliMen  ...     . 

SchKiigbeschwerden     .     .     .     ,     . 
Catarrh  oder  Bronchitis   .... 

Hypertrophie  des  Schlundes  .  .  . 
Druse 

metaslatiscbe      .    .*   .    .    . 

verdächtige • 

Rotz  und  Wurm      ...... 

Der  Ansteckung  verd&chtig  .     .     . 
Lnngencongestion    ...... 

Lungenentzündung  ...... 

Brastwassersttcht 

Lungeneiterung  ....... 

Acute  Dftmpßgkeit • 

Ittflnenza   


44 


20 


111 
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4 
3 
1 
1 
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17 
1 
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19 
1 

10 

14 
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44 
8 
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19 
7 
7 
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21 
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Beseichnung  der  KrfmkheitoD. 
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Transport    . 
Gastricismus 

111 
20 

135 
2 

3 

4 

3 

2 
1 

76 
2 

1 

3 
1 
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2 

1 

1 
1 
2 

12 
2 

25 

1 

11 
24 

1 

2 

12 

2 

2 

53 

1 
1 

5 

213 

25 

26. 

Acite  Lebererweicfauiig 

Kolik 

1 
149 

27. 

28. 

Darmentzundang     ....... 

Harnverhaltiinir         .... 

27 
1 

29. 
30 

Rheumatismus 

Verschlag 

3 
17 

3 
16 

1 
13 

6 

82 

60 

1 

1 
1 
1 

4 

A 

6 
6 
3 
3 
1 
7 
6 
1 
2 

2 

1 

20 

1 

3 

21 

3t 

32. 
33. 
34 

KreuElibmuiig 

Tetanus  traumaticus 

idiopathicus     ...... 

Einschuss 

5 
12 

7 
18 

35. 

Nesselfieber 

'     1 

3B 

Mauke ^     .    . 

15 

37. 
38. 
39. 

40. 
41. 
42 

Typhus  petechialis  • 

Menstruation  .     .     ; 

Obliteration  der  Schenkciartene     .     . 

II.    Aeusserliche  Krankheiten. 

Lahmheiten,  diverse    .     .     .     .     .     . 

Verletzungen  und  Quetschungen     .     . 
Kniescheiben- Verrenkung  .  .     .     .     . 

Zerreissung    des   dritten    Wadenbein- 
muskels    

Knochenbräche  ........ 

Strahlkrebs 

7 
1 
2 

190 

72 

1 

1 
7 
2 

43. 

44. 
45 

— 

1 

2 
1 
1 

1 

2 

1 

1 
6 

3 
1 

1 

46. 
47. 

48 
49 

Ulceration  des  Penis    .     .     .    .     .    . 

Zum  Beschlag  geworfen 

III.     Operatonen. 

Zahnansziehen    .     .     .    .     .     .     .     . 

Castration 

1 
4 

4 

7 

50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 

Englisiren  (subcutan) 

Tracheotomie 

Fisteln  a)  Widerrüst- 

b)  Genick- 

c)  Hnfknorpel-     .     .    .     .    . 
Exstirpation  von  Afterproducten     .     . 

Prolapsns  ani 

Nabelbruch     .     ,     ; 

6 
3 
6 
2 
14 
6 
1 
3 

|*MU8 


516 


31 


9056|84[6l|  838 
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Bezeichnung  der  Krankheiten. 
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516 

31 

90 

56 

84 
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IV.    Nicht  behandelt.   ' 

58. 

Untersncbungen:    a)  bestätigte      .     . 

73 

59. 

b)  sweifelhafto  .     . 

„ 

•  . 

•• 

•• 

,, 

254 

60. 

c)  nicht  bestätigte  . 

61. 

Zur  Verpflegung 

9 

„ 

., 

„ 

„ 

,, 

9 

62. 

Anatomie  und  StaatS'-Examen    .    .    . 

52 

,, 

,. 
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,, 

SS 

63. 

Bestand  von  ultimo  März  1860      .    . 

.. 

.. 

.. 

.. 

.. 

25 

Summa    .     . 

831 

31 

90 

56 

84 

61 
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Bemerkungen  zn  den  einzelnen  Krankheiten. 

Es  ist  in  diesem  Jahre  wieder  eine  aufflliige  Zunabme 
(163:254)  in  der  Zahl  derjenigen  iu  das  Spital  aufg^oam- 
meneo  Pferde  wahmmebaien ,  bei  denen  es  sieh  lediglich 
nni  Feststellung  irgend  eifies  Gewäbpsmaiigels.  handelte.  Der 
Grund  dieser  fortwährenden  Steigerung  seit  länger  als  .i^wei 
Jahren  ist  in  meinem  vorigen  Berichte  angegeben.  Bemer- 
kenswerth  ist  unter  diesen  Fällen  nur  eine  Ofaliteration  der 
linken  Schenkel- Arterie,  welche  die  bekannte  charakteristi- 
sche, im  Anfange  der  Bewegung  nicht  bemerkbare,  also 
verborgene  Lahmheit  ersteugt  und  dennoch  das  betreffende 
Thier  fast  gana  dienstuntangUeh  macht  nnd  somit  alle  £i- 
gienschaflea  eines  Gewährsmangels  hat  Die  Dii^nose  ist 
dagegen  ttcv  den  Sachverständigen  leicht  und  sicher,  bei- 
nahe .  schon  dOBch  die  eigenthömliche  Art  der  J^abmheit, 
welehe  durch  fortgesetzte  Trab  -  Bewegung  gradatim  su-t 
nimmt  und  fast  bis  cur  vollständigen  Lähmung  vorschre^- 
tet,  Qiit  genagender  Sicherheit  ^stinstellen;  das  Resultat 
der  Uniei's^chuog  per  anum  lässt  ab^  niemals  einen  Zwei- 
fel m. 
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Fernter  sind  iu  diesem  Jahre  44  Pferde  wegen  Hotz 
oder  Wurm  (im  vorigen  Jahre  nur  22)  und  8  Pferde, 
welehe  der  Ansleckung  von  dieser  Krankheit  nur  verdäch- 
tig waren  9  ohne  mit  einem  einzigen  Symptome  der  ver« 
dSchtigen  Druse  behaftet  zu  sein,  getSdtdt  worden.  Diese 
letzlere  und  jene  höhere  Zahl  ist  grösstenthcils  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  das«  eine  ganze  Militair  -  Abtheilodg 
von  19  Pferden,  unter  welcher  seit  längerer  Zeit  die  Rots- 
krankheit  herrschte,  geopfert  wurde. 

Auch  an  Kolik  wurden  13  Pferde  mdir.  behandelt 
(149)  als  im  vergangenen  Jahre  (136),  am  Verschlag  dar 
gegen  19  weniger  (40:21);  auffallend  häufig  kam  der 
Tetanus  vor  (19  Mal),  auch  Lahmheiten  (190  Mal),  dijB 
acute  Gehirn  Wassersucht  dagegen  weniger  häufig  (25 :  16). 

Von  7  Fällen  des  Typhus  petechialis  wurden  6  durch 
unsere  Methode  (Alo6)  geheiH  und  der  7te  Patient  wurde 
angeheilt  aas  der  Behandlung  entlassen,  weil  der  Eigen« 
thümer  das  Pferd  der  Kur  nicht  werth  hielt. 

Der  Charakter  der  inneren  Krankheiten  war  im  AU* 
gemeinen  ein  gutartiger. 

Bemerkenawertlie  einzahle  Fälle. 

1.     jS  iirnhöhlen- Sprengung* 

Bei  einem  8jährigen  Ofßcier  -  Reitpferde,  veredelten 
Schlages,  hatte  sich  seit  einigen  Monaten  fast  in  der  Mit- 
tellinie der  Stirn,  ein  wenig  nach  links,  g^im,  allmälig  eioa 
Beule  entwickelt,  welche  zu  der  Zeit,  als  das  Pferd  dem' 
Spitale  zugeführt  wurde,  die  Grösse  und- Form  einer  hal« 
ben  Kokus-Nossschale  erreicht  hatte,  indem  ihr  Längen- 
durchmesser (von  oben  nach  unten)  reichlich  4  Zoll,  der 
Querdurchmesser  3  Zoll  betrug  und  der  eiliabenste  Punkf 
derselben  geg«n  2  Zoll  fiber  d«r  Stirnhdhle  hervorragte. 
Bei^  der  Untersuchung  dieser  Hwvorragung  zeigte  das  Pferd 
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ddrcbäas  keinen  Schmers,  es  schien  firherhanpt  durch  die- 
8eH>6  auf  keine  Weise  incomofiodirt  co  werden,  zeigte  ein 
ungetrfibtes  Allgemeinbefinden  and  gute  Presslnst,  nur  fand 
ans  dem  linken  Nasenloche  ein  geringer  Aosflnss  eines  con* 
ststenten,  grauen  Schleimes  statt  nnd  die  linke  Kehlgangs* 
drüse  war  etwas  verdickt,  glatt  ond  höckerig  und  ein  we* 
nig  vermehrt  empfindlich.  Die  ganze  oben  erwShnte  Ge- 
schwnkt  war  mit  der  allgemeinen  unverletzten  nnd  be- 
haarten  Hautdecke  vollstfindig  bekleidet,  welche  ziemKeh 
in  der  Mitte  das  Abzeichen  dnes  Sternes  trug.  Vermit- 
telst des  Gefühls  überzeugte  man  sich  deutlich,  dan  der 
eriiabenere  Theil  der  Geschwulst  straff  fluctuirte,  dass  aber 
rund  herum  am  Rande  derselben  iq  der  Breite  eines  Dan* 
mens  die  Knochenplatte  des  Stirnbeins  nach  Aussen  ge« 
drSugt  und  fast  aufrecht  gestellt  war,  und  dass  sieh  von 
der  höchsten  und  niedrigsten  Stelle  der  elliptischen  Basis 
zwei  schmale  Knochenplatten  nach  der  Mitte  der  Geschwulst 
lu  unmittelbar  nnter  der  Haut  erstreckten,  ohne  indess  mit 
einander  verbunden  zu  sein ,  sondern  einen  halben  ZoH 
Zwischenraum  lassend.  In  Folge  ein^s  Probe  -  Einstichs 
mit  dem  spitzen  Tenotom  in  die  erhabenste  Stelle  der 
.Hervorrsfgung  spritzte  in  einem  2  Puss  hohen  Bogen  eine 
gelbliche,  klare  FlfisstgkeiC  (der  Synovia  ähnlich,  aber 
dünnflüssiger)  in  der  Quantität  von  höchstens  einer  halben 
Unze  hervor,  und  eine  fernere  Masse  wurde  durch  Druck 
aef  die  Umgebung  der  Einstichwnnde  entleert;  immerhin 
blieb  aber  die  Geschwulst  schlaff  gefüllt,  nnd  nach  Verlauf 
von  einigen  Tagen  war  sie  wiisder  fast  eben  so  gespannt, 
wie  vorher. 

Der  Eigenthfimer  wünschte  die  Beseitigung  der  Ge- 
schwulst h  tont  prix ,  da  er  dieselbe  wahrscheinlich  nicht 
nur  fftr  einen  Sehönbeitsfdiler,  sondern  wegen  der  beglei- 
tend'en  Erscheinungen  für  verdächtig  hielt. 

Operation.     Von  det*  oba*sten  bis  untersten  Spitze 
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der  Beule  wurden  zwei  der  Art  gebogene  HauUcbnitte 
gemacht,  dass  sie  in  der  Mitte  um  circa  2  Zoll  divergir- 
ten,  da»  zwiachen  diesen  Schnitten  liegende  Hautstück  mit 
dem  Stern  wurde  entfernt  und  die  übrige  Haut  m  der 
Breite  eines  Daumens  im  ganzen  Umfange  von  der  Ge« 
schwulst  losgelöst,  wobei  eine  Verletzung  der  an  den 
Stellen,  wo  die  Knocbeuplatte  fehlte,  unmittelbar  anUegenr 
den  Schleimbaut  unvermeidlich  war  und  der  flüsaige,  wie 
oben  beschriebene  Inhalt  der  Stirnhöhle  ia  einer  Quantität 
von  circa  3  Unzen  sieh  entleerte;  der  riop  heriw  empor? 
g^'ichtete  Rand  der  Knochenplatte,  so  wie  die  von  oben 
nach  unten  sich  ent^genstehenden  schmalen  Knoehenstrei- 
fen  wurden  theils  mit  der  Knochensäge,  theils  mit  einer 
kleinen,  scharfen  Kneifzange  entfernt  und  die  Hautrfinder 
bis  auf  d^  unteren  Winkel  geheftet  Die  Naht  von  zehn 
Heilen  bildete  nun  eine  gerade  Linie  und  die  Stii:n  eine 
ebene  Fläche.  Die  Schleimhaut  der  Stirnbö^hle  zeigte  vor 
der  Heftuug  der  Haotränder  keine  auffällige  Vveränderun- 
gen,  sie  sehien  im  AUg^neineo  etwas  ödematös  aufgelockert, 
und  nur  hier  und  da  wurden  kleine  schwammige  Erhaben- 
heiten von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  in  derselben  he* 
merkt.  Die  die  Stirnh^le  begränzenden  Knoehenplattea 
waren  nach  allen  Richtungen  auffalleud  auseinanderge- 
drängt, namentlich  war  die  in  der  IVfittelHnie  des  Kopfes 
liegeirie  senkrechte  Platte  (Scheidewand)  auf  Kosten  der 
reehten  Stirnböfble  um  einen  Zoll  nach  reichts  gedrängt, 
upd  ^e  die  linke  Stirnhöhle  im  normalen  Zustande  uni 
der  Oberkiefer*  und  Nasenhöhle  verbindenden  Oeffnungen 
waren  geschlossen,  so'  dass  nirgend  eine  Communication 
mit  den  zuletzt  genannten  Höhlen  stattfand.. 

In  den  nächaten  Tagen  nach  der  Operation  entwickelte 
sich  ein  ganz  gelindes  Wundfieber  mit  einer  auffällig^i  £in- 
getiommenheit  des  Kopfes,  welche  indess  am  fänften  Tage 
wieder   fast  ganz  verschwjinden  war.     Auch  die  Drüsen- 
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Anschtvellang,  so  wie  der  Nasenaasflass,  hatien  bedentend 
sugenommeo ,  jedoch  redncirte  sich  entere  in  Folge  einer 
sdiarfen  Einreibung  in  14  Tagen  bis  aof  ihren  yorherigen 
Umfang,  aber  der  copidsere  linksseitige  Nasenaasfluss  blieb 
anhaltend.  Aus  dem  unteren,  nicht  geschlossenen  Winkel 
der  Ndit  entleerte  sich  Anfangs  eine  gelblich-klare,  spSter 
aber  immer  tröber  nnd  eiterähnlicher  werdende  PIfissig. 
keit,  welche  bis  znr  Nase  herabfloss  nnd  eine  tägliche  Rei- 
nigung erheischte.  Am  achten  Tage  fing  die  die  Stirn- 
höhle bedeckende  Haut,  da  sie  zu  wenig  Unterlage  hatte, 
wegen  mangelnder  Ernährung  an  zu  schrumpfen,  so  dass 
die  Hefte  ausrissen;  die  ganze  hohlliegende  Haut  starb 
nekrotisch  bis  auf  den  äussersten  Rand  ab,  welcher  sich 
nach  Innen  umlegte,  so  dass  die  ganie  linke  Stirnhöhle 
frei  zu  Tage  lag  nnd  man  fast  eine  geballte  Faust  hinein- 
stecken konnte.  Nun  begann  aber  ein  merkwürdiges  Phä- 
nomen: Bei  (durch?)  fortgesetzter  Anwendung  adstringi- 
render  Auswaschungen  der  oflfenen  Stirnhöhle  .verkleinerte 
sich  die  Höhlung  immer  mehr  dadurch,  dass  die  sie  be- 
gränzenden  Knochenplatten  sich  allmälig  ihrer  normalen 
Lage  näherten,  die  Schleknhant  sich  verdickte  und  die 
äussere  Haut  sich  immer  mehr  zusamroensog,  so  dass  nach 
4  Wochen  nur  noch  eine  Höhle  von  der  Grösse  einer  hal- 
ben Walin uss  mit  sehr  geringer  Absonderung  und  geringem 
Nasenausfluss  und  fast  ganz  verschwundener  Drflsen- An- 
schwellung bestand.  Leider  konnten  die  ferneren  Resultate 
der  Naturheilkraft  nicht  beobachtet  werden,  da  das  Pferd 
von  dem  Eigenthumer  verkauft  und  aus  dem  Spitale  ab- 
geholt wurde.  Der  neue  Eigenthumer,  ein  Kreis-Thierarzt, 
versichert,  dass  die  Höhlung  ungefähr  sechs  Monate  nach 
der  Operation  bis  zur  Grösse  einer  halben  Flintenkugel 
sich  verkleinert  und  die  äussere  Haut  bis  dahin,  selbst  mit 
einem  Stern  (?),  sich  wieder  ersetzt   und  aller  Ausfluss 
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nebtt  Drfia^-A&schweUiiDg  «ich  yexloreii  habe,   luid  er 
daher  auf  eiae  vollaiändige  HeUuag  hoffellt 

Nach  meiuei^'  Ansicht .  bat  zaei^st  eia  chroniicher  Ca- 
tairh  der  Schleimhaut  dieser  Stirnhöhle  bestairdeo^  weidie 
entweder,  von  Gebart  an,  oder  durch  Wneheruug  der 
Sdileimhaut  geschlossen  war,  und  die  Ansammlung  dea 
Secrets  (falsche  Stirnhöhlen-Wassersucht)  hatte  «ur  Spren- 
gung dieser  Höhle  vermöge  des  Druckes  von  innen  nach 
aussen  gefuhrt,  und  der  Nasenausfluss  war  durch  consen- 
sneUe  Affection  der  Nasenschleimhaut,  so  wie  die  einsei- 
tige Drusen  -  Anschwellung  durch  Resorption  des  £iter- 
aerums  verursacht.  Dass  der  Zustand  entschieden  nicht 
verdächtig  war,  wofür  ich  ihn  iäbrigens  auch  nie  hielt, 
beweist  der  Erfolg. 

2.     Molluscum  simplex. 

Dieses  Afterproduct  der  Schleimhaut,  ein  fester,  straf- 
fer Faser-Pol jp,  wurde  ein  Mal  in  der  Grösse  einer  Wali- 
nuss  aus  dem. inneren  Grande  der  Ohrmuschel,  bei  einem 
Pferde  in  einer  Zwischenieit  von  neun  Monaten  xwei  Mal 
von  der  vorderen  Fläche  des  Zahnfleisches  der  oberen 
Schueidesähue,  welche  es  bis  zur  Reibefläche  in  ihrer  gan- 
zen Breite  lose  bedeckte,  und  noch  in  die6el^  Jahre  einem 
dritten  Pferde  von  dem  linken  zahnlosen  Rande  de^  Unter- 
kiefers und  der  inneren  und  äusseren  Fläche  des<  Zahnflei- 
sches des  ersten  Backenzahnes  e^stirpirt. 

3.     Chronisches  Nasenblüten. 

Ein  15jähriger,  übrigens  gauz  gesunder  und  gut  ge- 
nährter Wallach  hatte  schon  seit  i4  Tagen  an  einer  ge- 
linden, aber  ununterbrochenen  Blutung  aus  dem  linken 
Nasenloche  gelitten  und  musste  nach  einer  abermals  vier- 
zehntägigeu  Behandlung  im  Spitale  mit  der  innerlich  und 
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sowohl  ia  Dunst-  wie  in  Poherfonn  äiuserlich  Angewen- 
deten adstriogirenden  Methode  (Copr.  solphnr.,  FeiT.  snl- 
phur.  mit  Garb.  veget.  oder  Gort.  Quere.)  ungebeilt  wa£r 
der  entlassen  werden. 

Das  filttt  entleerte  sich  gieicbmfiasig  in  emem  2  Li- 
nien breiten  schinalen  Streifen  und  sehien  aus  dem  oberen 
Tbeile  der .  Nasenschei^dewand  .su  entspringen.  Von  £r- 
scbeinungen.  der  verdächtigen  Druse  war  nicht  die  ge- 
ringste Spnr  Vorhanden, 

4,   Brucji  des  ersten  Halswirbels. 

Ein  Pferd  sturste  bei  der  Wint^glätte  vor  dem  Wa* 
gen  btim  plJHsIiehen  Parir^n  derartig,  dass  es. hintenüber 
und  mit  dem  Genick  aufs  Pflaster  sdilug.  Angeblich  eoU 
sich  dieser  Zufall  .an  demselben  Tage  noch  «wei  Mal  wie- 
derholt haben,  NiehtsdieiBtoweniger  würde  an  diesem  Ttge 
Ton  Seiten,  des  Pierdes  die  Dienstleistung  ohne  merkliche 
Veri&ii4^ruHg  im  Benehmen  vollzogen.  Tages  darauf  er- 
schien dasselbe  niedergeschlagen,  stlmd  gesenkten  Kopfes 
vor  der  Krippe  und  zeigte  mangelhaften  Appetit;  deswegen 
am  zvveiten  Tage  zum  Spitale  gebracht,  fand  sich , ausser 
40  Pulsen  und  14  deutlich  angeatrengten  Athemzügen  noch 
ein  auffällig. schwankender  Gang  mit  dem  Hinterlheile  und 
eine  aufßUige  SteiQgkeit  des  Genicks.  Die  Muskeln  der 
linken  oberen  Halspartie  befanden  sich  fast  >  fortwährend 
in  Zuckung ;  bei  der  Berührung  und  Untersuchung  dieser 
Gegend,  so  wie  bei  absiditlich  herbeigeführter  Seitwärts- 
biegung  des  Halses  zeigte  Patient  grossen  Schmerz,  wich 
s<Anell  von  der  Krippe  zurück,  taumelte  mit  dem  Hinter- 
tbeile.  und  drohte  sich  zu  überschlagen.  Als  am  4ten 
Tage  der  Behandlung  ein  unruhiges  Fohlen  hinter  diesem 
Pferde  vorbeigefQhrt  wurde,  schlug  dieses  mit  beiden  Hin- 
terfüssen   aus,  verlor,  das  Gleichgewicht  und  schlug,  die 
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Halfterkette  zerreissend,  rückliags  über,  stand  aber  sofort 
wieder  auf.  Die  Empfindlichkeit  an  der  oberen  Halspartie 
hatte  (cum  Theü  aach  wohl  in  Folge  der  dort  gemachten 
reisenden  Einreibungen)  so  zugenommen,  dass  jede  Berüh- 
rung dieser  Stelle  vermieden  und  selbst  die  Halfter  abge- 
nommen und  das  Pferd  in  einen  Laufstall  gebracht  wer- 
den mnsste.  Bei  dieser  Umstallung  (am  122sten  Tage  der 
Behandlung)  schlug  das  Pferd  wieder  rücklings  über,  in- 
dem dabei  ein  Zug  an  der  Halfter  nicht  vermieden  wer- 
den konnte,  und  war  auch  nicht  mehr  im  Stande,  sich 
selbst  mit  Hülfe  vieler  Personen  wieder  zu  erheben;  die 
Lähmong  des  Hintertheils  wurde  eine  vollkommene,  indem 
es  gegen  Nadelstiche  fast  voilstfindig  gefühllos  geworden 
war,  und  am  258ten  Tage  nach  dem  ersten  Miederstfirzen 
auf  der  Strasse  starb  das  Pferd. 

Bei  der  Section  des  Cadavers  fanden  sich  anf  beiden 
PlSchen  beider  Flügel  des  ersten  Halswirbels  in  der  Nihe 
des  Körpers  Auflagerungen  von  neugebiMeter  Knochen' 
masse,  welche  der  Maceration  widerstand,  auch  die  obere 
(innere)  Fläche  und  der  hintere  nntere  Rand  des  unteren 
Bogens  war  reihenweise  in  der  Quere  mit  kleinen  .rauhen 
Exostosen  besetst.  Die  Rücken markshäute  und  das  Rücken- 
mark selbst  zeigten  keine  anffSllige  Veränderung,  nament- 
lich nicht  Entzüudungs-Symptome  oder  deren  Folgen.  Seb^ 
aufßllig  muss  die  Aehnlichkeit  dieser  Symptome  mit  den 
von  Schrader  jun.  in  diesem  Magazin  (XXVil.  91)  be- 
schriebenen Fällen  von  Epilepsie  erscheinen^  und  dürfte 
hierin  ein  Fingerzeig  liegen,  dass  die  Epilepsie  nicht  im 
grossen  Gehirn,  sondern  im  verlängerten  Marke  und  An- 
fange des  Rückenmarkes  ihren  Sitz  habe.  Oder  sollfe 
Schrader  es  auch  mit  einem  später  geheilten  Bruche  des 
ersten  Halswirbels  zu  thun  gehabt  haben? 
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5.     Hypertrophie  des  Schlandes. 

Eia  sehr  abgemagerter,  12  Jahre  aller  Wallaeh  halte 
seit  eiuigen  Tagen,  namentlich  nach  dem  Fressen,  Athem* 
besehwerden  gezeigt.  Bei  der  Untersuchung  fanden  sich 
60  Pulse  and  17  Athemzfige  per  Minute,  letztere  wurden 
mit. sehr  anfßlHger  Anstrengung  nnd  schlotterndem  Ras- 
seln in  der  Trachea  ausgeführt.  Die  sichtbaren  Schleim- 
häute waren  blauroth,  und  die  Temperatur  des  Körpers 
war.  wechselad.  —  Anfangs  wurde  der  Zustand  für  Bräune 
gehalten  und  als  solche  behandelt.  Das  Pferd  ging  indes» 
mit  grösstem  Appetit  an  sein  Futter,  aber  bald  nach  dem 
Hinabschlucken  der  ersten  Bissen  zeigte  sich,  von  der 
Brust  anfangend,  in  der  linken  Drosselrinne  eine  Aa* 
Schwellung,  welche  bald  bis  unter  den  ersten  Halswirbel 
hinauf  ^reichte  und  nun  vollständige  Erslickungs- Erschei- 
nungen verursachte.)  unter  welchen  das  Pferd  in  der  fol- 
genden ^acht  auch  crepirte«  ^  Bei  der  Section  fand  sich 
der  Schlund  in  seinem  ganzen  Verlaufe  derart  voll  Futter 
gepfi'opft,  dass  ck  von  der  Dicke  eines  menschlichen  Ober- 
armes und  fest  und  straff  erschien,  wie  eine  geräucherte 
Cervelatwurst.  Die  EinpilanKungsstelle .  des  Schlundes  in 
den  JUagen  war  i&dess  leer  und  geschlossen,  ohne  k^nk- 
haft  veirengert  zu  sein.  Der  Magen  war  halbgefüllt.  Die 
Kuskelhaut  des  Schlundes  zeigte  sich  nach  dem  Auf« 
schneiden  niQ  das  Doppelte  bis  Dreifache  verdickt  und 
von  normaler  Fleischfarbe,  die  Schleimhaut  blass  und  fal- 
tig. Die  Rachenhöhle,  Luftröhre  und  die  grösseren  Bron- 
chien waren  mit  schaumigem  Schleim  angefüllt,  welcher 
stark  mit  Futterstoffen  untermischt  war. 

6.   Speichelfistel  in  Folge  metastatischer  Druse. 

Bei  einer  4jährigen,    gut   genährten   Apfelschimmel* 
State,  welche  an  metastatisdier  Druse  litt,  bildete  sieh 

lias.  t  TUttrlieUk.  XXYIL IV.  28 
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eine  Metastase  auf  der  rechten  Baöke,  welche  bald  in  Ei- 
terung überging  und  sich  am  Unterkieferrande  öffnete;  es 
entstand  an  dieser  Stelle  durch  Nekrose  der  Haot  eine 
offene  GeschwfirsflSche  von  der  Grösse  eines  Zweithaler- 
stfickes,  durch  deren  Mitte  der  Speichelgang  frei  to  Tage 
Hegend,  aber  noch  unverletzt,  hindurchging.  Als  die  Uei- 
lung  der  GeschwGrsflfiche  begonnen  hatte,  fand  sich  jedo<A 
eines  Tages  der  Speichelgang,  wahrscheinlich  in  Folge  vom 
Scheuern,  serrissen,  und  nun  spritzte  beim  Fressen  der 
Speichel  mit  einer  solchen  KrafI  bei  jeder  fCanbowegnng, 
wie  die  Milch  beim  Melken  der  Kfihe^  hervor,  so  dass  daa 
Fotter  in  der  Krippe  bald  ganz  vom  Speichel  durchnäsat 
war.  Ein  um  das  hervorragende  Ende  des  Speichelganges 
lose  angelegtes  Unterbindungsband  fiel  innerhalb  24  Ston- 
den  mit  dem  unterbundenen  Theiie  wieder  ab,  daher 
wnrde  das  Heranwachsen  der  flbrigen  GrannlationsflSchc 
abgewartet,  welche  die  Oeffnnng  des  Kanals  so  weit  ver- 
schloss,  dass  der  Speichel  wenigstens  nOr  tropfenweisie 
sich  entleerte;  zum  vollständigen  Verschlösse  kam  es  aber 
selbst  dann  noch  nicht,  nachdem  das  Pferd  36  Standen 
hindnrch  mit  einem  Maulkorbe  absolut  gefastet  hatte.  -^ 
Endlich  wurde  durch  die  Application  des  GIftbeiseiiS  nach 
denu  Aufstreuen  von  feingeraspehem  Hufhorn  die  SchHes- 
sang  der  Fislel  erreicht  und  nach  fiinfwöchentliober  Bo* 
handlang  das  Pferd  geheilt  entlassen,  welches  iadess  eioigo 
Tage  darauf  an  Kolik  krepirt  sein  soll. 

8.     Offene  Gelenkwutiden, 
welche  längere  Zeit  aller  Behandlung  widerstanden  hatten, 
heilten  in  2  Fällen  sofort  nach  der  Application  von  Acid. 
tannic.  3/3  mit  Collodium  3j* 

8.    Die  Castration 
eises  dreijährigen  Hengstes,  welcher  in  der  Tabelle  «Is  an- 
geheilt beaeichnet  worden  ist,  halte  «inen  eigeatbAmUelieil 
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Verlauf.  Bei  der  Operation  selbst  wardeo  lonächst  beide 
Samensträoge  durch  sarcomatöse  Entartang  bis  sam  Bauch- 
riDge  hinauf  um  das  Dreifache  verdicict  gefnndea.  Nach- 
dem die  Operation  mit  Kluppen  ohne  Hinderniss  vollführt 
war  und  während  das  Pferd  in  den  Stall  gefuhrt  wurde, 
hörte  man  deutlich  einen  schlurfenden  Ton,  der  nur  durch 
das  Eindringen  der  Luft  in  die  durch  die  verdickten  Sa- 
menstränge erweiterten  Bauchringe  erzeugt  worden  sein 
konnte.  Einige  Tage  nach  der  Operation  entwickelte  sich 
ein  heftiges  Reiziieber  mit  schmerzhafter  Spannung  der 
Bauchmuskeln  bei  gänzUch  fehlender  Anschwellung  des 
3Groti  und  sehr  geringer,  schlechtei'  Eiterung  der  Opera- 
tionawunden.  Nach  Verlauf  von  3  Wochen  war  das  Pferd 
durch  die  antiphlogistische  Methode  jedoch  so  weit  wie- 
der hergestellt,  dass  es  wieder  entlassen  werden  konnte, 
aber  in  den  letzten  8  Tagen  wurde  in  der  rechten  oberen 
Flankengegend  eine  feste,  flache,  bei  der  Percussion  einen 
matten  Schenkelton  gebende  Auftreit)ung  unter  den  Bauch- 
decken von  der  Grösse  eines  Tellers  bemerkt,  deren  Druck 
dem  Thiere  Schmerzen  und  während  seiner  ganzen  Krank- 
heit ein  öfteres  Umsehen  nach  der  rechten  und  stetes  Lie- 
gen auf  der  Unken  Seite  verursachte*  Eine  scharfe  Ein- 
Ireibung  hatte  keine  Veränderung  in  dieser  Geschwulst 
hervorgebracht.  Jetzt  ergab  sieh  erst,  dass  dasselbe  Pferd 
«Is  Fohlen  ein  Jahr  vorher  im  Spitale  wegen  Scrophulosis  der 
Gekrösdrusen  behandelt  und  schon  damals  diese  Geschwulst 
bemerkt  wordei^  war.  In  Verbindung  mit  der  sarcematd» 
sen  Entartung  der  Samenstränge  schien  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt, dass  der  Geschwulst  in  der  rechten  oberes 
Flankengegend  die  Bildung  eines  ähnlichen  Afterproduktes 
innerhalb  der  Bauchhöhle)  vielleicht  eine  8arc<MQatö8e  Ent- 
artung dar  Gekrösdräaen,  zum  Grunde  lag. 

28» 
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9.    Der  Petechial-Typhos 

zeigte  sich  der  heilkräftigen  Wirkung  der  AloSpille,  sobald 
er  ohne  Complication  bestand,  stets  zagänglich;  wenn  er 
aber  in  Folge  anderer  Organ  -  Krankheiten  entstand  oder 
mit  solchen  bestand,  war  die  Methode  wirkungslos;  na- 
mentlich erwies  sich  die  Braune  und  Druse,  gefolgt  von 
Petechial -Typhus,  durch  dieselbe  Methode  nicht  heilbar, 
wie  sich  schon  aus  den  Erfahrungen  früherer  Jahre  her- 
ausgestellt hatte. 

10.    Die  LüngeDentsfijidattg, 

welche  durch  Eingeben  von  Medicämenten  durch  die  Nase 
erzeugt  wurde,  führte  in  sechs  Fällen,  und  zwar  fast  im- 
mer am  fünften  oder  sechsten  Tage,  zum  Tode.  Es  ist 
so  aofTallend,  dass  diese  unsiDuige  Manipulation  der  Quack- 
salber, welche  jährlich  so  manches  Opfer  unter  die  Erde 
bringt,  immer  noch  executirt  wird,  dass  man  glauben 
möchte,  sie  sei  in  vielen  anderen  Fällen,  welche  eben  dann 
nicht  zu  unserer  iCenntniss  kommen,  nicht  von  so  nblen 
Folgen  begleitet. 

11.    Chronische  KoUk, 

das  beisst,  eine  solehe,  welche  unter  sehr  scUeidiend  ond 
periodiseh  auftretenden  Symptomen  8-— 14  Toge  and  noek 
IftBgei*  andauert,  ist  aaeh  tn  diesem  Jahre  mehrere  Hak 
%Qt  Behandlung  gekommen  and  bat  in  der  Mehnahi  der 
Fälle  zßm  Tode  geführt.  Die  nächste  Ursache  iat  fa^t  10^ 
mer  eine  Futteranhäofung  im  Blinddarm,  veranlasst  durch 
Bu  korz  geschnittenen  Häcksel,  welcher,  zumal  wehn  ir* 
gend  weiche  Fehler  an  den  Backenzähnen  V4>rhanden  sind 
u«d  wenn  «r  mk  Weisenkieie  vermengt  und  angcfeachtat 
gefuttert  wird,  fast  gar  nickt  zerkaut  zu  werden  pflegt 
und  sich  dann  im  Blinddarme  so  fest  zasammenschichtet, 
dass  keine  Purganz  im  Stande  ist^  diese  Masse  zii  erwei- 
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chen  und  za  eotleereo.  -  Das  bei  Verstopf  angs-Koliken  von 
»ir  gewöhnlich  angevrendete  wässerige  A]oS*Extract,  stt 
einer  halben  Di»e  pro  dos.  vier  Mal  Dnd  bei  länger  daaern» 
den  Koliken  noch  öfter  gegeben,  pflegte  swar  eine  breiige 
Mistentleernng,  welche  immer  während  der  ganzen  Krank* 
faeit  nnterhalten  wurde,  zn  bewirken,  aber  der  fette  Inhalt 
des  Blinddarmes  nahm  an  dieser  Breiwerduog  nicht  Theil. 

Der  sonst  fieberlose  Zustand  pflegt  nämlich  plötzlidi 
hl  Folge  dner  Zerreissung  des  Blinddarmes  in  Peritonitis 
fiberzngehen  nnd  den  Tod  herbeizuführen,  und 'die  Section 
ergiebt  dann  einen  dönnbreiigen  Inhalt  sämmtlieher  Därm^, 
•  mit  Aasnahme  desjenigen  des  Blinddarmes,  welcher  an  der 
zerrissenen  Stelle  (gewöhnlich  am  Blindsadke)  im  Umfange 
eines  Tellers  brandig  ist.  Es  muss  mithin  angenommen 
werden,  daas  in  diesen  Fällen  die  pnrgirende  Wirkung  des 
Extr.  AloSs  aq.  sich  nicht  auf  den  Blinddarm  mit  erstreckt 
hat,  sondern  dass  sich  die  durch  seine  Wirkung  im  Dünn- 
därme bereits  breiig  gewordenen  Contenta-  vom  H&ftdarme 
ans  direct  in  den  Grimmdarm  begeben  haben.  Auch  scheint 
mir  dieser  Vorgang  dafür  zu  sprechen,  dass  die  purgireode 
Wirkung  der  AIoö  lediglich  ..durch  Berührung  der  Darm- 
wände und  nicht  durch  Resorption  vom  Blute  aus  zn 
Stande  komme,  obschon  hiermit  die  theilwdse  Resorptiosi 
derselben  nicht  gelängnet  werden  soll. 

In  einem  solchen  Falle  fand  sich  die  vordere  Gekres- 
Arterie  durch  Obüteration  fast  vollständig  verstopft,  wo- 
durch die  Dickdärme  überhaupt  und  namentlich  der  Btind- 
jdarm  wahrscheinlich  in  einen  lahmangsartigen  Zustand  vaii- 
isetzt  iYorden  waren*  In  einem  anderen  Falle  fand  sieh  nadi 
14tägigem  Bestehen  der  Kolik  die  Lage  des  Bünddarms  der 
Art  verändert,  dass  seine  Spitze  im  Becken  lag.  In  einein 
dritten  Falle  fand  sich  eine  derartige  Intussnsceptio  des 
Blinddarms  in  sich  selbst,  daaser  bei  der  Section  anl&ng^ 
lieh  nicht  «afgefunden  werden  kannte.: 
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12.  Acnte  Lebererweicfaung 
fand  sich  bei  der  Obduction  eiaes  seit  B  Tagen  anter  dea 
Erscheinungen  einer  Leberen t^ündung  erkrankten,  bis  da« 
hin  aber  gana  gesunden  und  wohlgenährten  Pferdes.  Der 
rechte,  fast  brei weiche  Leberlappen  hatte  einen  2^  Zoll 
langen  Riss,  durch  welchen  eine  innere  Verblutang  einge* 
treten  war.  Die  Zerreissung.der  Leber  musste  als  Folge 
ihrer  Erweichung  angesehen  werden,,  da  das  Pferd  in  den 
ietaten  Tagen  keiner  Erschütterung  ausgesetat  und  dea 
Symptomen  nach  der  Bluterguss  in  die  Bauchhöhle  bd 
Anfnahme  des  Pjitienten  am  dritten.  Tage  vor  seinem  Tode 
sicher  noch  nicht,  sondern  erst  ii^  den  letzten  Lebensston* 
den,  begonnen  haben  konnte. 

13»  Eine  wirkliche  Menstruation  wurde  bei 
dner  aehn|fihrigen  sonst  gesunden  Stute  zwei  Tage  hin- 
durch beobachtet.  Aus  dem  unteren  Winkel  der  Scheide 
tröpfelte  dunnfl&ssiges  dunkeles  Blut,  und  an  dernnterea 
Wand  der  Vagina  zog  sich  vom  Muttermunde  ans  ein  fin« 
gerbreiter  dunner  blutiger  Streifen  bis  sur  Klitoris.  Das 
interessanteste  aber  dabei  war,  dass  nach  Aussage  des 
Bentaers  diese  Blutentleernng  schon  seit  Jahren  „alle  vier 
Wochen^^  eingetreten  sei,  awar  immer  nur  4-^5  Tage 
dauere,  ihm  aber  so  unangenehm  sei,  dass  er  deren  Be* 
seitigung  wünschte;  selbstverständlich  konnte  sdnem 
Wnnsehe  aber  nicht  entsprochen  werden. 

14.  Hinsichts  der  in  meinem  vorjährigen  Berichte  er- 
wähnten periodischen  äusseren  Au-genentaündung 
hat  sich  im  ferneren  Veriaufe  des  Processes  herausgestellt, 
4ass  das  Pferd  schon  beim  Verkäufer  mindestens  8  Mal 
von  derselben  befallen  gewesen  ist,  so  dass  der  von  nnis 
beobachtete  Anfall  ungeHIhr  der  siebente  war.  Ueber  diis 
fernere  Verhalten  dieses  Pferdes  habe  ich  von  dem  be* 
trefltoden  KoMegen  erfahren,  dass  derselbe  Anfall  der  Ao^ 
genentaündung  bis  jetat  (Mai  1861)  regelmässig  aUe  vier 
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Woeben  wiedergekehrt  ist,  ohne  wesentliche  Veränder na- 
gen am  Auge  hinterlassen  zu  haben,  obschon  ea  demnach 
circa  20  Anfälle  hat  bestehen  müssen. 


Die  AcÜM  itr  Alkali»  miil  des  Kochsalzes  im 
Blnte  der  Thiere. 

Vom  Kreisthierarat  Grsedsiewski  in  Jawomiti. 

Diese  kleine  Abhandlung  soll  eine  wissenschaftlich  tie- 
fer eingehende  Erklärung  meiner  Ansichten  geben,  die  kh 
aber  einige  Krankheitssbustände  bei  Thieren  in  vorausgegan- 
genen Aufsätzen  ausgesprochen  habe«  —  Da  ea  meine  Ab- 
aic]\t  ist,  eiae  möglichst  allgemein  verständliche  Anschauung 
der  erfahruugswiasenschaftlichen  Heillehre  zu  bringen,  ich 
aber  grundsätzlich  diese  Aufgabe  nicht  systematisch  bear- 
beiten wollte,  um  Alles  zu  vermeiden,  was  nur  einen 
Schein  von  Belehrung  an  sich  tragen  könnte,  indem  ich 
achoB  davon  gesprochen  habe.  Niemanden  belehren  zu  wol- 
len und  belehren  zu  können ;  so  habe  ich  die  Darstellnnga- 
weise  der  erfahruijigswissenschaftlichen  Heillehre,  ohne  jede 
Ordnung,  an  zufällig  mir  in  der  Praxis  vorgekommene 
KrankheitsfäUer  gebunden ,  wobei  mir  denn  öfter,  um  von 
meinem  Thema  nicht  gar  zu  weit  abzuschweifen,  der  R^um 
mangelte,  die  Grunde  meiner  aufgestellten  Ansichten  so 
überzeugend  zu  entwickeln,  wie  es  der  Gegenstand  erfor- 
derte. —  Indem  ich  nun  diesem  Fehler,  mit  gütiger  £r- 
kMibnisa  der.  geehrten  Redaction,  möglichst  nachzuheUep 
anchet  miisa  ieh  dennoch  um  Entschuldigung  bitten,  y^pnn 
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die  ganze  Darstellangswdse  nur  Ifickenhaft  erscheint.  — 
In  einer  Zeitschrift  iSsst  sich  ein  so  dmfangreicher  Gegen* 
stand  nicht  gut  anders  bearbeiten,  weil  er  der  Tendenz 
eines  solchen  Blattes  angepasst  werden  muss  und  die  Gren- 
zen desselben  nicht  überschreiten  darf. 

In  dieser  Abhandlung  ist  nur  die  Rede  von  der  Action 
der  Alkalien  und  des  -Kochsalzes  im  Blute  der  Thiere. 
Die  Analyse  des  Urins  setzt  uns  in  den  Stand,  die  Bestand- 
theile  desselben  mit  denen  des  Blutes  tu  vergleichen.  Die 
im  Wasser  löslichen  Salze  des  Blutes  sind  von  denen  des 
Urins  ihrer  Natur  nach  nicht  unterschieden.  Durch  eine 
sehr  einfache  chemische  Operation  sind  wir  also  im  Stande, 
rfickwärls  zu  bestimmten  Schlüssen  über  die  Beschaffen- 
heit des  Blutes  zu  gelangen.  —  Die  Krankheit  sichre  ge- 
winnt erst  dadurch  eine  gewisse  Sicherheit  in  ihren  An- 
seigen, weil  sie  hierin  etwas  Positives  besitzt. 

Das  Blut  aller  Thiere  besitzt  im  Zuataude  der  Gesund- 
heit unveränderlich  eine  alkalische  Bes6haffenheit,  welche 
von  einem  freien  Alkali  herrührt.  Durch  dieses  Alkali 
werden  die  organischen  BeStandtheile  des^  Blutes,  nament- 
lich das  Alhumin,  in  flüssiger  Beschaffenheit  erhalten.  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  das  Blut  durch  die  feinsten 
Geisse  drängt,  verdankt  es  diesem  Alkali.  Es  scheint, 
dass  von  diesem  Alkali  die  Bildung  und  Erzeugung  des 
Bhites  selbst  abhängig  sei.  Hieraus  erklärt  sich  der  grosse 
Nutzen,  den  die  Neutralisir-Methode  und  der  ausgedehnte 
Gebrauch  der  alkalischen  Mittel  in  der  Heilkunde  erlangt 
haben.  Eine  besondere  Wichtigkeit  erhält  das  Alkali  in 
den  Athmnngs-  und  Secretions-Processen.  Die  organischen 
Verbindungen  der  Nahrung  erhalten  durch  das  Alkall  erst 
das  Vermögen,  sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinden,  oder,  wie 
man  jetzt  zu  sagen  beliebt,  zu  verbrennen.  Diese  Ver« 
brennnngsprocesse  würden,  ohne  Gegenwart  des  Alkali,  bei 
der  Temperatur  des  thierischen  Korpers  nicht  möglich  sein. 
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Ohne  Alkali  im  Blate  oder  bei  Mangel  daran  kann  der 
Respirations-Pröceas  nor  unyonkoramen  sein.  Im  gönstig- 
•ten  Falle  mfissen  Stoffe  im  Blate  zaröckbleiben,  die  dem- 
aelben  eine  gewisse  Schärfe  ertheilen,  snmal  da  die  pilan* 
■enfressendeu  Thiere  eine  gewisse  Masse  freier  Pflanten- 
siare  einnehmen,  die  im  BIntkreislaafe  erst  darch  das  Al- 
kali zerstört  werden  soll.  Ist  dieser  Proccss  gehemmt,  so 
tritt  sofort  ein  entsprechender  Wechsel  in  der  Natur  aller 
Verbindungen  ein.  Die  Producte  des  Stoffwechsels,  welche 
darauf  angewiesen  sind,  mit  den  Alkalien  des  Blutes  lös- 
liche Verbindungen  einzugehen,  um  als  solche  mit  dem 
Drine  ansgescbieden  zu  werden,  so  wie  die  Producte,  die 
darauf  angewiesen  sind,  durch  Vermittelung  der  Alkalien 
höher  oxydirt  zu  werden,  wie  z.  B.  die  Harnsäure,  die 
sich  durch  diesen  Process  in  drei  Producte  spalten  soll,  in 
harnsauren  Harnstoff  oder  Allantoin,  in  Harnstoff  und  Oxal- 
säure, bleiben  entweder  frei  im  Blute,  oder  gehen  andere 
Verbindungen  ein.  Es  treten  Krankheiten  in  Erscheinung, 
unter  denen  die  harnsanren  Krankheiten  die  gewöhnlich* 
aten  sind.  F&r  alle  diese  also  bekannten  Krankheitien  giebt 
es  nor  ein  Heilmittel,  welches  durch  kein  anderes  ersetzt 
werden  kann ;  daher  nnr  eine  Benennung  f&r  diese  Krank- 
heiten,  die  Form  mag  aussehen,  wie  sie  will.  Die  soge- 
nannte Schlempe- Mauke  der  Rinder  ist,  nach  meiner  be- 
reits mitgetheilten  Beobachtung,  eine  solche  harnsaure 
Krankheit.  Ich  stelle  meine  Beobachtungen  nicht  als  nn- 
fehlbar  auf;  wenn  man  aber  denselben  entgegen  Solanin 
als  Ursache  der  Schlempe -Mauke  aufstellen  will  (Mitthei- 
Inngen  ans  der  thierärztlichen  Praxis  TOn  Hertwig,  1860), 
so  moss  ich  bedauern , .  dass  Solanin  noch  kein  Mensch  in 
Schlempe  entdeckt  hat.  Hätte  man  Fuselöl  gesagt,  so  hätte 
man  wenigstens  einen  Stoff  gerathen,  der  in  der  SeUempe 
«nthalten  sein  kann.  Fuselöl  oxydirt  au  Baldriansäure, 
ganz  so,  wie  Alkohol  zu  EssigsäDre.    Es  tfäre  deoinadh 
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Triederam  nicht  Fuselöl,  sondern  dne  Sdare  die  schädliche 
Ursache.  —  In  den  Keimen  der  Kartoffel  ist  allerdings  So- 
lanio  enthalten.  Man  muss  aber  die  Eigenschaften  der  or- 
ganischen Basen  mit  denen  der  nnorganischen  nicht  Ter- 
wcchseln.  Die  letzteren  sind  allein  feoerbestindig,  nic)ri; 
ao  die  organischen  Basen.  B«i  einem  Hitzegrade,  der  die 
Spannung  der  Wasserdämpfe  einer  Brandweinsblase  noch 
gar  nicht  zu  erreichen  braucht,  wird  schon  Solanin  toU- 
siändig  zersetzt.  Deberhaupt  ist  eine  Darstellung  desSo- 
lanins  durch  Kochen  und  durch  Hitze  radical  unmöglich. 
Es  wurde  ausserdem  noch  recht  schwer  halten,  eine  S0- 
lanin* Vergiftung  mit  der  Schlempe^ Mauke  in  einen  nor 
wahrscheinlichen  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringea, 
zumal  da  Solanin  eine  entschieden  specifische  Wirkuuga^ 
Richtung  hat.  —  Der  Genuss  von  Kartoffelkraut  ist  schon 
besser  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  nat  Schlempe^ 
Mauke  zu  bringen,  und  zwar  durch  den  Antheil  an  Pfls^- 
zensäure,  die  im  Kartoffelkraute  verzehrt  wur4c- 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Abscheidang  der 
Salze  aus  dem  Blute  durch  die  Nieren  vermittelt  wird. 
Hiervon  machen  eine  theilweise  Ausnahme  die  Erdphospbate 
hei  Pferden  und  Rindern,  die  auch  durch  den  Darmkanal 
ausgesondert  werden^  indem  die  Inr  gewöhnlich  im  Urio^ 
dieser  Thiere  enthaltenen  starken  Basen  keine  Lösungsnul«* 
tel  Ar  Erdphosphate  sind.  Die  letzteren  ersdieinen  dem- 
nach zuwfdlen  ungelöst  als  schillernde  Häntchen  anf  dar 
Oberfläche  des  Urins. 

Ans  dieser  Darstellung  ersieht  man,  dass  es  die  Al- 
kalien des  Blutes  allein  sind,  die  ein  bestimmtes  Abhän* 
-gigkeitsverhältniss  zwischen  der  Lunge,  dem  Darmkanal 
und  den  Niei*en  unterhalten.  Dieses  Ahhängigkeitsverhält- 
oiaa  stellt  sich  nun  eigentlich  so  dar,  dass  die  Nieren  und 
der  Dermkaoal  als  eigentliche  Regulatoren  des.  Athmungsr 
Paooaaws  eraeheinen»  während  die  Leber  als  ein  Ocfi« 
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betrachtet  wird,  in  welchem  die  för  die  Respiration  die- 
BCDden  Stoffe  die  geeignete  Form  und  Beachaffenheit  er^ 
langen.  Die  Lange  an  sich  i«t  demnach  ein  ziemlich  paa» 
aiYCs  hSotiget  Organ,  das  darch  keine  innere  mfichtige 
Thätigkeit  angeregt  wird,  wie  dieses  bei  den  Secretiona* 
Organen  der  Fall  ist.  Der  in  manchen  Kraifikbeiten ,  wie 
s.  B.  in  d<ep  Longenseoche,  vor  sich  gehende  Haapt-Pro» 
cess  kann  demnach  selten  oder  vielleicht  nie  ^it  seinem 
Hanptsitse  nach  den  Lungen  versetzt  werden,  sondern 
mnss  nadi  anderen  Organen  verlegt  werden,  die  durch 
mangelhafte  oder  fehlerhafte  ThStigkeit  das  Blut  mit  nh- 
verbrannten  Stoffen  überladen,  welche  eine  Verbindung 
mit  Saaeratoff  aucbeu,  um  die  geschickte  Form  sich  ans«» 
eignen,  den  Körper  verlassen  zu  können.  Dass  die  Lunge 
sich  gegen  diesen  feindlich  sich  gestaltenden  Andrang  von 
Stoffen  so  verhalten  muas,  wie  jede  andere  lebendige  ent* 
■nndnngsfähige  Hendiran,  kann  weiter  nicht  anfTallen  oild 
kann  an  dem  eigentlichen  Haupt -Process  der  Kraidcheit 
aaeb  nichts  indem«  — ^  Es  gehdrt  demnach  nor  ^ii  ge* 
ringes  Verstäiidniss  der  neueren  Pathologie  dazu,  um  die 
Bicht^keit  meiner  früher  aufgestellten  Behauptung  anfrecbt 
an  erhalten,  dass  die  Lungenseoche  dea  Rindes  in 
den  meisten  Fällen  eine  Leberkvankheit  sei. 

Ausser  den  oben  genannten  Bedtandtheilen  enthält  das 
Blut  der  Thiere  eine  gewisse  Menge  Kochsalz.  Der  Koch- 
salzgehalt des  Blutes  des  Rindes,  Schwdnes,  Pferdes,  Scha^ 
fes  beträgt  gegen  60  Procent  von  dem  Geaammtgewichte 
aller  Ascbenbestandtheile  des  BloteSr 

Das  Kochsalz  dient  im  Körper  der  Thiere  ausser  zur 
Verdauung  noch  zu  anderen  unten  beschriebenen  2*weckeflL 
Im  Körper  der  Thiere  finden  wir  oft  die  Elemente  des 
Kochsalzes  getrennt  an  verschiedenen  Orten.  Es  giebt  aber 
keine  FlQasigkeit  im  tbietiachen  Korper,  iA  weitfbiM'  Cidar 
leUen  sdUte.  Selbst  in  der  FJoaligkdl  4ea  Aiiga»  Irt  Kmiht 
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sali  enthalteD,  •—  Das  Kochsalz  besitct  die  sfehr  merkwür- 
dige Eigenschaft,  mit  HarnstoiT  eine  chemische  Verbindaog 
einsDgehen.  —  Man  beobachtet  demnach  auch  in  solchen 
Krankheiten,  in  denen  die  Absonderung  des  Harnstoffs  ver* 
mindert  ist,  oft  eine  Tröhnng  der  Attgenflflssigkeit,  die  eben 
ihren  Grand  in  dieser  Verbindung  hat.  (Ich  weiss  nicht, 
ob  die  Pille,  die  in  den  Mittheilungen  fiber  thierSrztUche 
Praxis  angegeben  sind,  hierher  gehören;  In  Polen  behan* 
delte  ich  einst  eine  Krankheit  bei  Pferden  auf  dem  Gute 
Walencmow  bei  Klobuczko,  Besitser  Graf  Saltyk,  die 
gleich  zu  Anfange  sich  dadurch  äusserte,  dass  die  Augen 
molkenartig  trübe  wurden.  Nach  gehobener  Krankheit 
wurden  die  Augen  yon  selbst  klar  )•  Durch  diese  wunder- 
liche Verwandtschaft  steht  das  Kochsalz  in  besonderer 
Beziehung  zu  der  Absonderung  des  Urins,  mithin  auch  zu 
Blutkrankheiten,  an  denen  die  Longe  betheiligt  ist.  —  Aus 
diesem  Grunde  erachte  ich  die  Harn* Analyse  fOr  nothwen* 
dig  bei  Uatersuchnng  der  Pierde  auf  Dämpfigkeit;  denn 
ein  Gut  achten,  welches  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
nicht  entspricht,  kann  immer  nur  bemängelt  und  bezwei* 
feit  werden.  Die  Thätigkeitsrichtungen  des  Kochsalzes 
sind  zwar  im  Organismus  der  Thiere  noch  nicht  deutlich 
nachgewiesen,  dieser  Umstand  kann  indessen  als  Eutschui* 
digung  nicht  gelten,  denn  es  ist  unsere  Pflicht,  diese  Nach- 
weise zu  suchen,  uns  wenigstens  in  die  Anforderungen,  un- 
serer  Zeit  zu  finden. 

Ausser  diesen  cheonschen,  eben  noch  nicht  klar  dar- 
gestellten Eigenschaften  besitzt  das  Kochsalz  noch  physi- 
kalische von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung.  Diesel- 
ben lassen  sich  aber  durch  einen  Versnchs-Apparat  besser 
darsteUeu.|  als  durch  Beschreibung. 

Wenn  man  einen  ddnnen  Lampen*  Cjlinder  mit  einer 
anfgeweiehten  Harnblase  unten  zubindet,  denselben  sodann, 
halb  mit  Wusser  gefUlt,  in  etn  offenes  €«fäsa  mit  Wasaer 
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•teilt,  so  dsM  die  Gewlmer  im  gleicheii  NiTean  sidi  be» 
finden ,  so  verändert  sich  der  Stand  des  Wessers  in  bei« 
den  GJfisern  gar  nicbt.  -^  Setzt  man  dem  Wasser  b  der 
R5hre  ein  wenig  Kochsalz  sa,  so  steigt  dieses  Wasser 
nach  wenigen  -Minaten  in  die  Höhe.  —  Seist  man  dem 
Wasser  im  GeHisse  eine  grössere  Menge  Kochsalz  zn,  so 
Mit  das  Wasser  in  der  Röhre  noter  das  Niveau.  Setzt 
man  dem  Wasser  in  der  Röhre  noch  mehr  Kochsais  so, 
so  steigt  dieses  Wasser  wieder  fiber  das  Niveau  hinweg. 

Aus  diesem  sehr  einfachen  Versuche,  den  ich  nach» 
gemacht  habe,  um  mir  eine  Flüssigkeit  znsammenznsetzen, 
die  im  Stande  wfire,  Sprunggelenkgallen  bei  Pferden  auf* 
sasaugen,  ergiebt  «ieb,  dass  das  salzarme  Wasser  za  dem 
aalzreidiea  fiberströmt,  und  zwar  mit  solcher  Gewalt,  dass 
es  wie  dordi  den  Druck  einer  Pumpe,  dem  Gesetze  der 
eigenen  Schwere- entgegen,  selbst  durch  die  Blase  getrie» 
ben  wird. 

Durph  den  einfachen  Zusatz  von*  Kochsalz  zom  Was* 
ser  ^bfilt  man  also  eine  Saugkraft,  welche  einem  Druck 
<vÖD  3  Zoll  Quecksilber  Höhe  gleichkommen  kann  (Lieb ig). 

Wenn  mau  der  Kochsalzlösung  ein  Alkali  zusetzt,  so 
wifd  das  Auflösungsvermögen  dieser  Flüssigkeit  bedeutend 
erhöbt. 

,  Wenn  nun.  die  äussere  Flfissigkeit  noch  dazu  schwach 
sauer,  und  die  kochsalzhaltige  in  der  Röhre  alkalisch  ist, 
eo  findet  das  Ueberströmen  der  sauren  Flfissigkmi  zu  der 
aikalisehen  so  lebhaft  Statt,  dass  der  Druck  eine  Höhe  er- 
rncht,  die  aosrdehend  ist,  um  solche  FIfissigkeiten  nicht 
«Uein  durch  Röhren  aufwärts,  sondern  auch  durch  alk 
ibierjisehea  Gebilde  hindurch  zu  treiben* 

Wenn  man  nun  die  Röhre  mit  einer  dönnen  .Darm* 
Membran  verschliesst,  mit  fibrinfreiem  Rinderblnte  halb  ge- 
IfiUt  in  ,ein  Glas  mit  warmem  Wasser  stellt,  so  sieht  man 
nach  wenigen  Minnten  das  Blut,  gana  so  wie  das  Salz* 
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wtsier,  in  4ie  EJoht  atttigen,  indem  dM  Wauer  dorch  di« 
Membran  hindurch  in  die 'Rohre  getrieben  wird» 

Aoe  diesem  Versuche  ist  nun  ersichtlich,  dass  die 
Sähe  und  der  Alkaligehalt  des  Blutes  an  genannter  Ber 
«regung  und  Aufsaugung  den  entschiedensten  Antheil 
haben* 

Im  thierischen  Organismus  sind  nun  alle  Bedingungen 
yeretnt)  um  durch  die  alkalisch -salzige  Beschaffenheit  des 
Blutes  das  GefSsssyatem  au  einer  vollkommenen  Sangpnmpe 
fttt  machen,  welche  in  Bewegung  sich  selatt  und  ohne  alle 
Kippen,  selbst  ohne  mechanischen  Druck,  in  Bewegung 
bleibt 

Die  im  Magen  oder  Darmkanal  sich  befindende  Ver- 
dannngs«  Flüssigkeit  ist  sauer.  Das  Mnskelfleisch  im  gao- 
nen  Körper  hat  eine  freie  S&ure.  (Wenn  man  aoch  luge^ 
ben  will,  dass  die  Milch-,  Butter»,  Ameisen- u.«.  w.  S&ore 
des  Fleisches  sich  erst  nach  dem  Tode  des  Thieres  bildet, 
so  hat  das  Fleisch  doch  noch  17  Procent  PhosphorsSore 
(Lieb ig).  Dieser  Procentgehalt  wird  für  die  phosphor- 
s%uren  Erdsalse  nicht  ganz  verbraucht.  Ausserdem  ist  das 
GlycoeoU  des  Fleisches.  Dieser  Stoff  ist  iwar  weder  sauer, 
aoch  alkalisch,  spielt  aber  die  Rolle  einer  Sä nre,  indem  er 
ein  Paarung  von  Chlor  und  Hippur  Säure. ist.  Welche 
Rolle  das  Kreatinin,  diese  sehr  starke  alkalische  Basis  des 
Fleisches,  in  diesen  Vorgängen  spielt,  konnte  ich  nach  den 
mir  bekannt  gewordenen  Beschreibungen  nie  aecht  deutlich 
verstehen.).  Das  Blut  ist  eine  salzhaltige  alkalisehe.  Flfta« 
aigkeit;  durch  die  Nieren  wird^  das  überströmende  Wasser 
ans  dem  Blute  entfernt,  so  dass  die  Saugkraft  und  Selb^« 
beweguDgsnihigkeit  des  Blutea  fortwährend  eine  gleiehe 
bleibt. 

Ans  dieser  Darstellnng  erhalten  wir  nun  auch  eine 
ganz  veränderte,  von  der  alten  Schule  vollständig  abwei« 
chende  Anadianong  fiber  die  Art   der  Wirkung  salaignr 
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diid   MMiaitiger  Anneimitlel,   wozo   aneh  Pflanzenstolfc 

Olebt  man  fimtm  Thiere  Sahwasser  ein,  dessen  Sih- 
gehalt  kleiner  und  geringer  ist,  als  der  Saitgehalt  des  Blu- 
tes, so  wird  natürlich  dieses  schwache  Salzwasser  in  das 
Blol  treten  nnd  bald  darauf  dorch  die  Nieren  abgesondert. 
IMe  ahe  Schale  nannte  das  ein  harntreibendes  Mittel. 

Giebt  man  dem  Thiere  Salzwasser,  dessen  Gehalt  ge- 
nao  dem  Saligehatte  des  Blutes  gleich  kommt,  so  ist  diese 
sogenannte  harntreibende  Wirkung  spurlos  verscliwunden. 
Das  Blut  steht  mit  dem  Saltgehalte  der  Artnei  im  Niveau, 
es  kann  keine  Aufsaugung  erfolgen. 

Nimmt  man  nun  tulettt  Saltwasser,  dessen  Saltgehalt 
«m  etwas  oder  viel  grösser  Ist,  als  der  des  Blutes,  so  tritt 
•mgekehrt  die  Blatflfissigkeit  tn  dem  saltigen  Artneimit* 
tel,  wonach,  nach  Umständen,  Purgiren  oder  wenigstens 
wässerige  Mistentleernngen,  Auf  Kosten  der  Blutflftssigkeit 
eintritt. 

Wollte  man  dieser  Darstellung  den  Vorwurf  machen, 
dasa  sie  die  hiei'aus  erklärten  Lebenserscheinnngen  rein  anf 
pliysikalisch*ehemisehe  Kräfte  tnrfickfl&hrt  nnd  von  diesen 
i^räften  abhängig  macht,  während  die  vitalen  Erscheinun- 
gen im  leidenden  Organismus,  sowohl  ini  Allgemeinen,  wie 
in  ihren  eintelnen  Theilen,  nicht  die  geringste  Berficksich- 
tigung  erfahren,  so  muss  dai*anf  erwiedert  werden,  dass 
die  Wirkungen  der  physikalisch-chemischen  Kräfte  von  de- 
nen der  Lebenskräfte  in  ihrer  Grentliuie  ffir  unsere  Wahr- 
nehmung so  wenig  unterscheidbar  sind,  dass  der  Beweis 
f&r  die  Existent  der  lettteren  noch  nicht  geführt  werden 
konnte  und  wahrscheinlich  auch  nie  gefQhrt  werden  wird« 
Es  liegt  allerdings  in  der  Natur  des  Menschen,  sich  Mei- 
nungen dar&ber  tu  verschaffen ;  solche  Meinnngs-  nnd  Glan- 
benssachen  gehören  aber  nicht  in  das  Gebiet  der  Naturfor- 
schnng.    Die  Natnrforschnng  kann  sich  nur  mit  Gegenstän- 
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den  befamn,  die  innerhalb  der  Grenien  noeerer  Wahrndi* 
mung  liegen,  wenn  sie  überhaupt  davon  sprechen  wUl,  die 
VorgAoge  im  thieriacben  Körper  %u  erklären.  In  freierer 
Zeit  half  man  sich  über  alle  diese  Schwiet*igkeiten,  die  noch 
immer  darin  liegen,  die  verschiedenen  Thfitigkmten  der 
diemisch  -  physikalischen  KriAe  kennen  su  lernen,  leicht 
hinweg,  indem  man  sich  irgend  eine  nene  Kraft,  erdachte. 
Selbst  Fuchs  (allgemeine. Pathologie)  bedurAe  noch  der 
lebendigen  Anziehung,  um  die •  Blutbewegung  zu  erklären. 
Heute  bt  es  unerlaubt,  sich  neue  Kräfte  zu  n*denken» 
Von  einer  Kraft  der  lebendigem  Anziehung  wissen  wir  d«- 
her  kein  Wort  mehr.  —  Bevor  wir  an  eine  rationelle 
Heilkunde  nur  denken  können,  müssen  wir  uns  die  be- 
stimmtesten Aufschlüsse  über  alle  Ursachen ,.  die  an  den 
einfachsten  Lebenserscheinuogen  zunächst  eincA  Antheil  ha* 
ben,  verschaffen.  Wie  weit  wir  aber  davon  noch  immer 
entfernt  sind,  und  wahrscheinlich  ewig  entfernt  bleiben 
werden,  bedarf  erst  keiner  weitern  Erwähnung. 

Die  hier  vertretene  erfahrungswissenschaftliche  Heil- 
methode muss  demnach,  be}  Behandlung  von  Krankheits«' 
zuständen,  immer  noch  als  die  verstandesrichtigste  ange- 
sehen  werden,  weil  sie  in  sich  einen  Halt  hat^  der-  sich 
auf  ein  unwandelbares  Naturgesetz  gründet,  und  weil  sie 
eben  aus  diesem  Grunde  sich  mit  den  neuesten  phynoio- 
gischen  Entdeckungen  Schritt  für  Schritt  b^egoet» 
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VI. 

Die  Pferde^dit  gestutzt  anf  die  praetisdi  wissn- 

schaAMche  CmiUage  der  Stetik  des  Pferde- 

kdrpers. 

Von  Dr.  W.  Bartels  zu  Braunschweig. 
(Hiecio  die  Abbildang  Figar  1  aof  Tafel  IV.) 

S.  1. 
Die  Yon  mir  aufgestellte  Statik  des  Pferdekorpers  ist 
keine  anfruchtbare  Verliältnisslehre  der  Körpertheiie,  son- 
dern sie  lehrt  uns  durch  eine  bezugliche  Messung  der  festen 
Körpei4heile  eine  genaue  Auffassuug  und  Schätzung 
der  festen  Körperzustfinde  eines  Pferdes,  als  mecha- 
nische Mittel  zur  Ausübung  der  verschiedenen 
natürlichen  Gangarten,  resp.  der  mit  denselben  aus- 
zuübenden Dienstleistungen  kennen. 

Hiernach  werden  alle  Pferde,  in  Berücksichtigung  vor- 
handener Vollkommenheit  ihrer  mechanischen   Mittel   zur 
Ausübung  irgend  einer  der.  vier  natürlichen  Gangarten,  in 
vier  grosse  Klassen  geordnet,  nämlich:    ^ 
Iste  Klasse  in  Schrittpferde, 
2te        -        -   Trabpferde, 
3te        •        -    Galopppferde, 
4te        -         •    Carri^repferde  (Rennpferde). 
Zur  ungefllhren  Beurtheilung  der  Art  dieser  statistischen 
Auflassung  der  mechanischen  Mittel  füge  ich  auf  Taf.  IV. 
Fig.  1  die  im  Jahre  1846   geschehene  Aufnahme  eines  be- 
kannten englischen  Rennpferdes  bei.     Zur  eigenen  Auffin- 
dung der  A.,  B.,  C.  bezeichneten  wesentlic|ien  Klasseo- 

Ma«.  t  Thitrheilk.  ZXVII.  IV.  29 
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Verschiedenheiten  bei  lebenden  Pferden  ersnehe  ich,  nach« 
bemerktes  Verfahren  xu  befolgen. 

A.  Die  Beschaffenheit  der  Rnmpfwirbel- 
sfinle.  Dieselbe  bildet  einen  Abschnitt  von  einem  Kreise, 
welchen  ich  den  Rnmpfkreis  nenne.  Die  BescbaflPenheit 
dieses  Abschnittes  iSsst  leicht  den  Durchmesser  dieses 
Rnmpfkreises  berechnen.  Man  findet  die  BeschaiTtoiheit  des 
Abschnittes,  indem  man  (s.  2^ichnung)  1)  am  Pferde  das  Ende 
der  Krenzwirbel  (C),  2)  den  7ten  Halswirbel  dicht  Tor  der 
Brust  (A.)  und  3)  den  ISten  Ruckenwirbel  (D.)  als  den 
Mittelpunkt  der  Riimpfsänle .  .  .  .  )  bezeichnet.    Man  ziehe 

nun  eine  grade  Linie  von  dem  Punkte  C zu  A.  und 

bezeichne  damit  die  vorhandene  Länge  des  Kreisabschnit- 
tes. Dann  aber  ziehe  man  von  dieser  Linie  ans  ein«  recht- 
winkelige Linie  ...  zn  dem  Punkte  D.,  om  die  UAe  des 
Abschnittes  kennen  zu  lernen. 

Der  auf  diesem  Wege  gefundene  Kreisabschnitt  gehört 
zu  einem  Rumpfkreise,  dessen  Durchmesser 

bei  der  Klasse  der  Sohrittpferde        8-- 14  Fnsa, 

-  -        -         •    Trabpferde  15—20     - 

-  -        -  -    Galopppferde       21  —  30     - 

-     Carri^repferde     31  —  40     - 
misst. 

B.  Schulter-  nnd  Darmbeinwinkel.  Nimmt 
mann  das  Bug-  und  Hfiftgelenk  als  Richtpunkt  ein«r  senk- 
rechten Linie  an,  und  untersucht  man,  wieviel  die  Lage 
des  Schulterblattes  und  die  des  Darmbeines  von  dieser 
senkrechten  Linie  abweichen,  wie  gross  der  Winkel  ihrer 
Lage  ist,  so  findet  man 

a)  bei  der  Klasse  der  Schrittpferde    28—  38  Wiokelgrade, 

-  -         •        -   Trabpferde        39—44 

-  -        -        -    Galopppferde    45—53 
^     -     -        -        -    Carri^repferde  54  —  60 

Ferner  aber  findet  man  bei  den  Klassen  eine  Verachie- 
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deoheit  swiicheii  der  Winkellage  des  Schalterblattes  and 
des  Darmbeins,  nnd  zwar,  dass 

b)  bei  der  Klasse  der  Schrittpferde  die  Darmbeinlage 
wenigere  Winkelgrade  als  das  Schulterblatt 
steigt; 

c)  bei  der  Klasse  der  Trabpferde  die  Winkellage  des 
Schulterblattes  und  des  Darmbeins  gleich  ist; 

d)  bei  der  Klasse  der  Galopppferde  die  Darmbeinlage 
mehr  Winkelgrade  als  die  Schulterlage  zeigt; 

e)  bei  der  Klasse  der  Carri^repferde  fand  ich  die 
Zahl  der  Winkelgrade  in  der  Darmbeinlage  ver- 
schieden grösser,  als  die  der  Schulterlage.  Ich 
habe  jedoch  Grund,  anzunehmen,  dass  bei  diesen 
eine  grössere  Gleichheit  des  Schulter- 
and  Darmbeinwinkels  Reg^l  ist. 

C.  Die  Lage  des  Rampfes.  Die  Lage  des  Rum- 
pfes Qiiiss  in  Rücksicht  des  festen  Stutzpunktes^  des  Hüft- 
gelenkes, betrachtet  werden. 

Wir  finden  nun,  dass  der  7te  Halswirbel  bei  der  Klasse 
der  Scbrittpferde  in  der  Regel  unter  einer  Fon  dem 
Hüftgelenke  bestimmten  horizontalen  Linie  liegt. 

Derselbe  liegt  bei  der  Klasse  der  Trabpferde  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Hüftgelenke. 

Bei  den  Klassen  der  Galopp-  und  Carri^repferde 
aber  liegt  der  7te  Halswuhel  über  der  durch  das  Hüft- 
gelenk bestimmten  horizontalen  Linie.  Ich  nenne  dieses 
bei  den  Schrittpferden  unter,  bei  den  Trabpferden  im, 
and  bei  den  Carriirepferden  über  dem  Gleichgewichte 
liegen. 

Diese  oben  bemerkten  Klassen  reprSsentiren  den  all- 
gemeinen Dienstcharakter  der  Pferde.  Alle  Racen, 
Schläge,  Blutgrade  ordnen  sich  in  diesen  Klassen  als  Un* 
tei*abtheilangen  und  als  die  besonderen  Dienstcha- 
raktere. 

29» 
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Man  hat  mit  Anwendung  der  Statik  dettmaeh  «n 
Mittel,  Dm 

a)  die  individuelle  Körperbeschaffenheit, 

b)  die  mehr  oder  wenigere  Vollkommenhrit  für  einen 
Dien  8  tz  weck, 

c)  die  Verwandtschaft  der  Klassen,  der  allgemeinen 
Dienstcharaktere, 

d)  die  Art  der  Verwandtschaft  der  Körperbildung 
aller  zu  einer  Klasse  gehörenden  Raceu,  SchligCy. 
ßlutgrade,  der  l>esonderen  Dienstcharaktere, 

zu  erkennen  und  festzustellen,  sowie 

e)  die  in  der  Formation  des  Fötus  überwiegenden 
Körpertheile 

ihrer  Art  nach  aufzufassen. 

$.2. 

Die  genaue  AnfTassting  dieser  mechanischen  Mittel  bei 
einem  Pferde  nach  der  Statik  des  Pferdekörpers  giebf  aber 
auch  ferner  Grund  zur  Beuitheilung  der  Grösse  und 
Natur  der  Leistungsfähigkeit  in  einer  Gangart. 
Dieses  ist  vorzüglich  für  die  Herren  Vollblutzüchter  von 
höchster  Wichtigkeit.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  nur  die  mechanischen  Mittel  Sieherheit  und 
Dauerhaftigkeit  des  Sieges  auf  der  Bahn  geben. 

Mit  Hülfe  der  Statik  des  Pferdekörpers  erkennt  man 
nun  beim  Rennpferde': 

1)  die  vorhandene  Leichtigkeit  der  Locomotien  des 
Rumpfes ; 

2)  man  erforscht  durch  ein  einfaches,  sichere's  Ver« 
fahren  die  zur  Tragung  der  Reiterlast  vorhandene 
Summe  der  Kraft  und  bestimmt  dieselbe  nach 
Pfunden; 

3)  man  stellt  die  Grösse  des  Sprunges,  mit  nnd  ohne 
Belastung,  fest; 
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4)  man  schätzt  die  Zahl  c|er  MiiskelcoulracUonen, 
StrecknogeD,  in  einer  bestimmten  Zeit. 

Hieraaa  stellt  man  die  summarische  Leistungsfähigkeit 
auf  der  Bahn  susammen,  sowie  man  die  Art  der  vorhan- 
denen mechanischen  Mittel  zur  Ueberwindung  von  Hinder- 
nissen aus  einer  weiteren  Beurtheilung  derselben  feststellt. 

Da  dieses  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Pferdewis- 
senschaft  unmöglich  und  nur  mit  Hülfe  der  Statik  der 
Plei*de  erkennbar  wird,  so  ist  eine  Beweisführung 
nothwendig.  Ich  bin  bereit ,  mehrere  Rennpferde ,  deren 
summarische  Leistungen  festgestellt,  mir  aber  unbekannt 
sind,  —  SU  ontersuchen  und  deren  summarische  Leistungs- 
fähigkeit unter  der  bestimmten  Belastung,  cum  Vergleiche 
mit  der  wirklich  geschehenen  Leistung,  festzustellen. 

$.3. 

Die  Statik  des  Pferdekörpers  ist  ein  beachtenswerther 
Fortschritt  in  der  Pferdewissenschaft,  indem  man 

1)  die  Beurtheilung  der  Pferde  Oberhaupt  auf  feste, 
sichere  Grunde  zurückführt,  und 

2)  dadurch  das  Urtheil  sicher  und  einig  macht. 

3)  Diese  Beurtheilung  ist  practisch,  da  sie  in  Ruck- 
sicht der  Nutzbarkeit  der  Pferde  geschieht. 

4)  Die. Statik  stellt  aber  auch  eine,  uns  bisher  voll- 
kommen mangelnde,  sicher  begründete 
Ordnung  des  ganzen  Pferdegeschlech- 
tes her. 

Die  Wichtigkeit  und  Vortheile  der  Anwendung  der 
Statik  des  Pferdekörpers  als  Zuchtgrundlage  ist  aber  in 
der  mit  dieser  Ordnung  entstehenden  Sicherheit  der  Paa- 
rung, in  Rücksicht  einer  bestimmten  Zuchtaufgabe,  gegeben. 
Hierin  ruht  allein  die  Sicherheit  der  ProductiouL  und  Rasdi- 
hdit  der  Erreichung  einer  Zuchtaufgabe. 

Bei  der  bisherigen  empirischen  Zuchtgrnndlage  hat 
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man  nar  ein  Zachtverfahren,  weiches  eine  allgemeine  Si- 
cherheit der  Production  bietet,  nämlich  die  Reinzacht. 
Alle  Thiere  eioer  Race  haben  eine  bestimmte  allgemeine 
Gleichheit  ihrer  Körperbeschaffeoheit,  und  diese  wird  durch 
die  Paarung  zweier  Thiere  aus  einer  Race  im  Producte  er- 
halten.    Dieses  Zuchtverfahren  wird  Reinzucht  genannt. 

Die  Erfahrung  hat  aber  gezeigt,  dass  die  einfache  Aua- 
fuhrnng  der  Reinzucht  nicht  volle  Sicherheit  der  Production 
giebt,  da  man  dabei  eine  sogenannte  Ausartung  def  Race 
beobachtet  hat.  Man  suchte  sich  hier  wieder  auf  empiri- 
Bchem  Wege  »u  helfen  und  die  Sicherheit  der  Production 
auf  Grund  gepr&fter  Leistung  der  Zeugenden  zu  vergrös- 
sern  und  dadurch  eine  sogenannte  verbessernde  In- 
Zucht  herzustellen.  Da  man  aber  die  in  der  Körper- 
beschaffeuheit  des  Individuums  gegebenen  Gründe  dieser 
Leistung  nicht  erkennen  konnte,  so  gab  auch  dieses  em- 
pirische Mittel  keine  volle  Sicherheit,  vvie  mit  Bestimmt- 
heit bei  der  Vollblotzucht  in  England  sich  gezeigt  hat«  Die 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  gefasste  Annahme  von 
sogenannten  Rückschlägen,  Spiel,  }a  Fehlern  der  Natur  ver- 
mehrte die  Sicherheit  bei  der  Production  nicht. 

Man  nahm  diese  bei  Reinzucht  bemerkte  allgemeine 
Vererbbarkeit  als  Eigenschaft  der  Race,  obgleich  dieselbe 
nur  ein  Prodnct  der  Paarung  ist,  da  diese  allgemeine 
Körperbeschaffenheit  der  Race  sich  im  Prodnct  nicht  er- 
hält, wenn  zwei  Thiere  ans  verschiedenen  Racen  gepaart 
werden.  Dieses  letzte  Verfahren  wird  Kreuzung  ge- 
nannt. Das  Product  der  Kreuzung,  Bastard,  ein  vorher 
unbestimmbares  Gemisch  beider  Racen,  ist  an  sich  eitie 
neue  Art  der  Körperbeschaffenheit,  ohne  bestimmten  Cha- 
rakter. In  dieser,  auf  empirischen  Grundlagen  ruhenden 
Kreuzung  ist  also  keine  Sicherheit  der  Production  für  eine 
bestimmte  Zuchtaufgabe  gegeben. 

Es  liegt  auf  der.  Hand,  dass  unter  Herrschaft  der  em- 
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piriseheo  Zoehtgrundlage  von  Sicherheit  der  Production 
hei  Paarung  solcher  Bastarde  durchaus  keiue  Rede  seia  kann. 

Trotsdem  lyar  die  Kreuzuog  das  einzige  Zucht  verfah- 
ren 9  wrichea  in.Ahaicht  der  sogenannten  Veredlung  oder 
Verbeaserang  fler  Landespferdezucht  angewandt  werden 
konnte.  Man  suchle  nun  durch  Feststellung  gewisser  so- 
genannter Blutgrade,  auf  empirischem  Wege,  Verwandt- 
Bchaflsstufen,  Aehnlicbkeiten  der  KörperbeschalTenheit  her- 
ftnstellen  und  damit  grössere  Sicherheit  der  Produclion  zu 
erreichen.  Da  man  aber  kein  Mittel  hatte,  diese  Verwandt- 
fchaftsatufeu  aus  der  körperlichen  Beschaffeuheit  der  Pferde 
selbst  einheitlich  festzustellen,  so  ruhete  wieder  das  Ganze 
•of  onbewiesenen  Angaben  und  der  individuellen  Ansicht 
des  Beamten.  Es  w^r  also  auch  auf  diesem  Wege  weder« 
Sicherheit  der  Produclion,  noch  die.nöthige  Garantie  für 
^e  Landespferdezttcht  gewonnen. 

Die  bei  empirischer  Zuchtgrandlage  bemerkte  Un- 
sicherheit der  Production  ist  aber  nur  eine  Folge  der  den 
Naturbildungsgesetzen  widerstreitenden  Paarung;  denn  Un- 
aicherheii  der  Production  überhaupt  streitet  mit  der  not(i- 
wendigen  Consequenz  in  der  Natur*  ^  Die  mit  der  Sta- 
tik des  Pferdekörpers  entstehende  praclisch- wissenschaft- 
liche Zuchtgrundlage  fiihrt  durch  genaue  Auflassung  der 
Körperbesphaffenheit  der  Zengenden  nnd  daraus  entsprin- 
genden Ordnung  derselben  zu  vier  mit  Sicherheit  der  Pro- 
dnction  begabten  Zucht  verfahren. 

Da  thatsächlich  die  Bilduugsgesetze  der  Natui*  sich  nur 
aof  die  materielle  Körperbeschaffenheit  beziehen  uud  alle 
körperliche  Tbätigkeit  durch  die  Art  der  Körperbeschaffen- 
heit vorgebildet,  sowie  der  Erhalt ungsart  der  Thiere 
angemassen  ist,  t~  so  niuss  die  genaue. Auflassung  dieser  l 

Körperbeschaffeuheit  in  Beziehung  der  Körperbewegung 
nicht  mir  Einheit  und  Sicherheit  des  Urtheils  über 
diese  Körperbeschaffeuheit  geben,  aondern  sich  hiermit 
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auch  unseren  Blicken  die  Bildungsthätigkeil  der 
Natur  lichten,  da  wir  die  Mittel,  mit  denen  sie 
operirt,  ihrer  Art  nach  genau  erkennen. 

Der  eben  entwickelte  Reichthum  und  die  SicherheH 
in  Erkenntuiss  der  Korperbeschaffenheit  mit  Anwendung 
der  Statik  erleichtern  die  treffende,  zum  sichersten  und 
raschesten  Erfolge  föhrende  Anwendung  der  beiden  Haupl- 
Natnrbildungsgeselze : 

„Die  Paarung  des  Gleiclien  giebt  Gleichheit  des 

Productes.     Die  Paarung   des   Verwandten  gtebt 

Aehnliches,  d.  h.  eine  in  Bezug  auf  beide  Zeugende 

geregelte,  ähnliche  Organbild ung/^ 

Hieraus  entwickeln   sich   denn  bei  der  practisch-wid- 

*  senschaftlichen   Grundlage   der   Zucht    nachfolgende   vier 

Zucht  verfahren : 

1)  Die  Erhaltungszncht,  welche  Gleichheit  der 
Körperbeschaffenheit  beider  Zeugenden  verlangt.  Dieses 
Zucht  verfahren  ist  das  ider  erreichten  Zuchtaufgabe. 

2)  Die  Verbesserungszucht.  Hierbei  gehören  die 
Zeugenden  einer  Klasse  an,  besitzen  aber  Verschieden- 
heit ihres  sonstigen  Dienstcharäkters.  Dieses  Verfahren 
fuhrt  mit  zwei  Generationen  zur  Erhaltungszueht. 

3)  Die  U  m  w  a n  d  1  u  n  g s z  u  ch t.  Hier  gehören  die  bei- 
den Zeugenden  zwei  verschiedenen,  aber  verwandten  Klassen 
an.  —  Wir  finden,  dass  die  Klasse  der  Schrittpferde  mit 
der  der  Trabpferde,  die  der  Trabpferde  aber  auch  mit  den 
Galopppferden,  ferner  die  der  Galopppferde  auch  mit  den 
Carri^repferden  verwandt  sind,  dass  aber  die  Carri^re- 
pferdeklasse  nur  mit  den  Galopppferden,  aber  z.  B.  nicht 
mit  den  Trab-,  noch  weniger  mit  den  Schriitpferden  ver- 

' wandt  sind.  —  Dieses  Zuchtverfahren  geht  mit  zwei  bis 
drei  Generationen  in  Erhaltungszueht  &ber. 

Die  Paarung  nicht  verwandter  Klassen  erzeugt  Missbil- 
dung des  Productes,  Bastardformation,  zu  deren  BeseiHgang 
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4)  die  Correetionszucht  dient.  Hier  beütimmt  die 
Bescbafienbeit  der  RumpfwirbelaSnle  der  Stute  die  KlMse, 
▼ÖD  Welcher  der  Hengst  genommeo  werden  mqss,  indem 
die  Gleichheit  dieses  KörpertheiU  bei  beiden  Zengenden 
die  normale  Entwickelung  des  Prodnctes  in  Röcksicht  der 
Klasse  des  Hengstes' bestire mt. 

Die  practischwissenscbaftliche Zuchtgrandlage  verbin- 
det dorch  diese  Zu  cht  verfahren  die  Sicherheit  der  Pro- 
ductioä  naturgemäss  mit  dem  Individuo.  stellt  die  Er- 
fftlktng  der  Znchtaafgabe  nahe,  d.  h.  sichert  rascheti,  ent- 
spredienden  Erfolg  und  lehrt  die  Züchter,  aus  dem  Er- 
folge die  Hauptgrundsätse  der  Paarung  leicht  erkennen. 

Ohne  den  Werth  der  Racenbeachtnng  bei  der  Zucht 
tu  vermindern,  wird  derselbe  nach  festen  Gründen  für  be« 
stimmte  Zuchtziele  geordnet  und  nicht  nur  Reinheit  der 
Race,  sondern  auch  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
in  betreffender  Vollk<)mmenheit  sur  Benaliong  gebracht. 

$.4. 
Die  Statik  des  Pferdekörpers  und  die  Landespferdezucht 

1)  Bei  Gründung  und  Betrieb  eines  Landgestfites  ist 
die  erste  und  wichtigste  Frage,  was  für  Pferde  geso- 
gen werden  müssen,  um  das  Bedürfniss  des  Lan- 
des, su  befriedigen.  Bei  Erwägung  dieser  Frage  muss 
man  in  das  Leben  hineingehen  und  keine  Lieblingsideen 
octroyiren  wollen.  —  Wir  finden  dann,  dass  die  Haupt- 
lüchter  gerade  die  Landleute  sind,  und  dass  diese  vernünf- 
tigerweise zunächst  für  ihren  Bedarf,  zu  ihren  Dienst- 
zweeken,  züchten  werden.  Wollte  man  ein  Pferd  züchten, 
welches  diesem  billigen  Verlangen  der  Landleote  nicht  ent- 
spricht, so  ist  die  uoausbletbliehe  Folge,  dass  dieselben  — 
so  wie  sie  dieises  aus  Erfahrung  erkannt  haben  —  sich 
von  der  Zucht  zurückziehen  und  ihren  Bedarf  kaufen.  -*- 
Der  gute,  pracKsche  Sinn  dieser  Leute  liest  sich  nicht 
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durch  Reden  beirreo;  ihre  einfache  Aniwort  ist:  ^Ee  passt 
aoe  nicht  1*^  und  damit  ki  die  Sache  ab^eachniflen.  £• 
kommt  hier  alao  der  eehon  früher  voii  mir  aufgeateUte 
GnindaaU:  daa  gute  Ackerpferd  ist  die  Baaia  der  Laodea- 
pferdezneht,  aar  Geltung. 

Ferner  ist  aber  auch  ein  aehr  beachtenawertbet  Theil 
der  Zfichter  för  die  Zucht  guter  Reitpferde,  und  auch 
dieaen  muas  in  angemessener  Weise  Rechnung  getragen 
werden. 

Ala  Ziel  dieaer  doppelten  Zuchtaufgabe  iat  die  Eni- 
wickdong  der  gr5$aten  Vollkommenheit,  sowohl  der  Pferde 
f&r  den  betreflPenden  Ziehdientt,  ak  der  för  den  Reitdienat 
featsuhalten;  alao  Entwickelong  aweier,  bestimmter,  toU- 
kommener  Dienstcharaktere.  Dieser  Zuchtaufgabe  muaa 
daa  Landgest&t  allein  als  Stanrm  und  Quell  dienen, 
und  ebensowenig  die  Zuchtaufgabe  zu  sehr  Tervielfiltigen, 
ala  die  bestimmte  Einheit  der  Vollkommedieit  des  Chä- 
rajcters  aufgeben. 

2)  Die  Wahl  der  Hengste  muss  in  Berficksichtigung 
bemerkter  Zuchtaufgabe  geschehen. 

8)  Es  muss  ein  consequentes  Festhalten  an  betnerkter 
Zuchtaufgabe  bei  dem  Landgestfitbetriebe  ateta  stattfinden, 
and  iwar: 

A.  durch  Sicherstdlung  derselben  Beschaffenheit  der 
nrsprfinglich  in  Anwendung  gebrachten  Hengate, 
d.  h.  Uni  tat  der  Hengate  ffir  alle  Folgeaeit^ 

B.  durch  gesicherte  AnsfBihrbng  einer  sicher  und  rasch 
cum  Ziele  fOhrenden  Paarung. 

Die  Unität  der  Hengste  stütst  sich  anf  eine  derdrei 
folgenden  Grundlagen: 

a)  anf  die  empirische  Grundlage. 

Diese  ist  durch  Stammgestute  gegeben,  wo  die 
dem  Landgestfite  erforderlichen  Hengate  entweder  durch 
Reinaucht  einer  Raee,  oder  einea  durch  Vermischung  mah- 
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rerer  Racen  entstandenen  nnd  durch  Reiosacht  in  sich 
während  einer  Reihe  von  Generationen  confttant  gemach- 
ten Pferde8chlag<<s  gezogen  werden.  Die  hiermit  enttte* 
hende  Fesselang  an  eine  bestimnitc  Race  begründet  in  Be- 
rfieksichtigung  des  vorhandenen  Zachtmaterials  im  Lande 
grossentheils  eine  Erschwerung  des  Erfolges,  ja  hSnfig  die 
Entwickelnng  einer  einseitigen  oder  einer  fehlerhaften  Zneht* 
richtnngy  da  diese  constanten  Racen  haaptsScbiich  dem 
Reitdienste  angehören.  Die  Schlagbildong  hat  ihre  Schwie* 
rigkeiten  nnd  ihre  erforderliche  Constanz  noch  mehr.  — 
Ueberhaopt  ist  diese  mit  dem  Stämmgestüte  gegebene 
Grundlage,  wenn  nicht  besonders  gönstige  Umstünde  vor- 
walten, eine  wesentliche  Vergrösserung  der  Landgestüt- 
kosten. 

b)  Die  Grundlage  der  persönlichen  Ansicht 
der  Landgestfitbeamten,  indem  dieselben  die 
erforderlichen  Hengste  nach  ihrem  Ermessen  ans- 
wShIen  nnd  kaufen,  wo  es  ihnen  scheint. 
Dieses  ist   die  unsicherste  Grundlage.     Die  Verschie- 
denheit der  Urtheile  über  ein  Pferd,  besonders  in  Hinsicht 
der  Zucht,  ist  fast  eben  so  vielfach,  als  die  Zahl  der  Benr- 
theiler.    Das  Crtheil   des  YorgSngers  im  Amte  wird  ner 
to  leicht  als  unvollkommen  erachtet,  und  der  Grundge- 
danke der  ursprünglichen  Zuchtaufgabe  wird  unbekannt, 
da  ihm  die  Vertretung  fehlt.    Die  Gegenwart  behauptet 
ihr  Recht  und  ihren  Willen.    Endlich  ist  aber  eine  man- 
gelhafte* Pferde-    und  Facbkenntniss    des    neuen  Beamten 
nicht  auseuschliessen,  in  deren  Folge  Missgriffe  geschehen, 
welche  für  eine  lange  Reihe  ron  Generationen  nachtheilig 
sind  und  den  Credit  der  ganzen  Landespferdesucht  unter- 
graben.    Kurz,  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  eine  conse- 
qaente  Durchfahrung   des  ursprünglichen  Grundgedankens 
bei  dieser  Grundlage,  über  mehrere  Menschen-  und  Dientt- 
alter  hinaus,  festgehalten  werden  kann. 
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c)  Die  practisch-wissenschaftlicbe  Grund- 
lage. 

Dieselbe  wird  durch  die  Anwendung  der  Statik  des 
Pferdekorpers  gegeben.  Durch  diese  Lehre  ist  eine  einige, 
an  feste  Körperzustände  gebundene,  bestimmte  AufTassung 
der  individuellen  Körperbeschaffenheit  geschaffen,  und  da- 
mit erstens  die  Verschiedenheit  der  Beurtheilung  in  Ruck- 
.sieht  der  Zuchtanfgabe  für  alle  Folgezeit  beseitigt,  zwei- 
tens aber  die  Festhaltung  an  der  ursprunglichen  Körper- 
beschaflenheit  der  Hengste  niöglieh,  und  drittens  kann 
der  Beamte  auf  die  Festhaltung  dieser  urspr&oglichen  Be- 
schaffenheit verpflichtet  und  controlirt  werden.  — 

Bei  der  bisherigen  mangelhaften  Zuchtgrundlage  konnte 
der  Betrieb  der  Landgestöte  nie  zu  einem  selbstständigen 
Standpunkte  der  Landespferdezucht  und  bestimmten  Cha- 
rakteren der  Pferde  führen.  Was  begabte  Landgestfit  •  Di- 
rectoren  Besonderes  geleistet  haben  und  leisten,  kann  keine 
Allgemdnheit  erlangen,  und  verschwindet  wieder  bei  der 
bisherigen  empirischen  Zuchtgrundlage  in  der  nichsten 
Folgezeit.  Fort  und  fort  muss  aber  der  Staat  und  der 
Züchter  die  Folgen  dieser  mangelhaften  empirischen  Zueht- 
grundlage  mit  bedeutenden.  Summen  un4  Schaden  bezah- 
len. Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  grössere  «Vollkommen- 
heit der  ganzen  englischen  Viehzucht  in  dem  langen  und 
unausgesetzten  Bestreben,  für  bestimmte  Zwecke,  bestimmte 
Charaktere  zu  züchten,  —  dagegen  die  Mangelhaftigkeit 
der  Continental- Viehzucht  in  der  VernachßssigUDg  dieses 
Strebens  gründet.  Man  möchte  hier  gern  für  mehrere 
Zwecke  ein  Thier  züchten  und  —  bekommt  Un Vollkom- 
menheit für  alle  Zwecke.  So  geht  es  speciell  bei  der 
Pferdezucht. 

Bei  der  durch  die  Statik  des  Pferdekörpers  gegebenen 
practtsch- wissenschaftlichen  Zuchtgrundlage  entwickelt  sich 
der  Betrieb  der  Landgestüte,  bei  angemessenem  Verfahren 
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der  Verwaltung,  als  Stammsucht  ffir  die  Zacbtanfgaben 
der  BildoDg  gewisser  bestiminter  Charaiitere.  Das  Land- 
gestat  tritt  nach  und  nach  aus  seiner  bisherigen  Stellung 
des  directen  allgemeinen  Deckgeschftftes  heraus,  indem 
dasselbe,  schliesslich  hauptsächlich,  die  Production  der 
entsprechenden  beabsichtigten  Zuchtmittel  yerfolgt  und 
diesem  mehr,  fast  auäschliesslich^  das  allgemeine  Deck» 
gesehfift  übergiebt.  Das  hierzu  nöthige  Verfahren  der 
Landgest&t Verwaltung  hat  aber  ferner  bedeutende  finan- 
xielle  Vortheile  im  Gefolge,  und  befreit  nicht  nur  bin- 
nen wenigen  Jahren  den  Staat  von  den  bisherigen  bedeu* 
tenden  Kosten  der  Landgestüte ,  sondern  bietet  auch  den 
Züchtern  wesentliche  Vortheile  und  Aufmunterung  zur  ra- 
tionellen Pferdezucht^  sowie  Viehzucht  fiberhaupt. 

Der  in  dieser  Richtung  von  mir  entworfene  Landge* 
sttttverwaltungsplan  entwickelt  die  umfassendste  Kraft  und 
Sicherheit  zm*  raschen  und  ällj emieinen  Erreichung 
nnd  Erhaltung  der  bemerkten  Zuchtaufgabe,  sowie  Selbst- 
erhaltung des  Landgestutes. 

$.5. 
Einflufls  der  Statik  auf  die  Vollblut-  reBp.  Rennpferdezuchk. 

Beachtet  man  die  Sorgfalt  und  den  Kostenaufwand 
der  Vollblut-  und  Rennpferdezüchter,  und  sieht  dann  die 
Ungeheure  Mehrzahl  der  zum  Renndienst  und  überhaupt 
unbrauchbaren  Producte  der  Vollblut-  und  Bennpferdezucht, 
80  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  dunkeler  Punkt  in  diesem 
Geschäfte  vorhanden  sein  muss,  welcher  die  scheinbar  ge- 
gründeten Hoffnungen  und  Berechnungen,  trotz  Abstam- 
mungsregister  und  geprüfter  Leistung,  vernichtet. 

{lat  man  auf  dem  bisherigen  Wege  die  ausdauernde 
Schnelligkeit,  Grösse  und  Gleichheit  der  Bewegung  des 
Eklipse  erhalten  können,  —  und  ist  die  Production  der 
grosses  Gewicht  mit  Schnelligkeit  und  Ausdauer  tragenden. 
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jedes  aofoebnibarev  HindernUs  öberwiadenden  Jagdpfevde 
gesichert  und  befördert?  Ich  überiatse.  die  Antworl  den 
rationellen  Vollbiutz&chterii. 

Der  dunkle  Punkt  ist,  daas  man  bis  jettt  den  Grnnd 
der  Leistungsfähigkeit  aus  dem  Gebfiude  des  Pferdes  nicht 
erkennen  konnte.  Nur  mit  dieser  Kenntniss  entsteht  erst 
ein  bewusstes  und  sicheres  Zochtverfahren.  Man  .erkennt 
dann,  dass  Gleichheit  der  Leistung,  nicht  gleichbedeutend 
mit  Gleichheit  der  im  Körpergebäude  gegebenen  Mittel  sur 
Ausübung  der  Leistung  ist,  und  dass  diese  Mittel  bei  der 
Zucht  allein  zu  beachten  sind,  sowie  man  eine  bestimmte 
Leistungsfähigkeit  ini  Producta  feätstellco  oder  verändernd 
verbessern  will.  Die  Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  ist 
also  nicht  allein  bestimmend,  verliert  aber  deshalb  ihren 
Werth  nicht. 

Die  Statik  des  Pferdekorpers  lehrt  diese  Mittel  ken- 
nen und  beurtbeilen  und  giebt  somit  der  Vollblii taucht 
einen  festen,  sicheren  Boden  für  rationelle  Paarung,  so« 
wohl  zur  Erhaltung,  als  zur  Entvvickelung  irgend. einer 
LeistungsfBhigkeit« 

Die  Race  der  Vollblutpferde  gehört  nicht  allein  der 
Carri^reklaase,  sondern  auch  der  Galoppklasse  (s.  oben)  an. 
Da  man  aber  eine  Trennung  ond  Cultivirnng  dieser 
beiden  Klassencharaktere  des  Vollbluts  .bei  der  Zucht  ans 
Unkenntniss  nicht  ausführen  konnte,  so  konnte  die  Rein* 
zucht  der  Race  und  auch  die  auf  Gleichheit  der  Leistung 
gestützte  Inzucht  nur  zufällig  ein  gewünschtes  Resultat, 
n  i  e  aber  Sicherheit  der  Production,  so  wenig  für  die  eine^ 
als  andere  Klasse,  geben.  Dieses  Resultat  der  bisherigen 
Zucht,  ohne  Anerkennung  des  Grundes,  hat  bei  den  spe» 
culativen  und  Thatsachen  beachtenden  englischen  VoUblut- 
züchtern  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Zucht  und  Wj^tt^ 
rennen  gehabt.  Ich  bezweifle  jedoch,  dass  die  rationellen 
englischen  Vollblutzüchter  dadurch  befriedigt  sind,  da  ein 
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GewMii  filr  den  wirkUcbcD  (icb  mdebtc  ••^n  ratsMaien) 
Zvreok  niclit  «rraieht  t§t. 

Mit  der  Statik  des  Pferddcörpera  haben  wir  aan  «ia 
#i«faere8  Mittel,  beide  KletMo  der  VikUUntraoen  so  er- 
kemicn  imd  trenneiid  jede  für  sicli  »nr  mögüeliet  hlkh* 
eIeD  Votikommenbett  so  ffilireD«  Wenn  btermit  der  vwirk- 
liehe  Werth  der  Wettrenoen  erhöht  wird,  so  eotstelusii 
Bflgleicii  f&r  den  VeUbkitsttchter  Keickt  zn  ericeanende  be- 
dentettde  Vortheile. 

$.6. 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  Voilblutiüchter  mit  der  Sta- 
tik  des  Pferdekörp^rs  se  befeainit  «a  machen,  dass  sie  die- 
selbe nicht  nnr  als  Grundlage  der  Zucht  anwenden,  — 
sondern  auch  die  LeistungsfUhigkeit  ihrer  Rennpferde  un- 
ter verschiedenen  Q^dingnngeti  sicher  vor  der  Prüfung  auf 
der  Bahn  sehätsen  können  upd  so  manchen  Täuschungen 
und  Verlusten  entgehen. 

Ein  gleiches  Anerbieten  mache  idi  den  Directoren  der 
Hauptgestüte,  sowie  ich  bereit  bin,  die  Zucht-Hengste,  Stu- 
ten uud  Nachzucht  zu  charakterisiren.  Obgleich  mao 
hier  in  der  Regel  mit  reinen  Racen  operirt,  so  ist  die  Er- 
kennni»g  der  individuellen  Güte  der  Zuchtthiere  von  um 
so  grösserem  Werthe,  da  wir  vor  Ausartung  nicht  gesichert 
sind  und  auch^  nicht  einmal  eine  entsprechende  Prüfung  der 
Pferde  haben  können» 

äier  sichert  die  Statik  nicht  allein  die  vorhandene 
Güte,,  sondern  wird  ein  tief  eingreifendes  Mittel,  durch  die 
Erkennung  der  Vorzüglichkeit  stete  zweckentsprechende 
Verbesserung  einer  Race  zu  erreiche». 

In  Hinsicht  der  I^andgestüte  mache  ich  auf  die  oben 
angedeutete,  radicale  Aenderung  des  Betriebes  aufmerksam 
and  bin  auch  hier  bereit,  die  Herren  Landgestüt-Directorea 
in  betreffender  Weise  mit  der  Lehre  bctkannt  zumachen. 
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oder  die  Landgeetftfc* Hengste,  sowie  in  Befolgaog  meinei 
Landgestfitplaaes  lur  BeachtoDg  kommendeo  Producte  der 
Stammsucht  sa  charakteriBiren. 

Ueber  jedes  cbarakterisirte  Pferd  wird  ein  GmndrisSy 
naeh  Art  der  hier  gegebenen  Zeichnung,  beigefügt  und  da- 
durch den  Zucht-Operationen  eine  bleibende  Vergleichs- 
basis gegeben. 

Wenn  idi  hiermit  die  practisch-wissenschaftiiche  Grund- 
lage der  Pferdezucht  mit  ihren  Consequensen  den  rationel- 
len Pferdezüchtern  resp.  Sachverständigen  vorlege ,  so  ge- 
schieht es  mit  der  Bitte  um  sach treffende  Prfifang. 


VII. 

Die  Castration  der  Kähe  durch  den  Selieidenscliiiiti 

Vom  Amtsibierarzt  Walther  in  Bautaen. 
(Hiersa  die  Abbildangen  Figur  2,  3  and  4  auf  Tafel  lY.) 

Seit  einigen  Jahren  macht  die  von  Charlier  erfundene 
Castrationsmethode  bei  den  Köhen  durch  den  Scheiden- 
schuitt  sowohl  unter  den  Tbierärzten,  als  auch  unter  den 
Landwirthen  nicht  unbedeuteudes  Aufsehen.  Es  verdient 
aber  auch  die  Operation  von  beiden  Seiten  volle  Beachtung. 

Gleichwohl  findet  man,  seit  die  Charlier^schen  Instrn* 
mente  bei  uns  in  Deutschland  -vereinfacht,  Ober  diesen  so 
wichtigen  Gegenstand  nur  sehr  wenig  veröffentlicht,  was 
denen,  welche  diese  Operation  noch  nicht  gemacht,  als  Leit- 
faden dienen  könnte. 

Sei  es  mir  daher  gestattet,  zu  diesem  Zwecke  meine 
hierin  gemachten  Erfahrungen  in  dieser  von  TKierärzten 
weit  und  breit  gelesenen  Zeitschrift  niederzulegen. 
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Seit  Beginn  des  rerflossenen  Jahres  gJEib  ich  mir  dorch 
abgehaltene  VorlrSge  in  den  landTvirtbschaftlichen  Vereinekiy 
bei  welchen  ich  die  Operation  an  einem  PrSpdrate  vor* 
machte,  grosse  MOhe,  die  Castratton  bei  den  Kühen  in  an- 
serer  Oberlansits  einsafuhren,  and  es  gelang  mir  dies  auch 
so  weit,  bis  zu  Ende  dieses  Jahres  56  Stock  operiren  tn 
kennen. 

Hierbei  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  von 
Seiten  des  Kreisvereins  in  sofern  mächtig  nntersl&tst  wurde, 
dutes  er  in  jedem  Zweigverein  sowohl  die  Kosten  der  Ope* 
r'ation  bei  je  einer  versuchsweise  operirten  Kuh  fibernahm, 
als  atich  im  Falle  des  Mtssgluckens  das  verloren  gehende 
Stdck  ersetzte,  welch  letzterer  Fall,  beiläufig  gesagt,  auch 
dnmal  vorkam ,  und  zwar  bei  einem  sehr  werthvoileo 
Stftcke. 

Mein  Instrumentarium  besteht  aus  einem  einfachen 
Scheidenspanner  (ähnlich  dem  von  Chariier,  nur  mit 
Weglassung  der  Seitenfedern  und  der  hinten  befindlichen 
Sehraobe)  mit  so  grossem  Fenster,  dass  man  mit  dem  Zeige* 
finger  hindurch  f&hlen  kann  —  dem  Bistouri  nach  Chariier 
mit  zwei  Reserve -Klingen  —  der  Richter' scheu  Zange 
und  einer  eben  so  langen,  auf  der  Fläche  gekrfimmten 
Scheere.  Diese  Instrumente  liefert  ein  Instruraentenmacher 
iü  Bautzen  für  den  billigen  Preis  von  4  Thalern,  und  er* 
biete  ich  mich  gern,  meinen  geehrten  CoUegen  dieselben  za 
besorgen. 

Fig.  2.  (Taf.  IV.)  zeigt  den  20  Zoll  langen  Spanner  von 
der  Seite.  Der  oben  sichtbare,  l-|^Zoll  lange,  f  Zoll  starke 
^ift-  ist  eingenietet  und  gut  abgerundet.* 

Fig.  S.  ist  das  If  Zoll  breite  Blatt  des  Spanners  mit 
dem  Stift  und  dem  3^  Zoll  langen  Fenster,  durch  weichet 
der  Schetdeaschnitt  vollföhrt  wird. 

Fig.  4.  ist  die  20  Zoll  lange,  im  gut  schliesaenden 
Maule  grob  feilenartig  aufgehauene  Rieht  er 'sehe  Zange^ 

Ifag.  C  Tblwheilk.  XXVIL IV.  30 
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Die  Scheere  ist  von  derselbe n  L&oge»'  auf  ibrar  FMche 
der  Zaoge  ähnlicb  gebogen  und  beide  Enden  nach  vecn  fnt 
abg^nndet 

Bei  der  Operaüan  Terfabre  icb  folgendfrmaMsen: 

Am  Kopf  der  zh  operirenden  Knb,  die  yorber  zwei 
Mahlzeiten  Falter  nicht  bekommt,  stelle  icb  am  Jkbaten 
zwei  Mägde,  an  jede  Bfifte  stellt  sich  ein  Mann,  von  de- 
nen der  eine  den  Sdiwei^  b&lt,  der  andere  die  R&oken- 
scbranbe  dabei  besorgt  Das  Tbier  bleibt  an  seinem  Stande 
im  Stalle,  nur  am  Kopfe  etwas  verkfiri&t  angehängt^  stehe«. 

Nachdem  kh  den  Mastdarm  yon  Koth  entleert ,  dif> 
Hand  gereinigt  habe,  gehe  icb  mit  der  .rechten  Hand  In  die 
Seheide  ein,  fohle  nach  dem  Mattermund  iind  lasse  eine 
karze  Zeit  die  Hand  an  demselben,  und  von  diesem  A.n|^n« 
blick  an  stehen  die  meisten  Kühe  sehr  rnhig.  Mit  der 
Hand  hierauf  zarückgebenJ ,  mache  ich  sie  an  der  Vulva, 
nicht  ganz  heransgehend,  hobl  und -bringe  den  in  warmen» 
Wasser  erwärmten  Spanner  hinein  and  setze  ihn  bieranC 
mit  sdnem.  stampfen  Stifte  in  den  Muttermund  ein,  gehe, 
wie  vorher  besehrieben,  mit  der  Hand  wi^da-  zurö^k  und 
schiebe  mit  der  linken  Hand  das  Bistouri  in  dieselbe.  Hier- 
anf  spanne  ich  die  Scheide,  indem  ich  den  Spanner,  mit 
seinem  Bogen  und  Fenster  nach  oben,^  so  hoch  als  aid|^b 
ihn  lanft  bineindrilclfend ,  hinten  bebe,  s^t^e  nun  daa 
Biatoori  an  der  dem  Mutterman4e  nlichsten  Stelle  de»  Feo» 
sters  ein,  schiebe  die  Klinge  kurz  stossend  die  Scheide 
dnrehhohreoid  hervor  und  mache  den  Schnitt,  die  Klinge 
nach  mir  zu  zieliend;,  letztere  wieder  bergend,  fühle  ich 
mit  dem  Zeigefinger  durch  das  Fenster  im  Spanner,  ob 
der  Schnitt  gebngen;  WiO  nicht,  so  lässt  er  sich  leicht 
Qprrigiren. . 

Die  Spitze  des  Spanners  und  zugleieli  das  Bistouri  in, 
die  P4md  nehmend ,  entferne  ich  beide  Instrumente,  ohne 
4ie  Hitfid.^m^  aui».  der  Vulva  beraosziibrin^jeo ,  dringe  aof 
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foH  mit  dem  Zdge*  ond  Mittdfinger  dun^  die  gemachte 
0«taaii§  «ia,  eiiieä  oder  dea  aadcrn  Eierstock  saehend, 
bringe  aber  zugleich  auch  die  Zange  mit  der  lin- 
ken Hand  in  die-Scheidoy  die^  vrenn  man  sie  ne* 
be«  der  Oeffnnng  oder  in  den  Muttermund  ein- 
stemmt, das  Darchsieben  der  oft  vergrösserten 
OTarien  erleichtert,  fasse  mit  ihr  dann  das  Band 
4w  in  die  Scheide  gebrachten  Eierstockes  nad  drehe  die- 
sen ab,  gebraneh^  wohl  auch  bei  sehr  festen  und  kurMo 
Bindern  den  Daumennage],  indem  ich  schabende  Bewegun- 
gen damit  mache,  dabei  aber  immer,  wenn  möglich,  den 
Eierstock  drehend.  Die  Hand  wechsele  ich  ni<Sht;  ich 
suche  und  drehe  fetst  mit  einer  und  derselben  Hand  beide 
Bierstdcke  mit  einander  ab. 

Nach  der  Operation  bekommt  die  Kuh  zwei  Tage  hiiK 
dutth  Weiaenkli^iesehlepp  mit  wenig  Heu  und  ein  Pulver, 
bestehend  aus  Kali  nitt.  dep.  Jij,  Natr.  sulfur.  üj,  mit  Lein- 
schleim in  24  Stunden  zu  geben. 

Bei  Ausfibung  der  Operation  können  aber  mancherlei 
ffindernisee  Torkommen;  die  wesentlichsten  sind  folgende: 

I)  £d  kommt  TOr,  dass  das  Bauchfell  nicht  mit  durch- 
schnitten wird,  und  dass  es  sich  auch  nicht,  wie  an  meh- 
i^lfen  Orten  angegeben,  mit  dem  Finger  durchbohren  iSsst 
(welehee  li^tztere  ich  auch  nie  mehr  thne,  weil  es  mir 
mehrfach  missgluckte  und  ich  dadurch  nur  das  BauchfeH 
in  nicht  unbedeniendem  Umfange  ron  der  Scheid^  sack- 
artig lostrennte.  In  diesem  Falle  fasse  ich  das  Bauchfell 
nHt  zwei  Fingern  in  eine  Falte,  gebe  mit  der  Scheere  in 
der  andern  Band  ein  und  mache  einen  der  Scheidenwnnde 
entspreelnenden  Schnift»* 

Tf  Ich  habe  mdhrfach  den  Muttermund  sehr  weit  of- 
fen^  gefunden.  Es  hat  dies  den  Nachtheil,  dass^  wenn  man 
den  Spanner  einsetzt,  das  Fenster  desselben  zum  Theil  den 
Nfottermond  bedeckt,  man  folglich  nicht  den  Schnitt  machen. 

SO* 
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kaDU.  Bei  diesem  Vorkomiftniise  drehe  ich  den  Spaaner 
eli/vas  nach  links  und  mache  den  SchiuU  ataU  darch  daa 
FeoBter,  neben  dem  Spanner. 

3)  Veränderungen  an  den  Eierstöcken  selbst  oder  an 
ihrer  Bjefestigung  können  die  Operation  sehr  «-schwerta. 
Man  findet  su weilen  und  meist  bei  Kohen,  welche  wegen 
Stiersacht  operirt  werden,  die  gelben  Körper  eich«iförmig, 
taubeneigross  ^anz  locker  im  Eierstockgewebe  sitien^  ^e 
heil»  Hereinziehen  der  Ovarien  in  die  Vagina  heransschl&pfeo. 
Der  Eierstock  ffillt  dann  taschenfÖrmig  zusammen,  scbUipft 
durch  die  Finger  und  bringt  sich  dann  ungemein  schwor 
wieder  hersu  und  in  die  Zange,  eben  so  schwer  sich  ab- 
drehend. Ebenso  verhält  es  sich  mit  Ovarien,  aii  welchen 
die  Graaf 'scheu  Bläschen  wassersüchtig  geschwollen  sind 
und  während  des  Durchbringena  bersten.     . 

Fühlt  man  einen  so  entarteten  Eierstock,  so  sei  man 
im  Hervorbringen  behutsam,  drücke  so  wenig  als  mögUch 
den  Eierstock  selbst  und  .  suche  lieber;,  das  Band  so .  fest 
als  möglich  haltend,  die  Scheide  mit  der  Zange  der  operi- 
renden  Hand  zu  nähern.  Aehnlich  verfahrt  man,  wenn 
die  Bänder  aehr  kurz  oder  wenn  Verwacbaiingen  vorhan- 
den sii^d. 

Die  Zeit,  welche  ich  zur  Ausführung  der  Operation. 
brauchte,  beträgt  8« — 29.  Minuten ;  die  meisten  operirte  ich 
in  4  und  5  Minuten. 

Der  Verlauf  der  Operation  war  bei  den  von  mir 
operirten  56  Stücken  ein  sehr  verschiedener.  Bei  den 
meisten  war  ein  Wundfieber  fast  gar  nicht  sichtbaj,*,^  sie, 
vi^rsagjlen  kein  Futter;  einige  glaubten  gebor<;i^  zu  haben, 
sahen  sich  um  und  riefen  nach  dem  Kalbe)  andere  zeigten 
durch  einige  Tage  Appetitlosigkeit,  Fieber  mit  Koiikefachei- 
noogen;  wieder  andere  kränkelten  4^rch  mehrere  Tage, 
Hessen  in  der  .Milch  nach,  bessetten  sich  nach  8 — '14  Ta-^ 
g^n  und  gabett  die  frisiere  Quantität  Milch,  und   mehr; 
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<Diiidi' andere,  di^  erst  gar  keine  Kränkbeitseraeheiaungen 
Bdgtcn,  worden  8 — 14  Tage  nach  der  Operottott  erst 
krank.  Stucke  dieser  Art  kamen  mir  erst  köre  vor  Weih- 
nachten noch  vor,  zeigten  Appetitlosigkeit,  Fieber  mit 
Schwiohe  im  Krene.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  Erschei- 
Atangen  mehr  Folge  einer  Erkältung  waren. 

Zwei  Stöcke  mosste  ich  wegen  Peritonitis  schlachten 
lasaen;  bei  dem  einen  fand  sich  Verblutung  in  der  Baueh- 
.h&hle,  bei  dem  andern  Verblutung  in  dem  Fruchtfaftlter. 

Ich  bedauere  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr,  dass 
von  S^ten  der  s um  grossen  Theil  sehr  weit  von  mir  ent- 
fernt wohnenden  Herren  Landwirthe,  bei  denen  ich  ope- 
nrt,  trOte  Bitträ  und  Zoschriften ,  trola  Aufforderungen 
von  Seiten  des  Kreisvereins,  die  erlangten  Erfolge  mir  nicht 
berichtet  wurden.  Was  ich  möndlich  und  durch  eigene  An- 
schauung bei  den  niher.wohnendeilt  Landwirthen  erfahren 
habe,  theile  ich  kurz  zusammengestellt  mit. 
I.  In  Bezog  auf  die  Milch. 

Die  meisten  der  entweder,  neumelk  oder  noch  mel« 
kenden  Kühe  molken  entweder  in  dem  Maasse  fort,  oder 
gaben  etwas  mehr.  Von  einigen  Besitzern  ward  mir  ver- 
sichert, die  Milch  sei  auch. besser;  eine  Kanne  solcher  Milch 
sei  ihnen  lieber  als  2  —  3.  Kannen  (Quart)  von  anderen 
Kühen; 

Von  einer  am  I.Juni  castrirten  Kuh,  die  seit  einem 
Jahre  molk,  ward  mir  die  Mittheilung,  dass  die  MSlch  bis 
Mitte  December  um  einige  Kannen  zugenommen;  von  da 
an  gab  sie  gar  keine  mehr,  nimmt  aber  dagegen  zur  Zu- 
friedenheit des  Besitzers  an  Mast  zu. 

Deber  die  veränderte  Qualität  der  Milch  kann  ich 
noch  nichts  Bestimmtes  berichten,  da  leider  die  der  che- 
mischen Versuchsstation  zu  Weidlitz  Gbergebene  einer  Kuh 
vor  der  Operation  entnommene  Mifefi  dorch  irgend  einen 
Zufall  verschüttet  wurde.    . 
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Dagegen  bin  ich  in  den  Stand  geaetzl,  Aber  den  N«tcen 
tor  Caatratien 

n.  in  Besug  auf  die  MaAt 
etwas  Bestimmteres  zu  bericbien. 

1)  Das  dritte  .Ton  mir  castrirte  Siftek  war  dne  sUer- 
sfichtige  Kalbe  auf  dem  Kittergate  KItx,  nnd  ich  hatte  bei 
diesem  Stock  gleich  Gelegenbmt,  die  meisten  verkommen- 
den Hindernisse  (und  iwar  noch  mit  Mangel  an  pamenden 
Instrnmenten)  «i  bdc9mpfen,  als:  groase  Enge  der  Vnlea 
und  Vagina^  misslungener  Schnitt^  das  Periloneom  nicht 
durch»  fiilsche  Lage  der  Eierstöcke  mit  knieten»  Terwach- 
senen  Bindern;  daher  schweres  Einbringen  der  Orarien» 

Auf  diesem  Dominium  werden   alte  Maststüdke  Ton 
Zeit  sn  Zeit  gewogen^     Die  Kalbe  kam  mit  sechs  gleich 
idten  Ochsen  am  2.  Mars  in  den  Maststall  und  woge 
den  2.  MI» .....    962  Pfond, 
.".       "      «••••     "ciU       •      -     ■ 
den  10.  Mfirz  operirt; 

den  16.  Mfirz    ....    960      * 

•  2.  Aprfl.  ....    960      . 

•  18.      - 1031      . 

.      9;  Mai    .  .  .  .  .  1067      - 
-    16.  Jum  .....  1107      - 

Der  beste  der  Sechs  Ochsen  hatte  vom  2.  bis  18.  April 
'  nur  60  Pfund  zugenommen. 

Das  Fleisch^  sowohl  von  diesen,  als  von  anderen  ge- 
schlachteten Stücken  war  sehr  sckdn,  xart,  von  gutem  Ge- 
schmack, dem  Ochsenileische  ähnlich  und  die  Muskeb  mit 
consistenterem  Fett  darehwachsen. 

2)  Eine  noch  melkende  Kuh  im  &ten  Jahre  auf  dem- 
selben Dominium  wog  am  Tage  vor  der  Operation: 

1083  IVnnd, 
am  29.  November  operirt; 

am  5.  December  •  .  •  1123       «•< 
-28.        -  ...  1177       . 
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bk»  tiglieli-21*  Pfimd  Eaoalmie,  wiiireBd:4er  bfile,  mit 
der  Ruh  in  gleichem  Alter ,  Fhifter  ond  VerhMtaisse  ste- 
'  bend#  Oohse  pr»  Tag  nur  1|  PAiad  Bunahm.  . 

Die  Koh  molk  ihre  Kckune  sehr  gute  Milch  dabei  .Ws 
%äm  4.  Janaar  fort,  an  welchem  Ta^  der  Betitaer  sie 
trocken  stehen  liess. 

^    .  III.  Die  Castrattön  angewandt  tut  Beteitigi|ng  der 

Stiersncht. 

Hier  haheieh  sehr  verschiedene  Erfolge  gehabt;  einige, 

wie  obige  Bei^iele  zeigen,  rinderten  nicht  mehr  and  mllitie- 

ten  ftar  grösgten  Zufriedenheit;  andere  rinderten  alle  14  Tage 

bis  ^  Wochen,  wiederum  andere  immerfort  som  grössten 

.  Aerger  des  Besitzers* 

SeUiesalidi  erlaube   ich.  mir,  gestützt  aaf  gemachte 
Erfahraniien    and '  Beobachtungen ,    meine  Ansichten    fiber 
die  Brauchbarkeit  dieser  Operation  zu  den   verschiedenen 
!  •  Z wedcen,  als  äach  fiber  Gefahrlosigkeit  derselben  aulzof obren. 
1)  Diese  (^>eration  ist  (wenn  man  beaditet,  .dass  wohl 
|eder  Landwirth  gern,  mit  derselben  einen  Versneh  machte, 
'  hm  etiler  in  ihren  Erfolgen  und  ihrer  Gefahrlosigkeit  noch 
.  «nbekanoten  Operation  die  besten  Stucke  nicht  da%Q  her- 
giebt,   mir  also  bei  meinen  in  diesem  Jahre  ausgeführten 
Operationen  viel  Macnlatur  geboten  wurde)  gänslich  ge- 
fahrlos, wenn  man 

a)  die  Operation  vorsichtig  ausführt; 
h>  die  VorMcht  gebraucht,  sie  nicht  im  Stadium 
des  Rinder ns  vorzunehmen  ^von  sechs  gerade 
rindernden  Kühen  wurden  die  swei  oben  erwfihn- 
töi  wegen  Peritonitis  geschlachtet  und  die  vier 
übrigen  erkrankten  ebenfalls); 

c)  sonst  kräftige  und  gesunde  Kühe  zu  operiren  be- 
kommt; 

d)  die  angeordnete  Diät  vom  Besitzer  streng  inne 
gehalten  wird; 
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e)  sie  ist  sogar  gefahrlos,  wean  das  tu,  operirende 

Stock  tragend  ist. 

Eiue  im  5teii  Monat  tragende  Knh  ward  von  mir  am 

2.  Mai  castrirt;  sie  verwarf  den  5.  Mai  gans  leicht  und 

■eigte  weder  nach  der  Operation,  noch  nadi  dam  Abortus 

Krankheitserscheinungen  oder  Milchabnahme. 

2)  Der  Erfolg  der  Operation  ist,  waa  die  Milch- 
ergiebigkeit anbelangt,  ein  entschieden  günstiger,  wenn 
namentlich  die  castrirten  Kfihe  bereits  vorher  gnte  Milch- 
knhe  waren  and  sonst  nicht  ZußUle  eintreten,'  welche  atö- 
rend  einwirken. 

Eine  nenmelkende,  7  Kannen  gebende  Kuh  sangte  wäh- 
rend der  Operation  förmlich  Lufl  darch  die  Vulva  «in. 
Sie  erkrankte  an  Peritonitis,  die  Milch  versiegte  fast  gans; 
sie  erholte  sich  aber  nach  und  nach  und  gab  sulctfet 
9  Kannen. 

Den  Erfolg  der  Operation,  die  Qualität  der  Mikh 
castrirter  Kftbe  betreffend,  hoffe  ich  nächstens  durth  Zif- 
fern nachweisen  %u  können,  and  zwar  ebenfalls  gQnallg. 

3)  Die  Fleischprodudtion  wird  in  Folg«  der 
Castration  sowohl  quantitativ,  als  auch  qoalitativ  gebeasert.. 

4)  Die  Stiers  acht  wii*d  durch  die  Castration  besei- 
tigt, wenn  sie  nicht  in  zu  hohem  Grade  vorhan- 
den ist;  ist  sie  in  zu  hohem  Grade  zugegen,  so  nütftt;  die 
Operation  nicht,  ebensowenig,  als  andere  Mittel  dann  nfitzen« 

Diese  kleine  Arbeit  schliessend,  bitte  ich  meine  geehr- 
ten Herren  Collegen,  mit  meinem  zweiten  Versuche  in  die- 
ser Zeitschrift,  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  Nachsicht, 
fiben  zu  wollen.  Es  geschieht  in  diesem  FaHe  aber  nur, 
um  auf  diese  für  die  Thierheilkunde  und  Oeconomie  so 
wichtige  Operation  aufmerksam  zu  machrä  nnd  ihr  die 
gebührende  Anerkennung  zu  verschaffen; 
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vin. 

lütAcflangeii  ans  den  amtlidieii  Veterinalr-Bmdit« 
Prenssischer  Thierärzte. 

Von  Hertwif. 

Es  sind  in  den  oben  genannten  ßerichten  eine  »o 
.  grosse  Menge  von  werthvollen  Beiträgen  enihdltenv  dats 
.  dieselben  nicht  sänuntlich  in  den  besonders  benauagegebe- 
^  f^ittheilungen  aus  der  thierärztlicben  Praxis  im  Prenssi- 
sehen  Staate«'  in  den  Jahrgfingen  1858—59  und  1859--60 
ihre  Aufnahme  finden  konnten.  Es  möge  deshalb  erlaubt 
^  sein  9  die  dort  nicht  ansubringenden  Beobachtungen  hier 
.  mitsntheikn. 

Ualm  «6  HttUteikeit  der  IMi-  ud  Winbiitteit 
der  Pferde. 

Vom  Kreisthierarzt  Alb  recht  in  Usedom. 

I>ie  RotB^  und  Wurmkrankheft  ivird  v«n  allen  Thior- 

•  ftrsten  fftr  eine  in  «ler  Regel  unheilbai*e  Krankheit  gehalten; 
dbeh -werden  auch  Ausnahmen' yon  der  Segel  zugegeben, 
nnd  oft  genug  hdrt    man    von   gelungenen  Kurrersudito 

'  des  Rotses  und  der  yerdichtigen  Druse.  Wie  trfigerisch 
'  dergleichen  Heilungen  bei  längerer  Beobachtung  der  Pferde 
jedoeh  aind,  möge  das  Nachstehende  beweieen.  Anfangs 
'  Man  des  Jahres  1856  war  auf  einem  Gute  die  Influema 
äusgobroeheo,  und  namentlich  hatte  ein  Gespann,  »ns  d#ei 
Pfkohsien  bestehend,  «laran  zu  leiden.'  Die  Krankheit  sbiuen 
bei  dtettttt  Pferden  eine  flble  Wendnug  tu   ndimen,   bis 

*  aieh,  tro*i  der  gelegten  FonlsneUe,  an  versehiedenen  Kdr- 
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perttellen  Ansehweilangen  einstellten  9  die  in  Eiterangen 
flbergingen  und  nach  denen  sich  die  Krankheit  fnerklieh 
beaserte.  Ana  dieaem  Grunde  wurden  die  Anachwelkw« 
gen  för  Metaataaen  gehalten ;  doch  bald  Änderten  sie  ihren 
Charakter  ao,  daaa  man  ihnen  eine  gutartige  Natur  «bape- 
chen  mnaate.  Die  Eiterung  wurde  schledit,  die  GeachwUra* 
rinder  und  der  Grund  nahmen  eine  misafarbige,  achlechte 
Beachaffenheit  an,  yergröaaerte  aidi  im  Umfange  und  zeigten 
keine  Neigong  tnr  Heilung;   es  fanden  sich  schnurfdrmige 

'  Lymphgenissanschwellnngen  nicht  nur  an  den  Stellen  der 

'Beulen,  sondern  auch  an  anderen  Körperstellen  ^,  fie 
Bog-  und  Leistendrüsen  schwollen  an,  eben  ao  die  Kehl- 
gangidrfisen,  die  mehr  und  mehr  einseitig  und  tegrentt 
wurden.  Es  fand  sich  auch  ein  missfarbiger  Ausflnss  aoa 
der  Nase  ein,  der  endlich  einseitig  wurde  und  zu  dem  sieh 
noch  kleine  BKschen  auf  der  Nasenschleimhaut  hintuge- 
aellten,  die  in  wirkliche  Geschwüre,  wie-  beim  Rot«,  Über- 
gingen. 

Dies  war  das  Krankheitsbild,  wie  ea  sich  bei  «llen 
drei  Pferden,  bei  dem  einen  mehr,  bei  dem  andern,  weni- 
ger, darstellte,  und  woraus  die  vollendete  Rots-  und  Wurm- 
krankheit,  wie  sie  als  Metaschematismos  der  Influensa 
nicht  aalten  vorkommt,  gefolgert  wurde»  Auf  Wunsch  dea 
Inapeelor»  tvurdu  da»  bereits'  anlgeaprodiene.To^eaurlhril 

-hia  sor  Zurüddcanfl;  dea  Beritaers,  der  tXglicb  von.  einer 
Bftiaa  aurüekerwartet  wurde  und  dem  bereits  der  la  er- 
WAriende  üble  Ausgang  gjSOieMet  worden  war,  auapeii(lirt 

.  IKe  Ankunft  deaaelben  verzögerte  sich  jedoch  wider  Er- 
Wirtin  etwas,  und  als  dieadbe.  nun  endlich  ^f^  cüwca 
14  Tagen  erfolgte,  waren  bei  allen  drei  Pferden,  die  tta- 
iiriieh  aeii  Anfang  der  verdft^tigen  Eracheinui^en  im 
K«battlle  uolergebraobt  worden  waren,  fkat  alle  Etsd^i- 
ilungOD  der  Rots-  und  Wurmkrankheit  veraebwundeiif  die 
^Güsohvrttre  dar  Haiti  usd  mf  dtr  NaaetiacUeimhml  uferen 


4K 

•  ToUitlodIg  geheili,  Ae'DvfiseDdnwbwtMb^,  idimit  aoth 
dl«  iti«ftiigf5rimg€tf  LympligtrSwe  NnrJren  fott^  d»r  AüaAvff 

•lii^te  sMi  eam  gröstten  ^hett«  gelegt  and  «eiglc  jetti  i^iile 

.  pelMy  wtfo^liohe  Tat*be  «nd  miMe  BetctttrflGaJiiat'  Mid  wir 
nebst  ^er  geringen  Aiidcbwellong  der  BrfiMD  im'  KAI- 

'  gaoge  de»  Einige ,  «reiebet  noeb  von  eüen  ▼«rdäcbl^to 
%eiciic<l  mrdckgebliieheo  T?er,  »nd  äueb  dies  ▼eieclHrMNid 
bald  g«nslicb>  ao  Hiata  jeder  Tbienrat  die  «otaU-ankfaeit 

'fütr  gebeHf  betraebtoi  mosate.  Diese  Heiimig^  war  eitmig 
and  aikin  das   Werk  der  Natar  mid  der  ^Mäaia  gerade 

'  dngetretenen  sebr  niildea  and  teböneB  FrftMtngiMtteriiiig, 
da  tberapeutisdie  Mittel  gar  niebt .  angewendet  word«ti 
waren.  Der  Besitzer  wollte  aieh  jetftt  s«r  •  VeUaiaecliiMig 
des  "Fodesartbetls  nidit  versteben^  wdzn  aiicb  jelal  «He 

•BereebHgung  «u  Dbblen  sebien,  und  dcebalb  etwdto  die 
Pferde  zur  Vemeidnng  einer  docb  etwa  erMgenden  An- 
ateeknng  auf  andere  'Pferde,  aäf  meinen  >R4^  auf.  die 
Weide  geaebickt  *  and  Nacb^a  in  beaönderear  Rininten  :«i* 

"tergebraebt. 

'    Mitt^  Hat  dk'krankte  das  dne  von  üea^n  Ficrden  an 

-  einet**  Labroheit  des  Ibikea  Hintinfnsats,  fftr  dte'die  wi#k- 
licbe  Vrsacbe  nicht  anfgefanden  werden  kennte.  Ab  ieb 
das  Pferd  am  31.  Mai  inai  anderen  Male  sah,  fand  sieh 
niebt  nnr,  däss  die  Lahmheit  von  einer  Ansefawellnng  der 
Ljmphgefässe  in  der  Tiefe  hergerfihrt  haben  mosste,  son- 
dern auebVd&0&  <}a8  Pferd  mit  dem'  äenten  Wurm  nnd 
Rott  im  hohen  Grade  behaftet  war,  so  dass  jetzt  gar  kein 
Zweifel  darüber  obwaflten  konnte  nnd  die  Tödtnng  ohne 
Zeitf  crlast^ve^genoinfmen  tverde»*   Die  Seetton  ^rgab  die 

vtinEwmIWhaflesten  Bewtiae  daföv  to  den  gewöhnfiche»  Br- 
atibeiuungen.  Nach  der  Aussage  dea  Inapeetera  solMien 
fbefle'{döttUchen  Urnfwandlangeii  erst  a^it  w«nig|afi>  Tagen 
bestehen  and  ancü  das  iwoiie:  Pferd  eskt»  äbaliebito  Aw- 
flnss  aetfi dier  Naa^  b*heii^  .iab  Ifeas  deahdbi  btide  PfAnle 
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YMi  4«r  WeMe  iMicii,  ond  es  fand  steh,  dftis  andt  bei  dem 
«freuen  Pferde  die  Rotskrankheit  in  bester  Form  ausge- 
bildet war^  so  dass  es  auf  der  Stelle  erstochen  wiisd<k 
Das  dritte  Pferd  aeigte  sieh  aber  scheinbar  gan^  gesund, 
'vnd  blieh  es  auch  bis  Anfang  Juni  1858,  also  iber  swei 
Jahre,  nachdem  sich  gleich  nach  oder  bei  der  f  nfluenna  die 
ersten  verdichtigen  Zeichen  aoch  biei  ihm  eingestellt  hat- 
ten. Das  Pferd  war  wibrend  dieser  Zeit  im  KohstaHe 
gehalten,  tou  einem  besonderen  Jungen  gewartet  ond  nur 
als  Einspinner  benutnt  worden.  Zu  der  oben  genannten 
Zfoit  stellte  sich  avuh  bei  ihm  ein  Nasenausflnss  ein,  der 
aber  snr  weiteren  Beobachtaag  gann  sich  selbst  überlas* 
aen  worde,  der  mit  der  Zeit  missfarbig,  grünlich  ond  ein- 
seitig wurde;  es  fanden  sich  eiosdtige,  höckerige  Drfisen- 
anschweihingen  mit  hinsu,  und  endlich  auch  BJfischeo  und 
wirUiehe  Rotigesehwüre,  so  dass  das  Pferd  am  19.  Aogost 
yf.  J«  getödtet  wurde.  Bei  der  Settton  fanden  sieh  grös- 
sere Caremen  in  den  Lungen,  ausserdem  die  beim  Rots 
gewöhnlichen  Miliartuberkeln,  wirkliche  RQtagascfawftre 
auf  beiden  Seiten  der  Nasenlchleimhaiit  und  Verhärtung 
der  Kehlgangsdrnsen;  also  die  nidit  au  besweifelnden  Be- 
weise des  Rot«es. 


JMk  die  SfihaeUe  btsMaag  der  Iiweiehngsproeeiie. 

Von  DemselbeB. 

(Jeher  die  Zeitdauer  der  Entstehung  der  Erwelchnngs- 
-  Proeesse  ist  man  wohl  nicht  recht  im  Klaren;  doch  wer- 
den sie  namentlich  bei  typhösen  Zustünden  wohl  allge- 
mein als  aente  Vorgänge  betrachtet.  Im  Nachstehenden 
wfll  idi  versoehen,  den  Bewas  Ar  die  sdinelle  Entste- 
hung anch'  bei  nicht  typhösen  Zustinden  tu  ttefern. 
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A«f  einem  Gate  bette  ich  im  vorigen  Jahre  ein  Pfert 
niil  acutem  Mnakelrheamatitmne  sn  behandeln,  bei  drat 
äitB  Pferd  im  Uebrigen  aber  gan«  gesund  -und  atiuiter  war. 
Die  an  einem  Tage  unter  meiner  Aufsicht  vergenommene. 
Scbwitsknr  unter  nassen  Decken  sollte  am  andern  Tage 
wiederholt  werden.  Ob  nun  der  BesRser  sich  die  Sache 
erldehtern  wollte,  oder  ob  er  diese  Procedur,  wie  in  der 
Regel  die  Laien,  ffirehtele  —  kurz,  er  Hess  das  Pferd  nach 
demSehafstalle  führen  und  hier,  nachdem  es  sich  nieder- 
gdegt  hatte,  recht  hoch  mit  Sehafdnng  bedecken,  woge» 
gen  es  sich  zwar  anfangs  sträubte,  aber,  durch  noch  stär- 
keres Bedecken  zum  Stililiegen  gebracht,  bald  in  bedeuten- 
den Seh  weiss  «gekommen  sein  soll,  worauf  man  sich  zum 
AUttagsessen  begab  und  den  Schäfer  zur  Aufsicht  zurück- 
li^ss.  Kaum  war  man  aber  vom  Mittag  aufgestanden,  als 
der  Schäfer  hereingestilrzt  kam,  mit  der  Meldung,  das  Thier 
lii^  im  Sterben  oder  sei  wohl  sdion  todt.  Wirklich  war 
es  auch  schon  hin&ber,  als  man  den  Stall  erreichte.  £r^ 
aip  andern  Tage  wurde  mir  hiervon  Meldung  gemacht, 
und  so  konnte  ich  die  Section.  erst  circa  24  Stunden  nach 
dem.  Tode  unternehmen.  Bei  derselben  fanden  sich  Bli|t« 
anstretnngen  aus  den  Nasenöffnungen,  zu  langen  Cylindem 
gdronnenes  Blut  in  den  Bronchien  und  in  beiden  Herzkam« 
mern  und  ibeide  Lungen  mit  schwarzem  Blute  abgefüllt  ^ 
die  Laber  war  dabei  so  vollständig  erweicht,  dass  sie  bei 
gelindem  Drucke  wie  Butter  zerfloss,  —  ein  Grad,  wie  ich 
ili|9  in  .der  höchsten  Ausl^ilduog  des  Typhus  nicht  gesehen 
h^e«,  Die  Section  lieferte  zwar  dep  .Beweis,  dass  das* 
Pferd  unzweifelhaft  an  Erstickung  gestorben  war,  und.  ich 
bin  der  Ansicht«  dass  die  Lebererweichung  dnrch  .  diesen. 
Tode^ocess  in  Verbindung  mit  der  Hitze  des  Tag^ 
(21.  A^gost  i859)  erst  nach  dem  Todte  entstanden  ist, 
vvenngleich  andere  Erscheinungen,  vpo  etwa  9c)|on  ffing^, 
treteper  Fä^|ui#s  ,pder  Z^ers^tzung  am  Cada?er  ffJMAWt  .1^ 


^ft1i4  1»  ditter  Anrndioie  delkalb  beireditiKt  «n  •dkh'weil 
Wihreod  der  ganften  Kraokkcii  dM  Pftrd  indier  ym^l  utd 
üHMitef  gevrtsmi  war^  aach  knra  Vor  deu^  Toda  da»  Um 
yot^al^ie  Falter  mit  Appetit  veraehri  aad  auf  dem  Wege 
Bttm  Sdiafatall  freudig  geapnuigeQ  Imbea  aaU|  seweit  die» 
aeia  .atlgameuier  coniraeter  Zuatand  erlaubteb 


TergUliBg  dtreli  Pteris  aqtiliia. 

Beobachtet  vom  Kreisthierarzt  J  arm  er  in  Bergen. 

Am  29.  April  wurde  ich  aii%eferdart,  naeh  Jaraili  sii 
kommen,  weil  daselbst  viele  Baupforde  aater  gatis  eigeo» 
thfimlichen  Aasetcben  erkraokt  wären.  Bei  meiner  Ankunfl 
daselbst  ftmd  ich  24  gntgenfibrte,  werth volle  Pferde  vor, 
welche  Folgendes  aelgteti«  Die  betrefftaden  Pferde  standeii 
äfeils  mit  hoehgeriehteten  Köpfen  in  holpciiender  Stellung^ 
theils  hielten  sie  die  Kdpfe  gesenkt;  die  Augenlider  >wiirw 
d^n  mehr  oder  wealger  gesehlossen  gehalten^  wie  wenn 
die  Thiere  schlid'en;  meistens  frassen  sie  das  ihnen-  thmt» 
gellte  Fntler  giet*rg,üo  dass  man  sie  bei  eberCÜcblieher 
Beobaehtang  für  ges«nd  halten  konnte.  Indessen  machte 
diese  Anschauung  bei  näherer  UntersnchiHig  bald  einen  an« 
deren  Eindroek.  Näherte  man  steh  den  Thieren,  so  vrArde 
ihr  Benehmen  unruhig  und  ängstlich;  sie  sachten  sich  der 
Be^ührang  au  entMben,  bliesen  dnrch  die  Nfistern,  spils* 
ten  die  Obigen  und  «ncktien  am  Körper.  Man  merkte  se^ 
Mrt,  d^st  ttie  Thiere  von  Visionen  befaften  waren.  Bei 
dien  war  die  PnpiHe  ausserordentlich  erwdfert;  das  Auge 
Met '  und  eigenthömlich  glänsend.  Bewegten  neh  die 
Tblere',  so  geriethen  sie  mit  deih  Körper  in^s  Sdiwimken 
and  Iroantett  aiefa  nnr  mit  MMe  im  Gleichgewicht  erfaal- 
Vaar,  droktea  amaoatörien  iin«l  finden  aodi  woiH'  seRwiA« 
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oder  rfickwiria  um»  Deatiicher  tral  4iet  tioob  harvor^ 
tvfeDii  man  Umeii  daa  Kopf  ^on  mer  SoHo  »ar  andcn^ 
ein  pMr  Male  aehneii  hin  ond  her  bewegte.  WihreBd  der 
Bawegosg  warta  die  Vordergliedmaaaaen  sieif  und  ge« 
spannt;  die  Ffiaae  wurden  rockweise  hoch  ia  die  Htthe  ge* 
hoben  ud  schlenkernd  wieder  niedergesetst,  als  ob  sie  den 
Bodeai  nicht  inden  konnten;  das  Hintertheil  war  schwan- 
kend, wie  bei  krenzlahmen  Pferden.  Bei  allen  war  voll* 
stftndigea,  wiewohl  im  AUgemeioeo  gesteigertes  Bewussl» 
sein  aogegen,  wfthrend  die  willkürlichen  Bewegungen  mehr 
oder  weniger  gesiArt  waren.  £inige  Thiere  waren  gins* 
lieh  nnvermögend,  aidi  von  der  Stelle  zn  bewegen,  und 
stursten  nieder,  so  wie  man  sie  hiena  Tcranlasste.  Im 
Liegen  worden  sie  Ton  den  heftigsten  Krämpfen  befallanr 
Die  RftekwärtshewegaBgen  wuden  yon  aUen  leichter  iind 
besser  ansgefährt,  *ls  die  Vcirwfirsbewegnagea.  Beim  €e* 
ban  wurde  d^r  K^f  gestreckt,  in  gerader  Linie  geholten« 
Sobald  dieser  beim  Umbiegen  dne  schiefe  Richtung  bekam, 
rerioren  die  Thiere  das  Gleichgewicht,  taumelten,  konnten 
sieh  nok'  mnhs^m  onf  den  Beinen  erhalten  oder  stibrzlen  in 
Byoden.  Der  Pols  war  normal,  86 — 40  in  der  Minute, 
weieb  und  mfissig  yoH,  der  Herzschlag  denlhch  fftUbar, 
hisweileo  pochend.  £an  Pferd  stürnte  wälii*end  meiner  An- 
wesenheit SU  Boden  und  verschied  nach  etwa  10:  Minuten 
wtei*  den  ffirchtejplicb^ten  Krämplen;  hei  diesem  war  Fie< 
her  von  etwa  5^ — 60  Pulsen  zugegen,  eben  so  bei  zwei 
SHuderen  Pferden^,  welche  am  folgenden  Tage  unter  densel* 
hen  Ersfsheinnngen  nrnstooden.  Vor  den  jedesmaligen  Krampf- 
i^nfiill?n  wackelten  die  Thiere  mil  den  Köpfen  Tiel  hin  ond 
her«  Bei  ande&'en  Pferden  war  der  Pais  weich  und  herab* 
g^setst,  33-r-S&  in  der  Minute;  diese  standen  meistens- 
trfibe  .mi  geschlossenen  Augen.  Die  Gonjunotiva  war* 
foaeht,. etwas  aofgediinsen,  mit  gans feinen  Gefilssen. durchs* 
spgßn,  bifWoUctt:  brAuncoth  gefärbt;  die  SchkimhMit  dos^ 


} 


480 

Maulea  feJioht  nni  oorknal.  Wenn  die  Kraiikfaeif  iSngere 
leit  bestaaden  hatte,  ao  warde  die  Conjanotiva  der  Maial- 
acbleUnhaat  geiUich  geflrbt;  ein  Beweis,  dass  der  Laogen- 
niageiiaerT  ia  MitleideDaebaft  gesogen  warde.  Der  Appe-^ 
Ut  war  rege  uod  UDgeatört,  die  Haare  anfange  etwas  ranh, 
dann  wieder  glatt,  der  Baoch  voll,  ohne  Anflreibnng;  der. 
Dong,  gnt  yerdaat,  ging  regelmässig  ab,  bei  ^igen  Patien- 
ten etwas  ▼ei'ftögert  und  klein  geballt,  ebenso  die  Urin* 
scforetioa  normal.  Nach  Angabe  des  Besitzers  soUen  die 
Pferde,  bevor  die  Krankheit  den  angegebenen  Grad  erreichte^ 
einen  steifen  Gang  gezeigt  haben,  ihnlich  wie  verfötterte 
Pferde.  Acht  im  Kutschstalle  befindliche  Reitpferde  sind 
von  der  Krankheit  verschont  geblieben,  während  die  übri- 
gen 6  Banpferde  nur  ganz  leichte  Anfälle,  etwas  Steifheit 
in  der  Bewegung  gezeigt  haben.  Bei  letzteren  ging  die 
Krankheit  leicht  vorfiber.  Aach  zwei  Maschinenpferde 
blieben  frei.  In  den  ersten  24  Standen  krepirten  zwei 
Pferde  unter  den  heftigsten  Krämpfen,  in  ^en  nächsten 
24  Standen  wiederum  zwei  nnter  denselben  Erscheirnngen»- 
Aasser  diesen  sind  keine  mehr  nmgestanden,  neoe  Erkran- 
kungen nicht  hinzugekommen.  Nach  Verlauf  von  14  Ta- 
gen sind  die  meisten  Kranken  wieder  hergestellt;  zwei  der» 
selben  sind  jedoch  noch  sehr  im  Kopfe  eingenommen  nnd 
wenig  vermdgead,  sich  regulär  bewegen  zu  können;  es 
geht  jedoch  auch  mit  diesen  besser.  Jetzt  sind  sie  wieder 
ao.weii  genesen,  dass  sie  zur  Arbeit  verwendet  werden 
kdnnen.  Von  den  vier  umgestandenen  Pferden' sind  zwei 
secirt.wordea«  Diese  zeigten  folgende  Erscheinungen.  Nach 
Oeffnuttg  der  Sdiädelhöhle  zeigten  sith  die  Hirnnvenen 
mftssig  Stack  niit  BIät  geföllt,  die  Blatb^häiter  des  Gehirns 
eben  so,  die  Gehirnroasse  des  grossen  Gefalras  mit  röth- 
lieben  Punkten  nnd  feiiien  röthlichea  Gefässen  hin  and  wie<^ 
der  veraeheJD,  wihread  die  ^ Gehirnhäute  4le6  kleinen  Ge* 
hims '-  and  .des  verlängei'ten  Bfarkes*  bedteMrmig  ans  der 
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geöffneten  Knochenhöble  heryortraten.  Beim  Durchschnei- 
den  dieser  ilSate  entleerten  sich  ein  bis  zwei  Tassenköpfe 
voll  einer  wasserhellen,  klaren  Flüssigkeit;  die  harte  Hirn- 
haut selbst  war  von  starken  Venen  durchzogen,  während 
die  Spinnwebenhant  bündellormig  aufgelockert  und  mit 
klarer  Flüssigkeit  durchzogen  erschien.  Demnach  bestand 
das  Wesen  der  Krankheit  in  einer  specifischen  Reizung  der 
Hirnhäute  des  kleinen  Gehirns  und  des  verlängerten  Mar- 
kes, in  Folge  deren  sich  hier  Wasseraussch witzungen  bil- 
deten, welche  wiederum  mehr  oder  weniger  eine  Störung 
der  willkürlichen  Bewegungsakte  zur  Folge  haben  musste. 
Das  grosse  Gehirn  war  nur  unbedeutend  afficirt,  daher  die 
Thiere  bei  Bewusstsein;  indessen  die  grosse  Schreckhaftig- 
keit und  die  Visionen,  welche  die  Thiere  im  Leben  hatten, 
erklären  sich  aus  den  angegebenen  Erscheinungen  zur  Ge- 
nüge. Wäre  das  Rückenmark  oder  dessen  Häute  mit  er- 
griffen gewesen,  so  hätte  sich  dieses  durch  Unregelmässig- 
keit im  Darmkanal  und  in  den  Harn  Werkzeugen  kundgeben 
müssen.  Seit  4  Wochen  war  eine  Acnderung  im  Stroh 
vorgenommen.  Statt  des  bisherigen  Roggenstrohes  hatte 
man  za  dieser  Zeit  anderes  zu  Häckerling  geschnitten,  wel- 
ches auf  neubebautem  Heideland  gewachsen  war.  Unter 
.diesem  befand  sich  die  Pteris  aquilina  in  so  grosser  Menge, 
dass  ungefähr  der  fünfte  bis  achte  Theil  ans  diesem  Kraute 
bestand.  Anfangs  haben  die  Pferde  diesen  Häckerling  nicht 
fressen  wollen,  später  jedoch  mit  Schrot  gemengt  ihn  ganz 
gern  verzehrt.  Nimmt  mau  nun  an,  dass  ein  Baupferd 
durchschnittlich  wöchentlich  anderthalb  Scheffel  Häcker- 
ling verzehrt,  so  hat  jedes  dieser  Pferde  täglich  etwa  3  —  4 
Mclzen  dieses  Krautes  genossen,  und  zwar  unausgesetzt 
.während  4  Wochen.  Es  ist  somit  eine  systematische  Ver- 
giftung der  Pferde  durch  dieses  Kraut  bewirkt  worden. 
Es  erklärt  sich,  dass  die  Wagen-  und  Reitpferde  von  der 
Krankheit  verschont  blieben,  dadurch:  1)  weil  diese  trocken 

Mag.  f.  Thierheilk.  XXVn.  IV.  31 
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gefüttert  worden  and  somit  dier  im  Fatter  wählen  konn« 
ten;  2)  weil  diese  den  Häckerling  nicht  in  solcher  Menge 
erhalten  wie  die  Baupferde.  In  ähnlicher  Weise  erbalten 
die  Bfaschitfenpferde  mehr  Korn  und   weniger  Häckerling. 

Ausser  dem,. was  der  Prof.  Hertwig  über  die  giftige 
Wirkung  des  Farrnkraates  anfuhrt,  dass  Viborg  nach  der 
Beobachtang  der  Herren  Henri chsen  und  Mailing  sagt, 
dass  Pferde  n steh  dem  mehrmaligen  Genoss  der  trocküen 
Wurzel  und  des  Krautes,  welche  unter  das  Stroh  gekom- 
men und  mit  diesem  zu  Häckerling  geschnitten  wurden, 
unter  Zufällen  der  Bräune  gestorben  sind,  and  dass  Kühe 
heftiges  Blntharnen  bekommen  hätten,  sind  mir  keine  gif- 
tigen Wirkungen  bekannt.  Vom  hiesigen  Posthalter  erfuhr 
ich  bei  Besprechung  jener  Zustände  in  F.,  dass  er  durch 
Verfuttern  von  Häckerling,  unter  welchem  viel  Farmkraut 
gewesen,  früher  in  ähnlicher  Weise  zwei  Pferde  eingebusat 
hätte.  Unter  der  hier  gebräuchlichen  Benennung  Schnecken-, 
kraut  bezeichnete  er  die  Wirkung  desselben  als  giftig  und 
führte  gleichzeitig  an,  dass  Schweine,  denen  man  dieses 
Kraut  als  Streu  gegeben ,  selbst  von  dem  Liegen  auf  die- 
sem Kraute  Erscheinungen  von  Steifheit  zeigen  sollten. 

Nach  eingeführtem  Futterwechsel  richtete'  ich  bei  der 
Behandlung  dieser  mir  neuen  und  mir  bisher  unbekannten 
Krankheit  mein  Augenmerk  zunäcb^t  auf  äussere  Ableitnn- 
gen.  Demnacli  legte  ich  jedem  Pferde  ein  Fontanell  vor 
die  Brust,  und  Hess  das  Genick  mit  Croton-  und  Leinöl 
scharf  einreiben;  innerlich  gab  ich  bei  10  Pferden  eine 
Arznei  von  Aloö  3  vj,  Ferrum  snlphnr.  3iv,  Pulv.  Cort. 
Chinae,  Rad.  Gentianae  aa.  ^j  in  je  drei  Gaben.  Versuchs« 
weise  machte  ich  bei  einem  Pferde  einen  Aderlass  von 
2  Quart  Blut.  Das  Blut  gerann  ohne  Ausscheidung  von 
Serum  zu  einem  festen  Kuchen,  bildete  oben  eine  dicke 
Speckhaut;  die  untere  Portion  war  scbwarzroth.  Das 
Thier  gerielh  jedoch  gleich  nach  dem  Blutlassen  so  sehr  ins 
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Taameln,  dass  es  sich  nur  mit  ftusserster  Hflhe  auf  den 
Beinen  erhalten  konnte.  Da  besonders  der  Bersschlag  ge- 
gen den  Aderlass  zeogte,  so  stand  ich  von  weiteren  BInt- 
entsiehangen  ab.  Bei  der  Revision  am  folgenden  Tage  war 
bei  allen  Pferden  gehörige  Darmentleerung  eingetreten;  die 
Einreibung  hatte  gut  gewirkt;  das  ganze  Benehmen  war 
etwas  freier  geworden.  Daher  erhielten  auch  die  übrigen 
Patienten  eine  gleiche  Arzneigabe.  Da  das  Eingeben  im 
Allgemeinen  wegen  der  UnzugSoglichkeit  der  Thierc  schwie- 
rig war,  so  wurde  ihoen  das  Futter  mit  einer  Lösung  von 
Crlaubersalz  angemengt,  welchen  sie  gern  frassen.  Damit 
wurde  einige  Tage  hindurch  angehalten,  bis  bei  mehreren 
Thieren  der  Dung  breiartig  wurde.  Um  auf  die  Harnsecre- 
tion  einzuwirken,  wurde  an  den  folgenden  Tagen  eine 
schwache  Cantharideosalbe  im  Genick  eingerieben.  Spft- 
ter  wurde  den  Thieren  Liquor  Ferr.  chlorat.  und  Aq.  destill, 
aa.  S  iij,  hiervon  tSglich  mehrmals  25  Tropfen,  daneben  tSg- 
lieh  mehrmals  20  Tr'Opfen  von  Extr.  Belladonnae  3  ij  und 
Aq.  destill.  3  ij,  und  den  bisher  gesunden  Pferden  Salzsäure 
im  Saufen  verabreicht. 


Erstickung  einer  Schafheerde. 

Mitgetheilt  vom  Kreisthierarzt  Meriiwa  in  Leobschütz. 

Der  Besitzer  der  Guter  W.,  Br.  und  M.,  Herr  v.  E., 
hatte  gehört,  dass  man  in  einigen  Schäfereien,  wenn  die 
Wolle  durch  das  Beregnen  der  Schafe  heller  geworden^  die 
beliebte  schwarzgraue  Färbung  derselben  dadurch  wieder 
erzeugt  habe,  dass   man   die  Schafe  schwitien   lajsse.    Er 

liess  deshalb  in  Mich ,iF  in   einem  massiv  gebaneten 

Scbafstalle  auf  den  mehrere  Fuss  hohen  Dfinger  eine 
Menge  sehr  concentrirter  Misl jauche  giesseu  und  statt  der 
bisher  hier  gestandenen  300  Schafe  500  Mutterschafe  des 
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Abends  eintreiben  ond  stmmtliche  Tbfiren  nad  Fenster  des 
Stalles  schliessen* 

Der  Besitzer  hatte  seinem  Oeconomie- Beamten,  der  in 
Bran .  • .  wohnt,  gegen  Abend  mitgetheilt,  dass  er  in  M. 
die  hier  übliche,  doch  sehr  geheim  gehaltene  Schwitzkur 
angeordnet  habe.  Dem  Beamten  war  nun  in  der  Nacht 
doch  Angst  geworden.  Er  begab  sich  deshalb  zn  Pferde 
nach  M.,  woselbst  er  des  Morgens  gegen  3  Uhr  ankam. 
Der  Schfifer,  der  ruhig  schlief,  worde  geweckt;  aber  die 
Thüren  des  Stalles  waren  nicht  aufzubekommen  (weil  die 
Schlüssel  Ton  Herrn  v.  E.  mitgenommen  waren),  und  es 
mussten  daher  die. Fenster  eingeschlagen  werden.  Man  fand 
nun  an  den  Thuren  die  Schafe  mannshoch  übereinander 
liegen;  und  von  den  500  Stück  waren  322  todt,  theils  er- 
stickt, theils  erdrückt.    (Ber.  für  d.  3te  Quart.  1859.) 


Sterben  der  Schafe  durch  ChlonäuchenmgeB. 

I  In  dem  Schafstalle  zu  Jaschkowitz  (Tost-Gleiwitzer 
Kreis,  Reg.-Bez.  Oppeln),  wo  im  Isten  Quartal  1860  un- 
ter dem  in  diesem  Stalle  stehenden  Jungvieh  die  Rinder- 
pest ausgebrochen  war,  wurden,  nachdem  dieses  Vieh  ge- 
tödtet  worden,  behufs  der  Desinfection  Chlorräucherungcip 
von  dem  Besitzer  veranstaltet.  Diese  mochten  wohl  für 
die  im  Stalle  befindlichen  Schafe  und  Lämmer  zu  stark  ge 
wesen  sein;  denn  es  gingen  in  Folge  des  Einathmens  des 
Chlors  über  100  Schafe  und  LSmmer  su  Grunde. 


Ueber  die  Fäale  der  Schafe  bemerkt  Kr.-Th.  Wulf: 
Dieselbe  tritt  in  den  Kreisen  Soest  und  Lippstadt  jährlich 
.auf  und  fordert  im  Allgemeinen  viele  Opfer.  Sie  wird  auch 
hier  hauptsächlich  in  Niederungsgegenden,  wo  Sümpfe  und 
Schluchten  sind,  beobachtet,  wo  die  Malaria  zn  Banse  ist, 
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wo  bei  Menschen  das  kalte  Fieber  hflofig  nerrscht,  ist  auch 
die  Ffiule  nnd  Leberegelkrankheit  zu  finden.  Ob  diese 
Krankheit  darin  begiQndet  ist,  dass  solche  Orte  der  Erhat 
tong  der  Leberegelbrut  g&nstig  sind,  —  möchte  ich  wohl 
nach  den  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  gemach« 
ten  Versnchen  annehmen;  und  ist  es  eine  bekannte  Saehe, 
dass  einzelne,  meist  warme  ThSler  (sog.  Siechen,  Sumpfe) 
in  dieser  Beziehung  im  übelsten  Rufe  stehen. 

Jedenfalls  wird  durch  angelegte  Drainagen  oder  tief 
angelegte  Abzugsgräben  dieser  Debelstand  sehr  vermindert 
werden. 

Bei  der  Fänle,  Leberegelkrankheit  der  Kfihe^  habe  ich 
ebenfalls,  wie  Kreis-Thierarzt  Fall  er,  nie  eine  anffallende 
GelbiÜrbung  der  sichtbaren  Schleimhfiute,  sondern  nur  eine 
in's  Gelbliche  spielende  Färbung  derselben  beobachtet. 
Meist  entstand  im  letzten  Stadium  der  Krankheit  und  vor- 
zfiglich  bei  solchen  Thieren,  die  gut  gepflegt  warden,  eine 
Gelbflirbang  der  weissen  Hautstellen,  worauf  ein  Schup- 
penausschlag folgte.  Oft  finden  sich  auch  Hydatiden  in 
den  Lungen  nnjd  der  Leber,  und  zuletzt  enden  die  Thiere 
durch  Cachexie. 

Kr.-Th.  Heller  macht  folgende  Hittheilung  über  die 
Fäule  und  Egelkrankheit: 

Im  April  v.  J.  wurde  ich  tob  einem  in  der  Nähe  woh* 
nenden  kleinen  Grundbesitzer  aufgefordert,  seine  aus  cii'ca 
200  Stück  bestehende  Schafheerde  zu  untersuchen.  Der* 
selbe  hatte  im  Spätherbst  vorigen  Jahres  80  Stück  Mutter- 
schafe gekauft,  welche  bei  kräftiger  Fütterung  abgemagert 
nnd  bereits  12  Stück  gestorben  waren.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung zeigten  diese  angekauften  Schafe,  welche  man 
einzeln  in  der  Heerde  erkennen  konnte,  einen  matten  nnd 
kraftlosen  Gang,  die  Augen  waren  in  die  Höhlen  zurück* 
gedrängt,  die  Bindehaut  blass,  die  Augenlider  aufgedunsen, 
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die  Wolle  trocken  struppig,  glanzlos  ohne  Fettschweiss, 
auf  grossem  Körperstellen  ausgefallen;  der  Bauch  hei  be- 
deutender Abmagerung  des  Körpers  wassers&chtig  aufge- 
trieben, — 

Behufs  der  Obduction  Hess  ich  einige  Thiere  tödten. 
Das  Blut  hatte  eine  wässerige  Beschaffenheit;  nach  Ab- 
nahme der  Haut  zeigte  sich  ein  wSsseriger  Erguss  im  Zell- 
gewebe und  gSuzlicher  Mangel  an  Talg. 

In  der  Bauchhöhle  befand  sich  ein  Quart  ungefärbtes 
Wasser;  die  erschlafften,  blassen  Eingeweide  enthielten  eine 
massige  Quantität  schlecht  verdauten  Futters,  das  grosse 
Netz  war  mit  flydatiden  besetzt,  die  Leber  verfaSrtet,  die 
stark  aufgetriebenen  Gallengänge,  sowie  die  Gallenblase, 
welche  eine  wässerige  Galle  enthielt,  mit  einer  Unzahl  von 
Egelschnecken  (Distoma  hepatic.)  angefQllt,  welche  letitere 
eine  vollständige  Ausbildung  erlangt  hatten»  Sämmtliche 
Eingeweide  waren  blass  und  gelb. 

In  der  Brusthöhle  zeigte  sich  ebenfalls  Wasserergies- 
Bung,  besonders  war  der  Herzbeutel  damit  angefhllt;  das 
Berz,  die  Lungen  blass  und  welk. 

Die  Gbrigen,  nicht  angekauften  Schafe  des  Besitsers, 
welche  mit  ersteren  in  einem  Stalle  sich  befanden  und  mit 
diesen  gut  gewonnenes  Heu,  Stroh,  Lupinen  und  Kartof- 
feln erhielten,  zeigten  sich  nicht  allein  gesund,  sondern 
befanden  sich  in  einem  gut  genährten  Zustande.  Mein 
Gutachten  über  den  Zustand  der  Schafe  ging  dahin ,^  dass 
die  80  Stuck  angekauften  Mutterschafe  vor  der  Uebergabe 
verbötet  waren,  auch  den  Keim  der  Egelkrankheit  schon 
in  sich  getragen  haben. 

Die  erkrankten  Thiere  erhielten  ausser  dem  angegebe- 
nen Futter  bittere,  aromatische,  urintreibende  Mittel  mit 
einer  Auflösung  von  Eisenvitriol.  Wenn  nach  dieser  Be- 
handlung auch  keine  radicale  Heilung  zu.  erwarten  war, 
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8o  wurde  der  ZasUnd  der  erkrankten  Schafe  doch  mög- 
licherwrise  so  viel  gebessert,  um  selbige  nächsten  Herbst 
als  Schlachtvieh  su  verwerthen. 


Das  Wollefressen  der  Schafe. 

Kr.-Th.  Burmeister  fand  dasselbe  wieder  vielfach 
während  der  Wintermonate,  und  es  wurden  durch  dasselbe 
vielen  Schäfereien  recht  empfindliche  Verluste  an  Wolle 
verursacht.  Man  versuchte  auch  in  diesem  Jahre  eine 
Menge,  sowohl  rationeller,  wie  empirischer  Mittel  gegen 
das  Uebel;  aber  keines^  derselben  erwies  sich  stichhaltig. 
.Nur  allein  die  strenge  Absonderung  der  Wollfresser  von 
den  Angefressenen  setzte  Schraoken  und  verhinderte,  wenn 
es  frühzeitig  genug  geschah,  das  Umsichgreifen  des  Uebels. 
Dieser  Erfolg  dürfte  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dass  die  grössere  Ausbreitung  des  Uebels  in  einer  Heerde 
sehr  wesentlich  durch  Nachahmung  bedingt  wird. 

Kr.-Th.  Krüger  in  Naugardt  bemerkt  über  dasselbe: 
In  mehreren  Schäfereien  hatte  sich  im  Monat  Februar, 
zur  Zeit,  als  die  Saat  noch  mit  Schnee  bedeckt  war  und 
daher  nicht  gehütet  werden  konnte,  das  Wollefressen  ein- 
gefunden. Eine  bestimmte  Ursache  hatte  in  keinem  Falle 
nachgewiesen  werden  können,  da  die  Pflege  und  Wartung 
der  Schafe  stets  gleichmässig  gut  gewesen  war;  doch  war 
als  Grund  zur  schnelleren  Verbreitung  in  den  Heerden  eine 
gewisse  Nachahmungssucht  nicht  zu  verkennen  gewesen. 
Zur  Beseitigung  dieses  fatalen  Uebels  wurden  säurewidrige 
Mittel,  als  Kreide,  Asche,  in  Verbindung  mit  Malz-  nnd  Ha- 
ferschrot zur  Lecke  empfohlen,  Fichtensträuche,  theils  un« 
lergeschnitten,  theils  zum  beliebigen  Abnagen  vorgelegt, 
die  betrefTenden  Körperstellen  mit  Ol.  animale  foet.  be- 
strichen u.  dgl.  mehr.  Allein  keine  einzige  .Anwendungs- 
art hatte  einen  günstigen  Erfolg,  selbst  da  nicht,  wo  sonst 
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allJShrlich  von  den  SchSfern  FichtenstrSuche  mit  Erfolg 
angetveodet  worden  sind.  Erstmals  die  Schafe  die  Saat 
wieder  beweidclen,  verlor  sich  das  Uebel  nach  nnd  nach. 


Gehirnleidtn  bei  Schweinen. 

Kr.-Th.  Schraderza  Wiedenbrück  beobachtete  hSufig 
im  Sommer^  zuweilen  auch  im  Winter,  unter  den  Schwei- 
nen in  einem  Aller  von  4 — 10  Monaten  ein  Gehirnlei- 
den, welches  sich  im  Leben  folgendermaassen  Snsserte: 
Die  Thiere  zeigten  schon  einige  Tage  vor  dem  eigentlichen 
Ausbruch  der  Krankheit  Abgostumpftheit  und  Trägheit; 
doch  nahmen  sie  das  9inen  vorgelegte  Futter,  obgleich 
langsam  und  nicht  mit  dem  sonstigen  Appetite,  auf.  Nach- 
dem diese  Erscheinungen  1  —  3  Tage  gewährt  halten,  wür* 
den  die  Thiere  unruhig,  fuhren  häufig  plötzlich  auf,  liefen 
im  Stalle  umher  nnd  stiessen  gegen  alle  Gegenstände,  vor 
denen  sie  dann  einige  Zeit  lang  stehen  blieben,  mit  den 
Zähneu  knirschten  und  krampfhafte  Kaubewegungen  mach- 
ten, wobei  ihnen  der  Schaum  vor  den  Mund  trat;  so  den 
Kopf  festgestellt,  zogen  sie  die  Hioterfösse  abwechselnd  an 
den  Leib.  Diese  Symptome  dauerten  5 — 10  Minuten;  die 
Thiere  fielen  alsdann  um,  knirschten  mit  den  Zähnen, 
machten  zuckende  Bewegungen  mit  den  Füssen ,  ^  woranf 
der  Hals  und  Kopf  mehr  oder  weniger  stark  nach  hinten 
über  gebogen  wurde.  Die  Augen  waren  während  des  gan- 
zen Anfalls  in  einer  krampfhaft  rollenden  Bewegung;  war 
dieser  vorüber,  so  zeigten  die  Thiere  eine  grosse  ErmQ- 
dnng,  gähnten  viel  und  hatten  Neigung  zum  Erbrechen. 
In  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  traten  solche  Anfalle  ein- 
bis  zweimal  des  Tages  auf,  später,  wenn  es  zum  Tode 
neigte,  alle  2—3  Stunden.  Fieber  war  immer  zugegen; 
die  Kopfschleimhäute  waren  gerötfaet;  zuweilen  war  jedoch 
der  Puls  verlangsamt,  aussetzend  und  unregelniässig.  Tddtete 
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die  Krankheit,  so  Dabm.  die  Schwache  nach  und  nadi  cu; 
die  Tbiere  verloren  den  Appetit,  di^e  Au^^en  fielen  ein  und 
ans  Augen  und  Nase  lief  eine  schleimige  Flüssigkeit;  der 
Tod  erfolgte  in  5 — 7  Tagen.  Bei  der  Obduction  fand  man 
den  Magen  voll  Ton  trocknem  Futter,  zuweilen  enttfindet; 
die  sonstigen  Bauch-  und  Brnstorgane  normal,  nur  mit 
Schwarzem  Blute  angefüllt.  In  der  Maulböhle  war  die 
Schleimbaut  gerötbet  und  das  Zahnfleisch  angeschwollen 
nnd  einige  Backzähne  Im  Durchbrnch  begriffen.  Die  Spinn- 
webenbaut  des  Gehirns  stets  gerötbet,  in  einzelnen  Fillen 
auch  die  GefSsse  des  Gehirns  mit  Blut  angef&llt  nnd  in 
der  Substanz  kleine  rothe  Punkte,  zuweilen  nur  einzeln, 
oft  aber  auch  in  grosser  Anzabf.  In  einigen  Fällen,  na- 
mentlich dann,  wenn  sich  die  Krankheit  schnell  in  einem 
hohen  Grade  entwickelte  nnd  schon  nach  24  • — 48  Stunden 
tödtete,  fand  sich  in  den  Gebirnkanimern  eine  trfibe,  bin* 
tige  Flüssigkeit,  etwa  1  —  i^  Esslöffel  voll.  Bei  einem 
Stücke  zeigte  sich  auch  das  kleine  Gehirn  Susserüeb  gerö» 
thet,  nnd  war  bei  diesem  im  Leben  ein  auffallendes  star- 
kes Biegen  des  Kopfes  nnd  Halses  nach  rückwärts  bemerkt. 

Als  Ursachen  giebt  Schrader  die  Yollblütigkeit  an, 
SU  der  diese  jungen  Tbiere  durch  ein  nahrhaftes  Fatter, 
nm  sie  schnell  zu  mästen,  gelangen,  unterstützt  dorch  we* 
nig  Bewegung  nnd  den  Aufenthalt  in  engen,  dumpfigen 
Ställen,  Weil  die  Krankheit  fast  ansscbliesslicb  nur  in  den 
Städten,  wo  solche  Verhältnisse  gerade  zu  Hause  geboren, 
▼on  ihm  beobachtet  ist. 

Die  Behandlung  leitet  Schrader  mit  einem  Breche 
mittel  (Veratrnm  album)  ein,  worauf  er  fleissige  Begiesaun- 
gen  des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser  anordnet.  War  die 
Krankheit  schon  weit  Torgeschritten,  so  giebt  er  innerlidi 
noch  Caldmel  mit  Brechweinstein  in  Latwerge.  Ansser- 
dem  ordnete  er  Veränderung  des  Aufenthaltes  an  nnd  ab 
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Nahrang  Kkieiitraak  oder  gaure  Mildi,  von  welcher   Be- 
kandluog  er  meistens  gute  Erfolge  hatte. 

Seh  rader  erwähnt  auch  eine  Vergiftung  mit  grauer 
Qoeckailberaalbe.  Zwei  gut  genährte  Ziegen  wurden  &ur  Be* 
seitignug  der  Läuse  mit  grauer  Quecksilbersalbe  stark  einge» 
rieben»  Es  trat  darnach  Verminderung  der  Fresslust,  schein- 
bare Anschwellung  des  Kopfes«  Schmerzen  an  den  Kiefer- 
knochen, Aufgedunsenheit  des  Zahnfleisches,  Lose  werden 
der  Zähne  ein;  nach  und  nach  allgemeine  Abmagerung, 
Verlust  des  Deckhaares,  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang 
,  wie  gelähmt  gelegen  hatten,  erfolgte  der  Tod. 


Brodschimmelvergiftang. 

Departements •Thierarzt  Halm  hat  hiervon  folgenden 
interessanten  Fall  beobachtet: 

Am  16.  October  des  Abends  10  Uhr  brachte  mir  ein 
anderthalb  Stunden  von  ^Munster  wohnender  Colon  zwei 
Pferde,  einen  8jährigen  Hengst  und  eine  19jäbrige,  immer 
gesund . gewesene  Stute,  mit  dem  Bemerken:  dass  diesel- 
ben das  Abendfutler  versagt  und  sehr  traurig  dagestanden 
hätten.  In  meinen  Stall  gebracht,  gingen  beide  Pferde  so- 
gleich an  die  Krippe  uud  frasscn  mit  Lebhaftigkeit  das  vor* 
liegende  Heu,  so  dass  ich  schon  der  Vermuthung  Raum 
gab,  dieselben  hätten  zu  Hause  an  Kolik  gelitten  und  seien, 
wie  es  oft  vorgekommen  ist,  durch  die  anderthalbstündige 
Bewegung  von  Hause  hierher  von  dieser  Krankheit  bereits 
wieder  h«*gestellL  Dem  war  jedoch  nicht  so.  Nach  kaum 
5  Hinuten  liessen  sie  vom  Fressen  wieder  ab  nnd  blieben, 
den  Kopf  auf  den  Boden  der  Krippe  gestützt,  so  stille  und 
nnanfmerksam  auf  die  Umgebung  dastehen,  als  sei  kein  Le- 
ben in  ihnen»  Jetzt  zur  Untersuchung  des  Pulses  nahe  an 
die  Stute  hinantretend,  hörte  ich  in  dem  Leibe  derselben 
ein  regelmässiges,  an  Zahl  dem  normalen  Pulse  glachesf 


491 

lautes  Pochen,  welches  ich  bei  oiherer  Untersaehung  f&r 
den  Hersschlag  erkannte,  welcher  jedesmal  den  ganxen 
Brustkasten  «bis  zu  den  Hungergruben  hin  bedeutend  er- 
schütterte und  die  Aihemzuge  gleichsam  in  einselne  Rucke 
erlegte.  Der  Puls  war  nicht  beschleunigt,  aber  sehr  klein 
und  weich,  kaum  fQhlbar;  dabei  die  Schleimhaut  der  Nase 
und  des  Manles  blass,  und  letztere,  sowie  die  mit  einem 
schmutsigen,  klebrigen  Schleime  überzogene  Zunge  trocken. 
Der  Blick  des  Auges  ersi:hien  stier  und  stumpf,  auf  einen 
Fleck  geriditet,  doch  nicht  Schmerz  verrathend  oder  fingst* 
lieh.  Von  dem  Lichte  der  Laterne  wurde  erst,  und  zwar, 
wie  es  schien,  mit  einem  gewissen  Erstaunen,  Notiz  gfT« 
nommen,  wenn  man  dasselbe  dem  Auge  ganz  nahe  brachte. 
Die  Ohren,  der  ganze  Körper  und  die  Beine  fühlten  sich 
kalt  an.  Abgang  von  festen  und  flüssigen  Excrementen 
war  seit  dem  Nachmittage  nicht  bemerkt  worden. 

Die  Frage,  was  dies  für  ein  Rranhheitszostand  sei, 
schien  mir  bi^  dabin  unlöslich.  Kolik  war  es  nicht.  Hers- 
klopfen an  sieh  rührt  von  VoUblütigkeit  her  oder  wird  von 
starker  Anstrengung  herbeigeführt.  Aber  erstere  war  nicht 
yorhanden  und  letztere  hatte  nicht  stattgefunden;  die 
Pferde  waren  den  Nachmittag  zum  leichten  Pflügen  ge- 
braucht und  gar  nicht  angestrengt,  auch  keiner  Erkfiltnng 
ausgesetzt  worden. 

Endlich,  auf  meine  Fragen  nach  Allem,  was  mit  die* 
sen  Pferden  in  den  letzten  12  Stunden  Torgenommen  wor- 
den, was  und  wann  sie  gefressen  hätten,  erfuhr  ich,  dass 
dieselben  des  Nachmittags  auf  dem  Felde  ausnahmsweise 
Brod,  und  zwar  etwa  einen  Mouat  alte,  total  verschim- 
melte Reste:  Krusten  und  Stücke  Schwarzbrod,  wie  sieh 
solche  in  einem  Brodschranke  ansammeln,  erhalten  hatten, 
von  welchem  jedoch  der  Hengst  (der  auch  viel  weniger 
leidend  erschien)  nur  eine  geringe  Portion,  die  State  aber 
über  2  Pfund  zu  sich  genommen  bfitte. 
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Diese  Mitiheilung  beslimmte  midi  9  ^'i®  Diagnose  auf 
^Brodachimmel- Vergiftung^'  %u  stellen,  und  der  später  xa 
meiner  Kenntniss  gekommene  Fall  in  Hering's  Reperto- 
riam  der  Thierheilknnde,  20.  Jahrgang  3.  Heft  Nr.  X.  S.  237, 
bestitigt  mich  auch  heute  nocli  in  dieser  Ansicht,  ohwobl 
die  Beschreibung  desselben  nicht  gans  mit  der  gegenwfir* 
tigen  übereinstimmt. 

Mein  Heilverfahren  bestand  in  der  innerlidien  Anwen- 
dung von  mit  Wasser  verdünntem  guten  Essig,  in  der  Ap* 
plication  eines  Aderlasses,  nachdrücklichen  Reibungen  mit 
Strohwischen  von  xlrei  Mann,  warmer  Bedeckung  und  Be- 
wegung im  Schritt.  —  Bei  dem  Aderlass  floss  das  Blut 
nicht  so  frei,  wie  gewöhnlich,  war  sehr  dunkel  von  Farbe 
nnd  gerann  sehr  schnell)  und  da  das  Pferd  schon  nach 
der  Entleerung  von  2  Quart,  wie  nach  einem  grossen  Blut* 
Verluste,  unter  Hin-  und  Herschwanken  auf  den  Beinen, 
anfing  su  seufsen  und  der  Puls  dem  Finger  entschwand, 
so  beendigte  ich  denselben  jetzt  schon.  Hierauf  erfolgte 
ein  diffuser,  schnell  erkaltender  Schweiss,  der  aber  in  den 
Zustand  keine  sichtbare  VerSodernng  brachte,  jedoch  etwa 
eine  halbe  Stunde  anhielt. 

Nach  dem  ersten  Zurückkehren  von  der  Bewegung 
setste  die  Stute  eine  grosse  Quantit&t  eines  breiigen, 
schwärzlichen,  aashaft  stinkenden  Mistes  ab,  und  der 
Hengst  machte  eine  grosse  Portion  Wasser;  und  wenn  sie 
beide  auch  beim  jedesmaligen  Eintritt  in  den  Stall  Fress- 
last äusserten,  so  ging  dieselbe  doch  immer  sehr  bald  vor- 
über, und  die  Thiere  standen  wie  früher  still  und  stumpf^ 
das  Maul  aufstützend,  vor  der  Krippe,  —  Erst  später  Hes- 
sen die  gesammten  Erscheinungen  nachj  so  dass  der  Hengst 
um  5  Uhr  Morgens  und  die  Stute  Nachmittags  3  Chr,  ob- 
wohl die  Fresslust  noeh  nicht  wieder  Vollständig  eingetre- 
ten, wieder  entlassen  wurden.    Die  Stute  erhielt  aber  seit 
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dem  Morgen  alle  StundeD  eisen  Spatel  voll  von  folgender 
Latwerge: 

li{r.  Ammonii  muriatic  Jg. 
Tartar.  emetic.  jij. 
Natr.  salphur.  Jiv. 
PqIv.  rad.  Calani.  Jij. 
-    Althaeae  .^j. 
M.  fiat  cum  aquae  fönt.  q.  s.  Electuar. 
und  genas  dabei  Tollständig;  der  Hengst  aber,  welcher  sich 
an  diesem  Tage  gut  gehalten  hatte,  verGel  am  folgenden 
Tage  noch  einmal,  jedoch  viel  gelinder,  in  das  genannte 
Uebel.     Ich  verordnete  ihm  dieselbe  Latwerge  mit  Zusatz 
von  2  Unzen  Nitr.  crad.,  worauf  er  sich  sogleich  besserte 
nnd,  wie  auch  die  Stute,  fernerhin'  gesnnd  blieb. 


Tergiftimg  einer  Heerde  Scbweine  durch  Teichwunr. 

Im  zweiten  Quartal  1859  wurde  laut  Bericht  des  Kreis* 
Thierarztes  Bandius  eine  Schweineheerde  von  100  StOck 
nahe  bei  Orteisburg,  im  Vorbeitreiben,  in  einem  kleinen 
Landsee  getränkt  Nach  der  Weiterreise  auf  etwa  600  Schritte 
zeigten  sich  einige  der  bestgenährten  Schweine  matt,  gei* 
ferten  ans  dem  Maule,  verfielen  in  eonvulsivische  Krämpfe 
nnd  fielen  um.  In  der  Zeit  von  4  —  6  Stunden  wären  be* 
rcits  26  Stück  todt;  die  Daner  der  Krankheit  dehnte  sich 
auf  30 — 40  Minuten  aus.  Mehrere  Kranke  genasen  nach 
einem  Bade  in  einem  andern  See.  und  der  Anwendung  von 
Milch  mit  Schleim,  Bei  der  Section  wurde  Anälzung  im 
Magen  und  entzündliche  Rötfae  im  Zwölffingerdarm  gefun* 
den.  Die  chemische  Analyse  des  Mageninhalts,  sowie  des 
Wassers  aus  dem  See  Hessen  kein  metallisches  oder  vege* 
tabilisches  Gift  entdecken.  Die  Wasserfläche  des  tiefen 
Landsees  betfug  20 — 30  Morgen,  war  ringsum  bebaut, 
durch  trockne  Winde  war  viel  ßlüthenstanb  in  den  Buch- 
ten mit  moorigem  Untergründe  zasammeugeweht,  nnd  das 
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W«M«r  halte  eine  grftDgraoe  Oberflfiche  Von  «ner,  einige 
Linien,  dicken  Schlammborke.  Beim  Beröhren  des  Unter- 
grundes wurde  eine  Menge  Kohlenwasserstoffgas  entwickelt 
In  einer  solchen  Schlammbncht  waren  die  durstigen  Schweine 
getränkt  worden,  nachdem  sie  vorher  mit  Erbsen  gefuttert 
waren.  Einige  Tage  nach  diesem  Vorfall  fand  man  an  an- 
deren Stellen  des  Landsees  mehrere  Leichen  von  Enten 
und  Sperlingen.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  die  vegetabilen, 
auf  dem  Wasser  schwimmenden  Substanzen  nicht  haben 
mikroskopisch  untersucht  werden  können. 


WalirscheinlicheTergiftiiog  einer  Kah  dnrGhPapav.Rboeas. 

Vom  Kreisthierarzt  Sehr  ad  er. 

Die  betreffende  Kuh  zeigte  sich  am  Abende  vor  ihrem 
Erkranken  vollständig  gesund;  sie  frass  gut  und  gab  auch 
die  frühere  Quantität  Milch.  Am  andern  Morgen  konnte 
dieselbe  nicht  mehr  aufstehen;  2  Std.  später  lag  sie  schon 
mit  ausgestreckten  Füssen,  brüllte  häufig,  und.  unter  Con- 
vnlsionen  zog  sie  den  Kopf  an  die  Brust;  sie  knirschte  be* 
ständig  mit  den  Zähnen  und  geiferte  aus  dem  Maule.  Dw 
Puls  war  ziemlich  voll  und  kräftig,  70 — 80  pr.  Min.;  das 
Athinen  angestrengt,  der  Leib  aufgetrieben  und  der  Mast- 
darm hervorgedrängt  Da  das  Tbier  nicht  mehr  schluckte, 
so  konnten  nur  ein  Aderlass  und  kalte  Begiessungen  ge- 
macht werden.  Nach  einigen  Stunden  verfiel  die  Kuh  in 
einen  soporöscn  Zustand  und  krepirte. 

Die  Section  ergab:  Kleine  geröthete  Flecke  änsserlicfa 
und  innerlich  am  Labmagen;  ebenso  war  der  ganze  Dünn- 
darm, die  seröse  sowohl,  wie  die  Schleimhaut,  geröthet 
und  mit  vielen  kleineu  schwärzlichen  Knötchen  von  der 
Grösse  eines  Stecknadelknopfes  besetzt«  Der  Wanst  ent- 
hielt viel  von  der  oben  bezeichneten  Pflanze;  die  Langen 
und  das  Gehirn  waren  stark  mit  schwarzem  Blute  angefüllt. 
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Eine  andere  Kuh,  die  mit  der  krepirteo  an  einer  Krippe 
gestanden  hatte,  erkrankte  3  Stunden  später  unter  den- 
selben Erscheinungen,  aber  in  einem  weit  geringeren  Grade 
und  wurde  dieselbe  nach  einem  reichlichen  Aderlasse,  Sture« 
hSdern  und  der  iqnerlichen  Anwendung  von  Essig  zu  An- 
fang ßer  Krankheit,  dann  grosse  Gaben  yon  Salzen  und 
schleimigen  Mitteln,  in  24  Stunden  wieder  hergestellt.  — 
Beide  Kühe  hatten  etwa  4  Tage  hindurch  Grnnfntter  er- 
halten, unter  welchem  sich  auffallend  yiel  wilder  Mohn 
befand,  und  soll  die  wieder  genesene  Kuh  dieses  Pntter 
nicht  gern,  die  krepirte  dagegen  mit  Begierde  gefressen 
haben. 


Tergiflimg  dnrcli  Rad.  Teratri  albi. 

Kr. -Tb.  Band  ins  berichtete  aus  dem  Kreise  Ortels- 
burg,  dass  ein  Gutsbesitser  im  zweiten  Quartale  1859 
14  halbfetten  Schweinen,  als  Präservativ  gegen  den  Roth- 
lauf, jedem  einen  gehäuften  EsslöfTel  Pulver  der  weissen 
Nieswui*z  mit  dem  Futter  habe  verabreichen  lassen,  um 
sie  gegen  den  Rothlauf  zu  schützen.  Dies  gewürzte  Mahl 
verzehrten'  die  Schweine  mit  Gier,  erkrankten  ab(.T  sofort 
simmtlieh  unter  heftigem  Erbrechen  und  Lähmung  des 
Hintertheils.  Innerhalb  6 — 8  Stunden  verendeten  3  StOck. 
Die  Leichenuntersuchung  zeigte  eine  sehr  dunkle  Blutf&r- 
hang,  nirgends  aber  eine  pathologische  Veränderung  eines 
inneren  Organes.  Die  eingeleitete  Behandlung,  in  einer 
kräftigen  Laxanz  bestehend,  erhielt  den  übrigen  11  Schwei- 
nen  das  Leben. 


Tergiftnng  durch  Chili -Salpeter. 

Kr.-Th.  Arensberg  berichtete  aus  dem  Kreise  Fried- 
Und,  dass  im  dritten  Quartale  1859  auf  einem  Gute  mit 
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Chili^SalpelerAunösuQg  befeachtete  Gerste  aas|;e$äet  warde. 
Es  blieb  eia  Rest  davon  übrig,  und  dieser  wurde  einer 
grossen  Schweinebeerde  zum  Verzehren  vorgeworfen.  Am 
nächstfolgenden  Tage  waren  aber  bereits  sieben  grosse 
Sehweine  gestorben  und  alle  übrigen  zeigten  sich  krank. 
Sie  lagen  ruhig  und  mit  untergeschlagenen  Beinen,  gingen 
oft  nach  dem  Wassertrog;  um  zu  trinken,  waren  aber  ganz 
appetitlos;  hin  und  wieder  zeigte  sich  Neigung  zum  Er- 
brechen, Der  Puls  war  sehr  frequent,  die  Schleimhäute 
Mass  und  die  Körperwärme  ungleich.  Bei  der  Sectios 
wurden  die  Weichen  von  blSulichem  Aussehen  der  Haut 
-gefunden;  alle  BlutgeHisse  waren  strotzend  voll  dünnflüs- 
sigen Blutes.  Auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der 
dünnen  Därme  waren  Excoriatiooen  in  der  Griosse  eines 
Silbergroschens  vorhanden.  Die  Contenta  des  Magens  und 
des  Dünndarms  waren  dünnflüssig,  und  es  wurden  die  auf- 
gequollenen Gersienkörner  vorgefunden.  Aus  der  Flüssig- 
keit wurde  Chili-Salpeter  dargestellt.  Auf  die  Anwendung 
eines  Brechmittels  von  weisser  Nieswurz  mit  Milch  erfolgte 
Erbrechen  und  Genesung  bei  den  übrigen  Patienten. 


lieber  KoUenOZydnl - NarCOSe  benchtet  Kr.-Th.  Rick 
Folgendes:  „In  dem  Pferdestalle  eines  Töpfermeisters  brach 
am  26.  Februar  Feuer  aus,  welches  einen  dicken,  heissen 
Rauch  entwickelte,  den  zwei  darin  eingeschlossene  Pferde 
einzuathmen  hatten,  bis  sie  gerettet  werden  konnten.  Bei 
dem  Herausnehmen  aus  dem  Stalle  taumelten  sie  bereits 
nnd  drohten  niederzustürzen;  Futter  wurde  gSoziich  ▼er- 
schmäht. —  Am  26.  Februar  standen  die  Tbiere  mit  ge- 
senktem Kopfe  und  gestrecktem  Halse,  in  der  HalAer  hän- 
gend, da.  Das  Athmen  geschah  mit  grösster  Anstrengung, 
wobei  die  wahren  Rippen  langsam,  die  falschen  dagegen 
ungestüm  und   stürmisch  gehoben    wurden,   so   dass   die 
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BaudimabMa  i^ne  wog^ndeBeweguDg  bfideteti,  iSng^  dtr 
fals'cbeb  Rippen  sich  eine  fiione  geigte  üud  eine  auf  diese 
Rippen  gelegte  Hand  dorch  die  anstrengende  Alhmungs- 
bewegung  weggeschleudert  wurde.  Athemxüge  65  19  der 
Afrnule.  Die  NadenFöcher  waren  dabei  sehr  erweileit,  Nü- 
siern  in  beständiger  ThStigkeit,  die  ansgeathmete  Luft  ver- 
mehrt warm,  das  respiratorische  Geräusch  tynapanitisch, 
dem  ,,phi^'  ähnlich,  pulse  40  in  der  Minute,  hei  jedem  drit« 
ten  aussetzend,  Herzschlag  dunkel  fühlbar,  die  Hauttempe- 
ratur, mit  Ausnahme  der  Extremitäten,  worin  sich  eine 
gewisse  Kälte  localisirte,  vermehrt  warm;  dem  Drucke  auf 
die  Brustwandungen,  die  Luftröhre  und  den  Kehlkopf  wurde 
ausgewichen^  das  kfiiistlich  erregte  Husten  war  schnlerz- 
häft  und  dumpf,  der  Mistabgang  retardirt,  das  Blut  schwarz 
und  dickflüssig. 

Es  wurde  ein  Aderlass  gemacht  und  innerlich  Extr. 
Ejü^tjyand  mit  Kali  nitr.  and  Schleim,  sodann  Tart.  stib. 
und  Kali  sulphuric.  und  nach  drei  Tagen  Stib.  sulph.  aurant. 
c  Amnion,  and  Sohleim  gegeben.  —  In  17  Tagen  erfolgte 
vollständige  Genesung. 


IX. 

Nene  Literatur  der  Thierheilkaiide  bis  zmn  Oet^bor 

1861. 

.1.  Am^rlan,  Alb.,  Practisohes  Handbuch  für  Vieheastrirer,  so- 
wohl fär  solche,  die  es  schon  sind,  als  auch  ffir  solche,  die 
sich  Xany  Examen  vorbereiten  wollen^  nebst  Anhang,  entbal« 
tend:.  Die.  erlassenen  Yerordnongen  Und  Verfügungen,  den 
Viehcastrirer  betreffend,     12.    (VHI.  u    73  S.)     Berlm,  Bos- 

.t .  Befaaann.  ,.geh.    n.  ^  Thlr. 

2.   Bach,  A.,  Abbildungen  von  Pferden«    Auswahl  ans  d.  Abbil- 

(i,  idongea^d.  Werkes:  „ViUeroi  u.  Muller,  Der  Pferdezfichter  etc/^ 
Nach  der  Natur  gezeichnet.      Qu.  gr.  4.     (10  lithogr.  Bl.  in 

'j    Tondr.)    Maine,  Kunze.    In  Carton«    2  TUr.  6  Ngr. 

Mag.  t  Thierheilk.  XXVH.  IV.  32 


3;  Bala»fl«,  CoBflanl,  M^jor^  Der  Umupaiig  mit  Pferden,  seibit 
mil  böten  und  yerdorbenen,  sowie  die  Bebandlung  und  Ver- 
'  beMerung  derselben.  Eine  pract.  Anleitung  zur  Pferdekennt- 
niss  in  ihrem  gansen  Umfange,  cur  Vermeidung  aller  Miss- 
griffe bei  der  Abrichtung  u.  s.  w.,  nebst  Vorschlägen  zu  einer 
leicht  ausfährbaren,  gedeihlichen  u.  schnell  fördernden  Lan- 
des-Pferdezucht.  Für  jeden  Ofjicier,  Landwirth  u.  Pferdelieb- 
haber. Mit  3  (lith.)  Taf.  Abhildgn.  (in  4.).  Lex.-8..  DL  o. 
244  S.    Ebd.  in  Comm.     geh.     n.  1  Thlr.  22.Ngr. 

4. ,  Schnell -Dressur  der  Pferde  zum  GebraiH^  ffir  junge 

OfBciere  der  Cayallerie,  Artillerie  u.  andere  Pferdeliebhaber, 
aber  auch  f.  eine  Reserve-Escadron,  in  der  die  schnelle  Aus- 
bildung der  Remonte  oft  dringend  nothwendig  wird.  Eine 
rationelle  u.  leichtfassliche  Abrichtungs-Methode,  mittelst  wel-^ 
eher  Remonten  u.  andere  junge,  auch  verbogene  Pferde  bin- 
nen 4,  höchstens  8  Wochen  in  der  Campagne-Reiterei.  abge- 
richtet werden  können.  Mit  l3  (lith.)  Taf.  Abbildgn.  Lex*-8. 
(111  S.).    Pest,  Getbel  in  Comm.     geh.    n.  1|  Thlr. 

5.  Bei  er,  Karl,  Allgemeines  Thierarzneibuch  od.  grandliohe  An- 
weisung, die  Krankheiten  der  Uausthiere  zu  erkennen  u.  zu 
heilen.  Für  jedeii  Viehbesitzer.  8.  (VIII.  u.  248  S.)  Lan- 
gensalza, Sehulbuch.  d.  Thur.  L.-V.    geh. 

6.  Bemerkungen,  einige,  zu  dem  Pro  Memoria,  die  Landesp&rde- 
zucht  betr.,  welches  am  28.  Febr.  1859  auf  dem  Bureau  dea 
Hauses  der  Abgeordneten  ausgelegt  wurde.  8.  (16  S.)  Magde- 
burg (E,  Baensch).     geh.    haar  ^  Thlr. 

•7.  Bibliotheca  medico-chirurgica,  pharmaceutico-chemica  et  ye- 
terinaria,  Qd.  geordnete  Uebersicht  aller  in  Deutschland  U.  im 
Auslande  neu  erschienenen  medicinisch-chirurgisch-geburts- 
hülfl.,  pharmaceutisch-chem.  u.  veterinärwissenschaftl.  Bächer. 
Hrsffb.  ▼.  Carl  Job.  Friedr.  W.  Rupi^echt.  13.  u.  14.  Jabrg. 
1859.  1860.  gr.  8.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht'a 
Verlag.    (|  Jahrheft  %  Thlr.) 

8.  Böhm,  Carl  Ludw.,  Repertorium  der  Thierheilkunde  nach 
homöopathischen  Grundsätzen  od.  Sammlung  der  neueren  n. 
bewährteren  homöopath.  Krankheitsheilungen  u.  Erfahrungen 
an  öconom.  Nutzthieren.  In  aiphabet.  .Ordnung  dargestellt« 
16.  (XVI.  u.  110  S.)  Dresden  1S61,  Meinhold  n.  Söhne, 
geh.     i  Thlr. 

9.  Boehm,  Carl,  Der  homöopathische  Schaf-Arzt,  od.  Darstel- 
lung der  wichtigsten  Krankheiten  der  Schafe,  deren  Ursachen, 
Erkennung  u.  Heilung  naöh  homöopath.  Grundsätzen,  br  8. 
(98  SO    Pesth,  fleokenast.  ^  geh.    n.  16  Ngr. 

ifk  Brui;kmaller,  Dr.  A.,  Prof.,  Lehrbuch  der  Phyaik  fflr  du 
I.  thierärztL  Studium.  8.  Wien  1861,  bei  Braumfiller.  1  Thlr. 
-      lOfigr- 

11. ,   Lehrbuch   der    Chemie  tär   das   tkier&rztl.  Studium. 

Bbendas    1861.    1  Thlr.  10  Sgr. 

12. ,   Lehrbuch   der   Botanik   inr   das  Ihierärztl.  Stadium. 

i ;    Bbendas.  1861.    .1  TUr. 

13.   Bnhle^  Dr.  Chr.  Adolph,  Die  Hans-  n.  Stubeovögel  in  öco- 
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nomidclier  n.  techiiiscber  Hfnticlit.  Em  Hand-  n.  Hfllftbuch 
fiir  'Jedermanii,  besonders  für  Stadt«-  u.  Landwirthe.  2te  (Ti- 
tel-) Aafl.  (In  6  Heftern)  1.  u.  2.  Heft.  gr.  8.  Halle  (1645 j, 
fieymann.     &  f  Thlr. 

14.  Canstatt,  Jahresbericht  über  die  Leistungen  in  der  Thier- 
heitkunde  im  Jahre  1859.  Bearb.  vom  Med.-Rth.  Prof.  Dr. 
Hering  n.  red.  von  Prof.  Dr.  Scheren,  Prof.  Dr.  Virchow 
n.  Dr.  Ei  Ben  mann.    Hoch-4.   (62  S.)  Ebd.  geh.     %  Thlr. 

15.  La  connatssance  g6n6rale  du  boeuf,  ötndes  de  zootechnie  pra- 
tique  sur  les  races  bovines  de  la  France,  de  I'Alg^rie,  de  l'An- 
gleterre,  de  TAlleniagne,  de  la  Suisse,  de  rAutriche,  de  la 
Rnssie  6%  de  la  Bef^ique.  1  vol.  in  8.  ei  1  atlaa  de  83  flg. 
Bnixelles  chez  Tercher.     10  Pro. 

16.  Eck,  Gi  E.,  Neues  u.  vollständiges  Handbuch  der  Thiefheil- 
kunde  u.  Viehiucht  für  alle  Landwirthe  u.  Thierbesitzer;  ent-; 
haltiend:  Zucht,  Wartutig,  Pflege  der  Pferde,  Rinder,  Schafe! 
u.  Wollfcunde,  Viehzucht,  Thierveredelung,  Diätetik  u.  f.  w., 
nebst  den  Paragraphen  aus  dem  Allgemeinen  Landrecht,  die 
sich  auf  Kauf,  Verkauf  u.  Tausch  beziehen.  Begründet  auf 
eigene  pract.^  Erfahrungen  mit  Benutzung  berühmter  n'.  be- 
währter Autoren,  Thierärzte  u.  Landwirthe.  (In  10  Lief.) 
1.  u.  2.  Lief.  g/.  8.  (S.  1  —  192.)  Mehrungen,  Rautenberg, 
geh.     ä  4  Thlr. 

17.  Falke,  Prof.  Dr.  J.  E.  L.,  Die  Principien  der  vergleichenden 
Pathologie  u.  Therapie  der  Haussftugethiere  u.  der  Hlenschen 
u.  ihre  Formen.  Vom  thierärztl.  Standpunkte  bearbeitet.  Er- 
langen, Enke's  Verl.  geh.  (cplt.  n.  1  Thlr.  14  Ngr.  (2  Fl 
30  Kr.  rh.). 

18.  Forst  er,  Dr.  L.,  Thierärztliche  Instrumenten-  u.  Verband- 
lehre. Mit  zahlreichen,  dem  Te3rte  eingedr.  Holzschn.  (In 
3  Lief.)  1.  Lief.  Lex.-8.  (S.  1  —  160.)  Wien,  Braumüller, 
geh.    n.  1  Thlr.  6  Ngr.     (Jetzt  complet.) 

1^.  Fromm,  Z.,  Die  zweckmftssigste  u.  vortheilhafteste  Ffftternng 
des  Rindviehes.  Prämürt  u.  herausgegeben  vom  Wagrischeii 
landwiniischaftWereine.  gr.  8.  (IIL  u.  118  S.)  Oldenburg 
(Leipzig,  Brauns),    geh.    |  Thlr. 

20.  FfirsLienberg,  M.  H.  F.,  Die  Kr&tzmilben  der  Menschen  o. 
Thiere.  Mit  15  lithogr.  Tafeln,  10  Umrissfiguren  u.  3  Holz- 
schnitten.    1  Bd.  Fol.    Leipzig  1861,  bei  Engelmann. 

2t.  Fuchs,  Chr.  Jos.  (vormals  Professor  an  der  Thierarznei- 
schule  in  Karlsruhe,  jetzt  in  Heidelberg),  Der  Kampf  mit  der 
Lüngisnseuehe  des  Rindviehes.  Ein  Wort  zur  Beachtung  für 
die  Regierungen  u.  s.  w.    Geh.    gr.  8.    Leipzig  1861.    6  Sgr. 

22.  Gangee,  John,  Da^ry  stock;  its  Selection,  Diseases  and  Pro- 
duce,  with  a  delscrtptlon  of  the  Britfany  Breed.  Edinbi^rgh, 
smal  8.,  1861,  with  numerous  Illustration».    7  s.  6  d. 

23.  Gauss,  Heinr.,  Der  Hühner-  od. Gefifigelhof  in  seinem  wei- 
testen Umfange,  sowohl  zum  Nutzen-,  als  zur  Zierde,  od.  practl 
Angaben,  die  Hühner-,  Gänse-,  Enten-,  Truthühner-,  Tau- 
ben- n.  s.  w.  Zucht  bis  zur  höchsten  Einträchffichkeit  zu  be- 

-'  tireiben.    Nebst  der  Zucht  4er  In-  «.  unsläiidiseheli  ZI«tti>gol 
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r  >a.  A^w«  Nach  deiit8ch9%  frjinf .  «.  eqgl;  WeHLenJn  ^fei»  sehr 
.  vermehrter  Aufl.  bearb.  Mit  vielen  Abbild.,  (auf  ^  Stemtaf.). 
.  ;  a  CXII.  u.  'mi  S.y  Welmar,  Voigt,  geh,  1  Tblr. 
24.  Geheimnisse,  die,  der  Tauben-  u.  Hübnerzucht.  3te  Aiifl.  8. 
...  M82S.iP'.1  Steintal)  Naumburg>^  Tauersebmidt.  geh^  IThlr. 
Z5«  Gpsamwthericht  über  die  sieit  1853  in  Rassland  fortgesetzten 
.,    ,  .Yersucha  mit  der  Imp&ing  der  Rinderpest.    Hrsgb.  von  dem 

allerhöchst  bestätigten  Coipit6  zur  Ueberwachiuig- der; Rinder- 
..  pestimpfung.  gr.  4.  (VI.  u.  248  S.)  M.  Steintafeln,  ivfoyom 
..  /  «ine  colorijTt.)  Dorpal  1859.  (St.  Petersburg,  Blinlos«)  geh. 
,»      11.  24  Thlr..  ... 

2%  Gillp,  N.  (Profesju  l^rfecole  m6dec,  vetdr.  ^e  r6lat),;Fal«ifica- 

tions  et  autres  döfectuositös  des  prinoipales  substances  .pi^di- 
_'    «camanteusea  et  alinieiitair^.    1  voL  en  12.    Srqxelle«  18ßO. 

3  Frcs. 
2%,,  Gourgon,  J»,  Dr.  med,,  chßf  de  service  de  ^4*anatomie  etc. 

a  r^cole  vMörinaire  de  TouIohsq),  Trait^  de  la  CasitrartioB  des 
.  ,,  anunanx  domestiques.  1  vol.  .3.  Aveo  figares  intercaUdans 
...  ie  texte.  Paris,  chez  A^selin,  1860.  6  Frcsv  50  e. 
28.;  (Jirundri^s  der  Yeterinäir^-Pharmacologie.  TabeUarische  Weber- 
ei.; sieht  ^^r  die  Abstammung,  Kennzeichen,  Wirkung. u.s.  w. 
,^ ..  der.thierär;^U.  Arzneimittel.      2te,  von  Dr.  ^.,f...H.  Weiss, 

Professor  an  def  Thierarzneischule   in  Stuttgart,  neu  bearb. 
..    „Aiifl.    Weima«  t86l.    4.    li  Thlr^   ■      / 
%9.:  Gurlt,  Proif.  Pr.  £.  F.,  Huidbuch  der  i^ijfjeichendeq  :Ana- 

tomie  der  Haus-Säugethiere.    4t§  verb^  Auff.    gr-^*    (XL  u. 

792  SO  .Berlin^  A.  Uirschwajd.    geh.    ^.  4i  TWr. 

äO. Hand- Atlas  dazu.     gr.  4.     (22  SteintafeUi,    wovon  10 

^:     in  »untdcttck,  mijt  41  S.  Text.)    Ebd.    In  Mappe  n.  5  Thlr^ 
^1.   Hanbnen,  Dr.  Karl   (K.  S.  Med.-rRth.  u.  Prof.  in  Dreaden), 

Die    Entstehiuig   a.  Tilgung  der  Lungenseuche    d'es;  Rindes. 

Nach  den  bisherigen ^rfahrfipgen.  .  Ans  4er  ;,Zeitscbrilt  für 

detttache-  iandwirthe^^,   Jahrg.^  XUI.,   besonders    abgiedfuckt^ 

.Leipzig,  bei  G.  Wigand, 
3^,    •;*-  -^   Bericht  uber^  das  VeterinärweseiMim  Königreich  Sach- 
sen fär  das  Jahr  1860.    Zugleich  als  Programm  der  ^önigl. 

Thierarxnelacbnle  für  das  Schuljahr  1860  —  61.    8,    Dresden 

:. .  1861. 

33.   Heide  mann,  Postmeister,  Lieutenant  a.  D,,  F.  W.,  Das  Pferd, 

..  lassen  Geschichte  im  Allgemeinen  u.  imBesoodern^  mit  Schill 

.    derung  der  verschiedenen  Pferde  u^  ihrer  Rapei^^  i^  sammtl. 

.  für  die  Pferdezucht  ,  bemerhenswerthen   Ländern   all^r.  fünf 

..    Welttheile,  sowie  eine  Darstellung  vom  Aeussern  des  Pferdes. 

..    Für  Pferdeliebhaber,  GavallerierrOfQciere,  lanidwirthschia&1..3DU 

-     thieraf zneiL  Institute.     Mit  2  ( lith.  if.  ^olqr. )  Karten  .(in  qn. 

gr.  4.)  u.  2  Abbild,  (auf  2  Steintaf.). .  gr.  ß.    (IX  u.  194  S.) 

.      Weimar  1861,  Voigt,    geh.     1|  Thlr...  .  ; 

34^^  Henneberg,  Dr.  W.,  a.  Dr.  F.  Stobmanii^  Beitri^j^  zur 

.     Begründung    einer   rationellen   Fütterung    der   lyiederfcäuer. 

.    .  ^ractisch-hrndwirthscbaftl,,  n..  ebemisch-physiologisphe  Unter- 

...  «i^GhiiDgeQ.,  Für  Lan(}wixthe  ik  Physiologen^  1»  Heft,  i4QX.-8. 


.,.„i.,:Briinn8c)|weig-9   Sch^vetscl^ke  u.  Sohn,     i  Thlr.  12  Ngiu'    Ihr 
,.  I  ,,ball:    P.f(s   ^haUqngisfuUeT   vollji&hn^en   Rindviehe»  ui.über 

Fütterung  mit  Rübenmelasse.  (XY  u.  316  S.  mx  t  Steüatafel 
..t,  in  grrldKp.rFoL)  >      •  : 

3^.  illertvri.g,  frot  Dr.  Ck  H.,  Mittheilun^en  aus  der.  thierärztl. 
,,  .     Prws   im  Preussischen  Staate.     Mit  Bewillig,  de^  Ministerii 

.der  geisti ,  Unierricbts-.u.  MedicinaKAngdeg^nfeeitep  au3  den 

Veterinär-Sanitäts-^Berichten  der  König).  Regierungen  siusam- 
..  .  mengestelU, .  7.  Jabrg.  (Beritbt  ISöS'-öS).  gr.  ö.  (VIU  u. 
.,  192.  S.)  Berlin,  A.  Mirscbwald.  geh.  n.  k  thlr,  (1.— 7.  n. 
.  :,  5  Tbk.  a.Ngr.)  »•  Gerlach.  .      '    / 

3jl^«.r—  —    Les  maiadies  de»  chiens  et  le.ur»  traitevient..    Traduit 
,  de  rallemand   par  Ad.  Scheler,.  m^decin-vet^rin.  du  gou- 

vernement.     1  vol.  en    12.     Bruxelles,  chez  Fiscfaejr,  1860. 
.  3  Ftcs,  50  Cu. 

37.  Jackowitz,.  Ludw.  Heinr.,  Üeber  die  Acupreipsur.der  Arte- 
.  V  rieni    Inaitgural-AbhandliUng,  a%ur .  Erlangung  ;.der  Wüpdei '  eines 

MagUters  der  Veteria^rwissen&chaft.     Dorpat  ,1$61.     8»  . 

38.  Jacoby,  F.  R.   (Departements -Tbierarit)^  Catechi^mus  der 
:  PfeFdemcbt,  zugleich  eine  Be^cfareibiMig  der  Krankheiten  dec 

...  .  Zuchttbiere  n.  Füllen  enthaltend.     2te  Aufl.     8..   Wittenberg, 
\      bei  H.  KöUing,  186K 

39.  Jannasch,  R.,  Unsere  Pferde.  Ein  Beitrag  tur  deutschen 
,    NationLal>-Oeconoinie.    gr^  8.    (III  u.  67  S.)    Dresden,'  Zeh  in 

Comm^.   geh.n.;  J  Thlr. 

40.  Kamptzi  Oberfttlientenant  W.  y.,  Der  Dieust  in  den  Kran- 
.   kenstäilen.    Eine  Zusammenstellung  zerstreuter  Bestimmungen 

.  '  tt.  eigener  Erfahrungen  zum  Gebrauch  für  OfBciere  der  Ca- 
•Tallerie,  Artillerie  u  des  Trains^  br.  8.  (24  S.)  Potsdam, 
Riegersche  Buchh.     geh.  n.  %  Thlr. 

41.  Korth,  H.,  Die  Zucht,  Pflege  u.  Wartung,  der  jungen  Cochin* 
China-  und  Brahmaputra  *  Hühner  ;u.  der  damit  verwandten 
Arten.    Ein  Leitfaden,  diese  Tbiere  sicher,  kräflig  u.- gesund 

'    aufzuziehen:    Mit  einem  Anbang :    Die  KranKhciten  der  Häh*^ 
<./.ner.    3te  yerm.  u.  verb   Aufl.    .8     (58  S.)    Berlin,  Nicolai'» 

Sort.     geh.  n.  ^  Thlr. 
42..  Kortjb,  Dr.  D^.,   Die  seuchenartigen  Krankheiten  des  Feder** 
Viehs,  besonders,  der  Hühner,  Tauben  u.  s.  w.,  u.  deren.  Hei- 
lung.   Nach  den  bewährtesten  Mitteln  von  Aerzten,  Hühner- 
süci^ern  u,  Liebhabern  des  Geflügels  mijtgetheilt  u   mif  eig- 
.,,    oen  BeobachtUtBgen  n.  Erfahrungen   bereichert.     8.^    (62  S.) 
,    Berlin,  U..;Mittier  in  Gomm.    geb.  i  Thlr. 

43.  Krämer,  Dr.  A.,  Ueber  die  Einrichtung  einer .  zweckmässi- 
v  gen  ISm^^hrung  des  Viehstandes  unter  Hinweisung  auf  die  ge- 
.    .genwärtige  Futternotb.    Vortrag  in  der  Versammlung  d.  land- 

.  ,  wirthschaftUchen  Vereins  d.  Kreide»  Grevenbroich  am  17.  Fe- 
bruar 1859.    gr.  4«   (21  S,),  Düsseldorf,  Schaub.    geh:  4;  Thlr. 

44.  L-öffler,  Dr,  Karl>  D^e  in  Deiitschland  vorkommenden . ver- 
schiedenen Hacen  des  Hausbahns.     Mit  1  color.  Abbildg.  (in 

.  Hoizschn.).  gr.  S.  (21  S.).  Berlin,  Springer'» ^ Verlag.,  geh. 
4  Thlr.  ...:.,   .;^     /{•       .,    •.=  ...     ::  .::  r«; 
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45.  Löffler,  Dr.  Karl,  Versuch  einer  Classifieiitioii  sSflimtiicher 
Hahnerracen.  8.  (27  S.  iiitt  1  Tab«  in  gr.  4.)  Ebendai. 
«eh.  12  Ngr. 

46.  Löll,  Dr.  Louis,  Ein  bewahrtes  Mittel  gegen  die  BrSnne  der 
Schweine.  Nebst  Anleitung  zur  Yerhfitung,  Erkennung  n.  ra- 
dicalen  Heilung  dieser  Krankheit.  Nach  eigenen  Erfohrnngen 
für  jeden  Landmann  verständlich  dargestellt,  gr.  8.  Wetz- 
lar, Rathgeber.    geh.  n.  verklebt.    %  Thir. 

47.  Mazza,  A.,  Vorsichlsmaassregeln  u.  Anwendungsarten  der 
bewährtesten  Hilfsmittel  gegen  die  Rindvieh-Seuche  u  andere 
Yiehkrankheiten.  Nebst  einem  Mittel  zur  Verhütung  der  Re- 
ben- u.  Traubenkrankheit.  Zum  Schutze  der  Herren  <  Vieh- 
besitzer herausgegeben,  gr.  8.  (16  S.)  Wien  (Wenedikt). 
geh.  \  ThIr. 

48.  Mömoires  de  la  sociötö  imperiale  et  centrale  de  mödec.  vötd- 
rinaire.     Tome  cinqueme.     Paris,  chez  Asselin. 

49.  Meyrick,  John,  House  Dogs  and  Sporting  Dogs;  their  Va- 
rieties,  Management,  Training,  Breeding  and  Deseasea.  Lon- 
don, 8.,  by  J.  Van  Voorst.  1861. 

50.  Miles,  William,  Petit  Trait*  de  la  Ferrure  du  cheval.  Tra- 
dutt  de  TAnglais  sur  la  seconde  Edition  par  le  Dr.  Guy  ton. 
1  vol.  gr  in  18.,  avec  planches.  Paris,  chez  Asselin,  1861. 
1  Frcs.  50  Cts. 

5i.  Moll,  ,L.,  et  Gayot,  Eug.,  La  eonnaissance  gönöriale  du  che- 
val. Etüde  de  zootechnie  pratique.  1  vol.  o.,  avec  atlas  de 
160  pages  et  103  gravures.    Paris  1861.     15  Frcs. 

52.  Morris,  General,  Versuch  über  das  Exterieur  des  Pferdea. 
Aus  dem  Franz.  übersetzt  vom  Hauptmann  v.  Graefe.  Mit 
7  Tafeln  Abbild,  (in  Holzschn.)  gr.  8.  (XII  u.  131  S.)  Ber- 
lin, Bosselmann.    geh.  n.  %  Thlr. 

53.  Morton,  W.  J.  T.  (laie  Professor),  A  Veterinary  Toxicolo- 
gical  Chartw  Second  Edition,  enlarged.  London  1861. 
3  s.  6  d. 

54.  Müller,  Dr.  Franz,  Prof.,  Lehre  vom  Etterieur  des  Pferdea 
oder  von  der  äusseren  Pferdekenntniss.  Mit  1  Abbild.  Wien 
1854.    8. 

55.  Nessel,  Dr.  Franz,  Vorschlag  eines  Mittels  cur  Vorbeugung 
der  Rindorpest.  8.  (23  S.)  Prag,  Calve  in  Comm.  geh. 
n.  6  Ngr. 

56.  Nouveau  Dictionnaire  pratique  de  M6decine,  de  Chirurgie  et 
d'Hygifene  v6t6rinaire;  publik  avec  sa  collaboration  d'nne  so- 
ci6t6  de  professeurs  vMörinaires  et  de  v6t6rinaires  praticiens; 
par  MM.Bouley  etReynal.   Tom.  6.  8.  Paris  1861.    8Froa. 

57.  Pauli,  Kreis-Thierarzt,  Populaires  Thierarcneibnch  od  kurze 
Anleitung,  die  Krankheiten  der  Pferde,  des  Rindes,  Sohafea 
u.  Schweines  zu  erkennen  u.  zu  heilen,  nebst  einem  Anhang, 
enthaltend  die  Krankheiten  der  jungen  Thiere  u.  Anleitnng 
zur  Anlage  einer  vollständigen  Hausapotheke.  Nach  den  Er- 
fahrungen bewährter  Thierärzte  u.  eigener  Praxis  bearbeitet, 
gr.  8.  (XII  n.  212  S.)  Johannisburg  in  Pr.  1859.  (Raatea- 
burg,  Roehricht.)    geh.   n.  %  Thlr.  . 
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58.  Ffei;d«-Ffittening  o.  Mb»X^  die  rationelle,  pracUsche,  ed.  wie 
nan  Pferde  bedeutend  billiger  n.  dennocb  cweckmissiger  er- 
nährt, alf  dief  gewöhnlich  geschieht,  ohne  dass  die  Ffltternng 
mit  so  besonderen  Umständlichkeiten  rerbnnden  wSre.  Fer- 
ner Pferde,  anch  die  ältesten  Thiere,  mit  geringen  Kosten  in 
gana  kurzer  Zeit  hauptsächl.  dick  u.  fett  su  machen  u.  s.  w. 
16.  (72  S.)  G6rlits.  (Grdnberg,  Weiss.)  geh.  haar  n. 
2%  Thlr. 

59.  Pillwax,  Dr.  Joh.,  Prof.,  Lehrbuch  der  Hufbeschlaglehre  mit 
Inbegriff  der  Lehre  vom  Klauenbeschrage.  2te  umgearbeitete, 
durch  Holzschnitte  vermehrte  Aufl.  8.  Wien  1861,  bei  Brau- 
muUer. 

60.  Pradel,  Amad.  (Vöt^rinaire),  Trait6  des  maladies  du  Pore, 
leurs  Symptomes  etc.  1  vol.  8.  avec  figur.  Lyon,  che«  Savy. 
4  Frcs.  60  Cts. 

61.  Raimbert,  Mödecin,  Trait6  des  maladies  charbonneuses. 
1  voL  en  18.    Paris  1861,  chez  V.  Hassen. 

62.  Rarey,  J.,  Traitö  sur  Tart  de  dompter  et  de  dresser  tes 
chevaux  et  les  taureaux  vicieux  et  mechants.    Brochure  avec 

'  figur.  Lyon  1860,  chez  Savy.  4  Frcs.  50  Cts. 
6(3.  Recepte  zu  den  Dr.  Lux 'sehen  Viehpuivern  nebst  Gebrauchs- 
anweisung, lieber  Viehpulver. im  Allgemeinen,  insbesondere 
aber  die  Viehpulver  des  vor  einigen  Jahren  in  Leipzig  ver- 
'  storbenen  berühmten  Thierarztes  Dr.  Lux,  sowie  deren  Zu- 
sammensetzuuE«  16.  (80  $,)  Leipzig,  Neumeister«  geh.  n. 
verklebt,    n.  %  Thlr. 

64.  Nach  Remonte.  Ein  cavalleristisches  Vademecum.  Znsammen- 
gestellt  ven  einem  Königl.  Preuss.  Rittmeister  a.  D.  8.  (81  S.) 
Berlin,  Decker,    geh.    %  Thlr. 

65.  Renault  (Inspect.  gtoer.  des  ^coles  v^tirin.  etc.),  Typhus 
cpntagieux  des  Bötes  bovines.  Examen  au  point  de  vue  de 
la  police  sanitaire  internationale  de  la  question  etc.  etc.  Bro- 
chure.   8.    Paris  1860,  chez  Lab6. 

66.  Robinson,  U.,  L'ftge  du  cheval.  Description  dMaKUe  des 
modifications  snccessives  de  la  dentnre,  suivi  d'un  expos6  des 
mses  le  plus  g^nöralement  employ^es  par  les  maquignons,  et 
des  moyens  de  les  döjouer;  avec  grav.  interc.  dans  ie  texte. 
Bruxelles,  chez  Fischer.    50  Cts. 

6^.  Roll,  Stttdien-Dir.,  Prof.  Dr.  M.  F.,  Lehrbuch  der  Pathologie 
vu  Therapie  der  Haosthiere.  2te  verm.  u.  umgearb.  AuQ. 
gr.  a  (XVI  tt.  974  S.)  Wieu  1860,  Braumüller,  geh.  n^ 
5i  Thlr. 

68.  Roh  de,  Oeconom.-Rth.  Ottom.,  Die  Pflege  u.  Benutzung  des 
Hausschweins,  mit  besonderer '  Rucksicht  auf  die  Eintheilung 
n.  den  wirthschafil.  Werth  der  Schweineracen.  Hit  2  lith. 
Taf.  (in  qu.  Fol.),    gr.  8.    (X  u.  286  S.)   Greifswald,  Koch'0 

:       Verlag,    geh.     U  Thlr. 

69.  Rufener,  Friedr.  Alex.,  Die  landwirthschaftliche  Gofund- 
heitslehre  der  Uaussäugetbiere,  od.  die  Art  u.  Weise,  die  Ge- 
sundheU  der  Hansthjfire  zu  erhalten,  sie  anfkuziehen,  zu 
mästen^  ihre  ^acen  zu  veredlen  a.  die  Castration  zu  voUzie- 
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fa(e«  u*  i.  w.«  zujrn  ObbrMleli  fdir  Llut^Wirth«,'  Oe^öhbnteA  n!  s.  ^^ 
, .  8.     (291  S,.mit  1  Tab.  in  |ittp.-Fal.    Ebd.    geh    n.  24-Ngr. 

70.  Rttsit,  A.,  ]>ie  Kolik  d«r  Pferde  u.  ihre  sichere  ffeilimg.    Eine 
höchffc.  .wicblife  Schrift  für  jeden  PferdebesilKer.    8.     (VI  u. 

.,  !  14  S.)    Nenkaldenslebe»,  Eyrand.    geh.'    3  Ngr.  ^ 

71.  ^^chäf^^r^  J.  C,   Hoinöopathiscbe  Thierheilkiinst.  '  Ein 'ganz 
.«     /eij^nthüfnlich  eingerichtete»'  u.  dadurch- sehr  leich>  fassliches 

u.  schnell  rathgebendes  Hülfsbuch  für  jeden  Viehbesitzer,  zu-* 

nSchst  afeer  lör  den  bei  vorkommenden  Viehkrankheiten  meist 

,  ohne  Ra(h  u/ Hälfe  dastehenden  Ltmdniann^  wonach  er  seine 

j. :  «rkranliten'  Pferdie,  Rinder,  Schafe  u.  s.  vr.  auf  die  einfachste, 

sicherste,   wohlfeilste   u.  schnellste  Art  auf  homöopathischem 

^..,.'Wege  flieibsli.lieilon  a.  worin  er  vieles  Wis^enswerthe  fn  Be- 

...  zug  iauf  diese.  Thiere  erfahre»  kanA.  '   4te  Verb.  Aufl.      Mit 

1  Abbild,  (in  Holzschn.  in  qu.  gr.  4.)    gr.ä    (XII  U.I62S.) 

,',   .  Noi;db«lliJen  18|&1,  Büchting.     geh,   \  Thlr.  ...     '  . 

72.  Schwarzmantel/ Ci,    Der  Haustbierarzt    jg^uf  deili  Lande. 
'I    EuD  liii^th-?  u.  Hulfsbüchlein  fftr  alle  Viehbesitzer^  welche  die 

•  .., ,  ,;am  häiifigstea.  vorkommenden   Krarfkheiien   der  '  Ffdrde,    des 

Rindviehes,   der  Schale,   Ziegen   «.'Schweine  dtirch  die  be- 

-     .wShcteaten  n.  eirprobtesteii  allopathischen  u.  homöopathischen 

Heilmittel. «ul  die  leichteste,  eicherste  u.  wohlfeilste  Art  selbst 

.  heilen  wollen^;     Mit  Angabe'  vieler  bewahrter  .Hausmittel.     8. 

(136  S.)    Berlin,  Schotte  u.  Comp.    cart.    n.  12  Ngr. 

73..  StilUcied^-Raltonltz^  Lieot.  Heinr.  Frerh.  v.  Beitrüge  zu 

einem  Gestütbuch  von  Trakehnen.    Lex.-8.  (XXX,ty.  n.  1>2  S.) 

.  ..  Berlin^  Dooker.    :geh.     l  .Thlr. 

74-»    Thebrielind  Präxts^,  od.  das  im  Februar  d.  J.  Sr.  Exe.  dem 

landwirthschaftlichen  Minister  Herrn   Gi-afen  Pückler  läber- 

:    reichte  Promemoria:    Die  Landes^ferdeisucht'tt.  die  Staatsge- 

.,.»    sutei  .  Voti*  einem  Gestütsbesitzer  in  Litthaoen.    gr.  8.    C^7  S.) 

-  BerKn,  Biotselmann.  .  geh.    n.  .^  Thtri 
75.   Thierarzneischule.    Die  KönigL*  bayerische  Central-Thierarz- 
:    neischnle    zu  Mänehen  im  Jahre   18S«1.     8..   Manchen.     Mit 
6  Taf.  Abbild. 
7£.    Tisseiant,  Eng.  (Prof.  ä  Töcole  v6t6rim  de  Lyon),  tSuide 
.  des  PropfriStairefl  el.des-coltivateurs  dans  le  choix,  Tentretien 
et  la  multiplication  des  vaches   laiti^res.     Deuxieme  6ditiop. 
...  Avec  fignr.ii  i  vol.  gr.  18.    Paris  1861.     4  Frcs. 
Ti7-   ÜÄterberger,. Prof.  Dir.  StaatsrathFrdr.,  Warum  bat' auch 
.419  GründiuDg   8eIbststKndig«r  Veterinairsehul^n    in*  Ri^sland 
bisher  noch  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Setichentil- 
'■••    fung^  ausgeruht?    Vortrag,  gehalten  in  der  Dorpatscheü  Vete- 
.     .  rinairschiile  am  22,  Jan.  1859.   gr.  8.  (34  S.)   Dorpat.  Hoppe. 
!  geh.  :  n.  i  Thlr. 

I  7^*    Veith,  Job.  Elias,  Prof.,'  Lehrbuch  der  gesammten  gerichtl. 

'  Thierheilkunde  fär  Aerzte,  Thierärcte,  Oecönomen  ir.  Rechts- 

I  fetehrte.    äte  verbi,  u.  verm«.  Aufl.    lYede  Ausgabe.   8.'   Wien 

'  ...r  1861,  bei.BroclöniUler.    2  Tfa)r. 

7^*  .Veroidmuig,  Königi.  Sachs.,   die  Geb'JEtbrentaxe  f.  Tbierarste 
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betreffend,   gr.  8.    (16  S.)   Dresden,  Meinhold  n.  Söhne,   geh. 
n  Ngr. 

80.  Weiss,  Prof.  Dr.  C.  P.  H.,  Specielle  Physiologie  fär  Thier- 
ärste  u.  Landwirthe.  Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  u.  zum 
Selbststudium.  Mit  60  (eingedr.)  HoUschn.  gr.  8.  (VIII  n. 
456  S.)  Stuttgart  1860,  Metzler:s  Verlag,  geh.  n.  2%  Thlr. 
(4  Fl.  36  Kr.  rh.) 

81.  Weckherlin,  A.  y.,  Beitrag  zn  den  Betrachtungen  über  Con- 
stanz  in  der  Thierzucht.  gr.  8.  (34  S. )  Stuttgart,  Cotta. 
geh.     n.  %  Thlr.  (15  Kr.  rh.). 

82. Traitö  des   bdtes  bovines,  traduit  par  Ad.  Sehe! er. 

2  vol.  in  12.    Bruxelles,  chez  ^Fischer.    4  Fr  es. 
83. Trait^  des  b^es  ovines.  Elevage,  exploitation,  am^lrora- 

tion  des  montons.    l^tude  des  laines.    1  vol.  in  12.     3  Pres. 

50  Cts. 

84.  Whije,  J.,  Veterinary  art.  Ninetenth  Edition  by  W.  €.  Spoo- 
ner.    1  vol.  8.    London  1^60,  Longman  and  Co.     14  s. 

85.  —  —  Compendium  of  cattle  medicine.  Sixth  Edit.  virith  co- 
pious  Additions  and  Notes  by  W.  C.  Spooner.  1  vol.  8. 
London,  Longman^ and  Co.    9  s. 

86.  Willems,  Dr.,  Etat  de  la  Qnestion  de  rinocnlation  de  la 
Plearopnenmonie  exsudative  de  TEsp^ce  bovine.  HaeteU,  chei 
Ceysens     8. 

87.  Wolf,  Emil,  Dr.  (Professor  an  der  land-  u.  forstwissensch. 
Akademie  zu  Hohenhelm),  Die  landwirthschaftliche  Fütternngs- 
lehre  und  die  Theorie  der  menschlichen  Ern&hrung.  Stutt- 
gart, Cotta.    gr.  8.     1861. 

88.  Zerrenner,  J.  F., (weiland  K.  Pr.  Artill.- Hauptmann), «Der 
wohlunterrichtete  Cur-  nnd  Hufschmied,  od.  gründliche  An- 
weisung n.  s.  w.  3te  verm.  Aufl.,  herausgeg.  v.  C.  F.  Li  er  seh, 
Land-Thierarzt  MH  10  Taf.  Abbild.  Weimnr  1861.  kl.  8. 
22i  Sgr. 

Die  periodische  Literatur  ist  dieselbe  geblieben,  wie  im  vorigen 

Jahre. 


PersoMftl-Notii«!. 

Dem  KöDigli<ih  Sächsischen  Medicinal-Rath  und  Pro- 
fessor an  der  Thierarzneischule  in  Dresden,  Dr.  Ha  üb  ner, 
ist  das  Ritterkreuz  des  K.  Sachs.  Verdieostordens  verlie- 
hen, —  uud  dem  Lehi*er  der  Physik  und  Chemie  as  der 
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dortigen  Thierar&ueischale,  Apotheker  Sassdorf,  ist  das 
Prädikat  eioes  Professors  beigelegt  worden*). 

In  Preussen  ist  der  Thierarzt  I.  Kl.  Hackbarth  lum 
Kreis-Thierarst  des  Kreises  Rosen berg  (Reg.- ßez»  Marienr 
Werder);  —  der  Thierarzt  I.  Kl.  Prahl  zum  Kreis -Thier- 
arzt des  Kreises  Schlawe,  —  der  Tbierarzt  I.  Kl.  Stöhr 
zam  Kreis -Thierarzt  der  Kreise  Rummelsbnrg  und  Bötow 
ernannt  worden« 

Niederlassungen. 

Die  ThierSrzte  I.  Klasse  haben  sich  niedergelassen: 
HartWb  in  Wusterhausen  (bisher  in  Muhihausen),  Kling- 
ner in  Görlitz  (bisher  in  Greifenberg),  Marquardt  in 
Peiskretschatn ,  Ollmann  in  Grimmen  (bisher  in  Franz- 
burg) und  Rabe  in  Sagard;  —  der  Thierarzt  II.  Klasse 
Glatten  in  Schallehnen. 


*)  Die  Königl.  Sächsische  Thierarzneischule  hat  eine  neue 
Organisation,  •ine  bedeutende  Erweiterung  und  neue  Gebäude  er- 
halten, welche  jetzt  in  Besitz  genommen  worden  sind,  lieber  die 
hierbei  stattgefundenen  Feierlichkeiten  werden  wir  im  nächsten 
Hefte  berichten. 


Druckfehler  und  Verbesserungen. 

S.  118,  Zeile  6  u.  7  v.  o.  statt:  Wassers  lies:  Messers. 

S.  118,  Z.  11  V.  Q.  statt:  der  lies:  dar. 

S.  123,  Z.  7  y..  u.  fehlen  hinter  dem  Satze:  „dein  Brod  essen* 
die  Worte:  sich  bewajirt. 

S.  260,  Z.  4  V.  o.  lies:  Beziehung  statt  Beihezung. 

S.  269,  Z.  3  y.  o.  lies:  frühzeitig  statt  gleichzeitig. 

S.  271,  Z.  16  y.  0.  lies:  abwickeln  statt  entwickeln. 

S.  276,  Z.  4  y.  u.  lies:  wahrnehmen  statt  annehmen. 

S.  283,  Z,  3  y.  o.  lies:  unverkennbar  statt  wunderbar« 

S.  285,  Z.  15  y.  0.  lies:  y ordere  statt  andere. 

S.  287,  Z.  14  y.  o.  lies:  typi schien  statt  typhösen. 

S    288,  Z.  9  y.  u.  lies:  yon  einem  typhösen  Fieber. 

S.  293,  Z.  2  y.  u.  lies:  einsehen  und  begreifen  können,  was  bis 
jetzt  nicht  möglich  ist. 

S.  302,  Z.  5  y.  u.  lies:  Material  statt  Materie. 

S.  304,  Z.  2  y.  u.  ist  hinzuzufügen:  b.  Dann  wurde  ein  Senfteig 
an  die  Brustwandungen  gelegt  und  die  Füsse  warm  ein- 
gewickelt. 

S.  313,  Z.  10  y.  u.  ist  hinzuzufügen  nach  dem  Worte  „nicht*:  Es 
genasen  Patienten  unter  Anwendung  homöopathischer 
Arzneien  (Verdünnungen)  in  homöopathischen  Gaben. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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